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    »Wir müssen weg hier. Es könnte sein, dass ich unbeabsichtigt … den Zerstörer … angelockt habe.«


    


    Wenn kein Wunder geschieht, werden die Welten für immer auseinanderbrechen. Diesmal scheint es nichts zu geben, um die bevorstehende Katastrophe aufzuhalten. Schon bald wüten schwere Erdbeben. Und noch etwas macht Heather schwer zu schaffen – ihre Gefühle für Moryn. Was verbirgt er vor ihr? Und warum hat er ihr den Herzblutstein geschenkt?
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    All-Age (ab ca. 12 Jahre), ein Fantasy- und Abenteuer-Roman.


    

  


  
    


    


    »Gebt mir einen festen Punkt und einen genügend langen Hebel, und ich werde die Erde aus den Angeln heben.«


    



    Archimedes


    


    

  


  
    Prolog


    


    Die Frau zerrte an ihren Fesseln. »Nein, das könnt ihr nicht tun!«, schrie sie und ihre Augen funkelten neongrün. Sie war umringt von einer Schar Frauen und Männern. Unweit davon wartete ein zorniger Junge. Die Hände zu Fäusten geballt.


    Wind heulte über die Klippen.


    Verzweifelt sah sich die Frau nach einem Mann mit langen schwarzen Haaren um. »Bitte, hilf mir!«


    Der Mann schüttelte den Kopf.


    Tränen liefen über das Gesicht der Frau. »Das kannst du nicht zulassen«, flehte sie ihn an.


    »Schweig!«, zischte der Angesprochene und trat einen Schritt in Richtung des schmalen Weges zurück, über den die kleine Prozession kurz zuvor den Berg erklommen hatte. Eine Windböe erfasste seine Haare und den Saum seines Zeremonienumhangs.


    Auf einem marmornen Sockel neben der Altarplatte erhob sich eine schwarze Katze. Sie reckte sich mit stolz erhobenem Kopf. Elegant setzte sie die Pfoten nebeneinander. Ihre pistaziengrünen Augen blickten aufmerksam.


    »Hohe Priesterin Maya, bitte walte deines Amtes«, sagte der Mann und verneigte sich.


    Die Priesterin raffte ihren Umhang zurück und trat neben das Tier. »Gleich wirst du mehr als eine Katze sein«, murmelte sie und streichelte sanft über das glänzende Fell. »Sieben Leben werden kommen und gehen, ehe du die Schwelle in das Reich der Göttin Sefyra durchschreiten darfst. Bist du bereit?«


    Die Katze nickte.


    »Bei allen Göttern, solche alten Rituale, das ist doch barbarisch«, schrie die gefesselte Frau und riss erneut an den Stricken.


    Die Priesterin jedoch sah mitleidlos durch sie hindurch. »Möchte noch jemand etwas sagen?«, fragte sie in die kleine Runde.


    Eine still im Hintergrund stehende Frau mit kastanienroten Haaren und spitzen Ohren schüttelte den Kopf. Sie senkte den Blick zu Boden und verbarg ihr Gesicht vor den anderen.


    Die Gesichtsmuskeln des Mannes, der nicht bereit war, Gnade walten zu lassen, verhärteten sich. An jenem Morgen krallte er seine Hände zum ersten Mal in seinem Leben hinter dem Rücken zusammen.


    Schweigend sah er sich nach seinem Sohn um, der an der Wegbiegung wartete. Der Junge war das letzte Stück des Weges nicht mitgegangen. Er stand nun wütend dort, wo der Pfad eine Kurve nahm.


    »Verräterin!«, schrie der Junge mit Tränen in den Augen. Hastig rannte er fort.


    Mühsam drehte der Mann seinen Körper zurück in Richtung des Altars.


    Die Priesterin gab ihm ein Handzeichen, dass er nun beginnen solle. Er trat vor. Dann schob er die gefesselte Frau zum Opferstein und drückte ihre Schultern nieder, bis sie sich widerstrebend hinkniete. Sie zitterte, aber sie schrie nicht mehr. Offenbar hatte sie ihr bevorstehendes Schicksal akzeptiert.


    Eisiger Wind fegte über das Plateau.


    Irgendwo in der Ferne kreischte ein Adler.


    Die Priesterin zog eine kleine Flasche unter ihrem Gewand hervor. Sie zupfte den Deckel ab und gab ein paar Tropfen in eine Kanne, aus der daraufhin grüner Nebel entströmte. Damit übergoss sie den Schopf der Knienden und die Dämpfe umfluteten den Leib. Augenblicklich versteifte sich die Frau und ihre leuchtenden türkisfarbenen Augen nahmen einen glasigen Blick an.


    Als wäre die Frau ein Stück Brett, hob der Mann sie hoch und legte sie auf den Opfertisch. Er drückte ihre Knie herunter, bis sie flach dalag.


    Behutsam setzte die Priesterin nun die Katze auf den Brustkorb der Frau. Sie verteilte weiteren Nebel über beide Körper. Die Katze machte einen Buckel und fauchte, wobei ihr Fell struppig abstand.


    Der Brustkorb der bewusstlosen Frau wölbte sich weit vor, bis er drohte zu zerreißen. Dann entwich mit einem leisen Pfiff die Luft und darin gelöst der Geist der Frau. Seufzend sank sie in sich zusammen.


    Die Katze indes atmete tief den fremden Geist ein. Ihrer Kehle entglitt ein ganz und gar befremdliches Geräusch. Weder menschlich noch tierisch. Dann schüttelte sich das Tier und legte sich erschöpft auf den Bauch der nun unbewohnten weiblichen Gestalt.


    Während die Katze schlief, erwachte das Bewusstsein der Frau im Körper des Tieres – und die bestrafte Frau in der Katze riss die Augen auf. Ein neongrünes Funkeln lag auf ihrer Iris. Doch die Frau war zu geschockt, um reagieren oder klagen zu können. Da waren zu viele fremde Gedanken und Instinkte, denen sie sich von nun an unterordnen musste.


    Wortlos nahm die Priesterin das erschlaffte Tier mit den weit aufgerissenen Augen und legte es in einen Käfig. Sie nickte dem Mann zu. Sein Gesichtsausdruck war nicht deutbar – vielleicht entsprach er am ehestem dem eines Henkers, der unangebracht Mitleid mit seinem Opfer empfand.


    Sein Sohn jedoch, der außer Atem an einem Felsen harrte, verfiel in einen Zustand innerer Starre. Ein Gemütszustand, der viele Jahre anhalten sollte, und es niemandem gestattete, sich ihm zu nähern.


    Erneut schrie der Adler und stürzte sich mit einer Windböe ins Tal.


    »Schick deine Frau an den Ort ihrer Schandtat zurück!«, befahl die Priesterin dem Mann. »Bring sie zu den Menschen, damit sie ihre Strafe antreten kann!«


    Der Angesprochene nickte und krallte die Finger um die Gitterstäbe des Käfigs. Er vermied es, einen Blick auf die Katze zu werfen. Es war nicht zu übersehen, dass er am liebsten das Tier, mitsamt Käfig, weit von sich geschleudert hätte.


    Die Frau aber mit den spitzen Ohren und den roten Haaren, die während der gesamten Zeremonie stumm im Hintergrund gestanden hatte, hielt den Kopf gesenkt. Sie ließ das lange Haar vom Wind ins Gesicht wehen, um zu verbergen, was sie fühlte.


    Es war meine Schandtat, die zwei Menschen das Leben gekostet hat, dachte sie voller Scham. Ich hätte bestraft werden müssen. Nicht sie.
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    01 Gastschüler


    


    Drrr-Drrr. Die Schulglocke bimmelte.


    Heather hatte überhaupt keine Lust auf Schule. Sie war wohl die einzige Schülerin, die es nach den Sommerferien nicht eilig hatte, vermutete sie seufzend. Aber was sollte heute auch schon Aufregendes passieren?


    Unter ihren Füßen vibrierte der Boden vom Trampeln der Schüler. Überall war Stimmengewirr, Lachen und Getuschel. Urlaubserlebnisse wurden ausgetauscht und kleine Geheimnisse. Heather ließ sich von der Aufregung, die in der Luft lag, nicht anstecken. Im Gegenteil.


    Niemand rief nach ihr.


    Sie fühlte sich unsichtbar.


    Erst vor wenigen Tagen war sie 16 Jahre alt geworden – und keiner aus ihrer Klasse hatte sie angerufen. Dabei machte ihr das nicht einmal etwas aus, denn sie hatte schon immer das Gefühl, eine Fremde unter den Einheimischen zu sein. Das hatte einen besonderen Grund, wie sie letztes Jahr herausgefunden hatte: Sie war eine Halbelbin. Ihre leibliche Mutter lebte in einer fernen Welt namens Aion.


    Was Heather aber im Moment schwer zu schaffen machte, war die Tatsache, dass ihre Elbenfreunde Zalym und Tessya ihr nicht zum Geburtstag gratuliert hatten. Und das, obwohl sie noch vor zwei Wochen etwas von einer riesengroßen Überraschung gemailt hatten.


    Sie vermisste die beiden Elben sehr. Und da war noch jemand, den sie vermisste und an den sie seit einem Jahr jeden Tag dachte. Natürlich heimlich. Niemand wusste davon. Selbst nach so langer Zeit bekam sie noch Herzklopfen, wenn sie nur an seinen Namen dachte.


    Moryn, ob ich dich wohl jemals wiedersehen werde?


    Sie seufzte bei dem Gedanken und erklomm die letzten Stufen ins erste Obergeschoss, in dem ihr Klassenraum lag. Mit ihrem Vater konnte sie nicht über Jungs reden. Und über Fantasy-Gestalten erst recht nicht.


    Aion, die Heimat der Elben lag weit weg in einer Parallelwelt, die nur über einen Weg durch geheime Torbäume erreichbar war. Ein Zugang, der einem Menschen normalerweise verborgen blieb. Heather war mehr oder weniger zufällig in diese andere Welt geraten, als sie einen solchen Baum berührt hatte.


    Ein Mitschüler rempelte sie an und riss sie aus den Gedanken. Er murrte knapp, »Hey, pass doch auf!«, und ging mit langen Schritten an ihr vorbei.


    Ohne von irgendjemandem beachtet zu werden, steuerte sie zu einem der letzten freien Stühle und sah sich gelangweilt im Raum um. Alles war noch so, wie die Schüler es vor sechs Wochen verlassen hatten. Die zerkratzte Tafel, die Zettel an der Pinnwand und die Kaugummis unter der Tischplatte. Auch das dumpfe Knallen der Taschen, die mit Schwung auf die Tische geworfen wurden, und selbst das Tuscheln und Lachen der Mitschüler klang wie immer.


    Heather zog einen Schreibblock und einen Füller aus der Schultasche. Als sie wieder hochblickte, glaubte sie für einen Moment zu halluzinieren.


    Aus dem Augenwinkel erkannte sie eine Person, die nicht hierher gehörte. Sie blinzelte.


    Träume ich?


    Sicher hatte sie sich geirrt. Außerdem sah der Typ ihm nur ähnlich. Die Haarfrisur stimmte ganz eindeutig nicht. Und doch, war da dieser spöttische Mund, der eigentlich nur einem gehören konnte.


    Augenblicklich war Heather hellwach.


    Verlegen drehte sie den Kopf weg und spürte ihr Herz schneller klopfen. Doch Ignorieren ging nicht, sie musste einen zweiten Blick zu der schlaksigen Gestalt riskieren, die dort am Türrahmen lehnte. Vorsichtig blinzelte sie hinüber.


    Kein Zweifel, es war Moryn – der Moryn, an den sie seit einem Jahr jeden Tag dachte. Sie hielt den Atem an, denn er schaute sie unverwandt an. Er sah so ganz anders aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Ihr fiel auf, dass er die Haare raspelkurz geschnitten hatte. Dabei hatte sie geglaubt, er ließe sie sich wieder wachsen (nachdem er sie vor einem Jahr aus einer Laune heraus, ratzfatz krumm und schief abgeschnitten hatte). Aber noch kürzer?


    Um seine Lippen spielte ein winziges Lächeln oder war es leiser Spott? Am liebsten wäre sie aufgesprungen und ihm um den Hals gefallen. Wären da nicht ihre Zweifel. Sah er sie nun spöttisch an oder sollte das ein Lächeln sein? Sie schluckte und spürte, wie ihr Herz zu rasen begann.


    Zur Hälfte hatte sie sich bereits erhoben, aber dann erinnerte sie sich daran, wie abweisend der Elbenjunge oftmals zu ihr gewesen war. Sicherheitshalber entschied sie sich im letzten Moment anders und ließ sich zurück auf ihren Platz fallen. Dummerweise hatte sie einen Stuhl mit fehlenden Schrauben erwischt. Als sie sich zurücklehnte, gab die Rückenlehne nach, der Stuhl geriet ins Kippen und sie fiel rückwärts nach hinten.


    Das war der Moment, als der Lehrer den Klassenraum betrat – er war der einzige, der sich nicht amüsierte.


    Deutlich glaubte sie Moryns lachende Stimme herauszuhören und spürte, wie sie im Gesicht rot anlief. Sie hätte sich am liebsten unter dem Tisch verkrochen.


    Ein Mitschüler hob den Stuhl auf. Er betrachtete grinsend die Löcher im Stahlgestänge, dort, wo die Schrauben fehlten.


    Wütend rieb Heather sich den Ellbogen. Als sie sich erheben wollte, griff jemand nach ihrer Hand und zog sie hoch. Zalym! Hätte er sie nicht so fest gehalten, dann wäre sie vermutlich noch einmal unter den Tisch gefallen. Und nun war ihr auch egal, was die anderen Mädchen aus der Klasse über sie dachten. Sie fiel Zalym um den Hals und bemerkte, wie alle Blicke erst auf dem gut aussehenden Jungen mit dem langen blonden Haar ruhten und dann fragend auf ihr.


    »Was macht ihr hier? Ist Tessya auch da?«, flüsterte sie.


    »Tessya hat noch ein kleines Problem mit den Augen. Sie ist wegen Grippe entschuldigt.« Zalym zwinkerte, als sei es völlig normal, was er da gerade gesagt hatte. Die Frage nach dem Grund ihrer Anwesenheit überging er.


    Der Junge, der den Platz neben Heather hatte, raffte seine Sachen zusammen. Hastig verschwand er an einen anderen Tisch. Heather fragte sich, ob er nur Platz für Zalym machen wollte oder ob er nicht mehr neben ihr sitzen wollte, nachdem sie sich gerade zum Gespött der Klasse gemacht hatte.


    Moryn stand nicht mehr in der Tür. Er musste sich inzwischen gesetzt haben. Sie traute sich nicht, sich nach ihm umzudrehen.


    »Darf ich vorstellen«, rief der Lehrer und der Tumult in der Klasse legte sich, »wir haben Zuwachs bekommen. Eine Schaustellergruppe gastiert den Herbst und Winter über hier bei uns.« Der Lehrer stellte seine Tasche auf den Tisch und zog einen Zettel daraus hervor. »Aus diesem Grunde werden drei neue Schüler im kommenden Jahr unser Oberstufengymnasium besuchen. Heather, wie ich sehe, hast du dich schon mit einem angefreundet.« Der Lehrer grinste.


    Da erst bemerkte Heather, dass sie immer noch Zalyms Hand hielt. Er lächelte unerschütterlich und schob ihr einen heilen Stuhl rüber. Sie setzte sich. Ein paar Mädchen kicherten erneut.


    Irgendein Junge hinter ihrem Rücken zischte »Mamis Bester«. Jetzt lachten die Jungs.


    »Nun aber mal Ruhe!«, rief der Lehrer. »Hebt euch die Gespräche für die Pause auf!« Er blickte auf den Zettel in seiner Hand. »Wer von euch ist Zalym Zen?«


    »Ich«, sagte Zalym und hob eine Hand.


    »Zen, die Kunst des guten Benehmens«, zischte jemand, der an einem Fensterplatz saß. Kai oder Leo. Wieder lachten ein paar Jungs.


    »Zen, die Kunst des Lächelns«, rief Ilona so laut, dass es die gesamte Klasse hörte. Erneut schwoll das Giggeln und Kichern an.


    »Ruhe bitte!«, tönte der Lehrer dazwischen. »Wen haben wir denn noch? Moryn van Ozyen.«


    »Hier!«


    Heather drehte sich zu ihm um. Moryn funkelte bitterböse in die Runde. Auch ohne das sonst in seiner Iris leuchtende Elbengrün, gelang ihm der böse Blick ganz ausgezeichnet – niemand wagte es, ihn auszulachen.


    Lässig hob er die Hand.


    Der Lehrer blickte erneut auf das Papier und stutzte. »Äh, hier liegt ein kleiner Irrtum vor. Du bist ebenfalls sechzehn?«


    »Jepp«, sagte Moryn.


    »Trotzdem bist du nicht für diese Klasse vorgesehen, sondern für die Parallelklasse. Macht es dir etwas aus, noch einmal zu wechseln?«


    »Nein.«


    Der Lehrer murmelte etwas von einer neuen Schulsekretärin, zückte einen Kugelschreiber aus seiner Hemdtasche und notierte etwas auf der Liste.


    Moryn erhob sich.


    Heather atmete erleichtert tief durch. Zum Glück blieb er nicht in ihrer Klasse. Sie hätte sich auf keinen Unterrichtsstoff konzentrieren können.


    »Findest du den Weg?«, fragte der Lehrer.


    Moryn nickte und zeigte mit dem Daumen Richtung Flur zum gegenüberliegenden Klassenraum.


    »Nein«, sagte der Lehrer und streckte den Zeigefinger nach oben. »Heather, wärest du bitte so nett?«


    Vor Schreck ließ sie den Stift fallen. Sie bückte sich danach.


    »Heather?«


    »Ja, sofort«, stotterte sie und erhob sich.


    


    Wortlos liefen sie über den Flur. Heather nagte an ihrer Unterlippe. Sie hätte am liebsten so viel gesagt – nach so langer Zeit – und doch fehlten ihr die Worte. Ihr fiel auf, dass Moryn langsam ging, ja beinahe schlenderte. Wollte er ihr doch noch etwas sagen? Jetzt, da sie alleine waren. Doch er schwieg. Sie stiegen die Treppen hoch und liefen den Gang entlang, bis Heather vor einer Tür stehen blieb.


    »Hier«, sagte sie atemlos.


    »Danke«, antwortete Moryn. Er beugte sich ein Stück zu ihr herunter und berührte sie kurz am Arm.


    Sie bemerkte, wie ihr Herz augenblicklich schneller schlug. Vorsichtig sog sie die Luft ein.


    Für einen winzigen Moment deutete Moryn den Hauch eines Lächelns an. »Wir sehen uns später!«


    »Ja, bis dann.«


    »Lienge.«


    »Wie bitte?«


    »Ach, das ist elbisch.«


    Schnell drehte Heather sich um und hörte nur noch, wie die Tür hinter ihrem Rücken leise zuklappte.


    Wie sie sich eingestehen musste, hatte gerade die freundliche Geste sie besonders verwirrt, und sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Sie machte auf dem Rückweg Halt an der Mädchentoilette und klatschte sich kaltes Wasser ins Gesicht.


    Als sie zurückkam, hob Zalym eine Augenbraue und sah sie fragend an. Ihm war ihre Verwirrung offenbar nicht entgangen. Sollte er denken, was er wollte, er wusste schließlich, dass sie und Moryn die meiste Zeit wie Katz’ und Maus zueinander gewesen waren.


    Daran hatte auch Moryns Abschiedsgeschenk, der Herzblutstein, nichts geändert. Im Gegenteil, das machte alles nur noch viel schlimmer und komplizierter – im Grunde hatte sie keine Ahnung, wie sie sich verhalten sollte.


    Na, jedenfalls sollte dieses Schuljahr nicht langweilig werden, dachte sie und schlug mit zittrigen Händen ihr Mathebuch auf.


    

  


  
    02 Unter Menschen


    


    Moryn spürte ein Grummeln im Bauch, obwohl er sich auf den ersten Schultag bei den Menschen gründlich vorbereitet hatte. Er hatte mit Hilfe von Videoaufnahmen jede ihrer Bewegungen studiert und eingeübt.


    Außerdem hatte er ein Jahr Ausbildung bei dem weisen Mentor Pedras hinter sich. Diese Ausbildung diente der Vorbereitung auf das Priesteramt. Seit Moryn sich auf Drängen seines Vaters dazu entschlossen hatte, schien es ihm von Tag zu Tag besser zu gehen. Alle glaubten das. Sogar sein Vater.


    Pedras ahnte wohl als einziger, welch ein Orkan in ihm tobte. Und vielleicht hatte der Meister deshalb im vergangenen Jahr so viel von ihm verlangt. Wie einen Diener hatte er ihn behandelt. Als Moryn die Ausbildung gerade abbrechen wollte, lobte Pedras ihn unerwartet und übertrug ihm eine neue Aufgabe: Er sollte sich auf ein praktisches Jahr unter den Menschen vorbereiten. Moryn hätte Fähigkeiten, die unverzichtbar wären und er bekäme einen besonderen Auftrag.


    Dazu sollte er sich zunächst die Haare abrasieren.


    »Warum die Haare?«, hatte er gefragt.


    »Damit du lernst, dass es nicht um dich geht. Als Priester dienst du deinem Auftrag und übst in allen weltlichen Dingen Verzicht. Wenn es dir nichts mehr ausmacht, dann kannst du sie dir wieder wachsen lassen.«


    Moryn hatte sich gefügt. Und geschwiegen. Nur er wusste, dass die Arbeit an der Selbstdisziplin, das Niederdrücken von Gefühlen wie Wut oder Lachen lediglich dazu führte, sich weiter von sich selbst zu entfernen.


    Und jetzt stand er in seiner neuen Klasse in der Menschenschule. Er konzentrierte sich auf die Atmung. Für den Moment gelang es ihm, äußerlich unbeteiligt auf seine neuen Mitschüler und die Lehrerin zu wirken, neben der er am Pult harrte.


    Die Lehrerin blickte auf den Zettel mit seinen Daten. »Such dir einen freien Platz aus!«


    Moryn sah sich um und mied es dabei, jemandem in die Augen zu sehen. Schließlich schlurfte er zur hintersten Bank. Offenbar war es ihm gelungen, so wie die anderen Jugendlichen zu schlendern, denn niemand nahm sonderlich Notiz von ihm. Er ließ sich auf einem viel zu niedrigen Holzstuhl mit einem winzigen Kindertisch nieder. Augenblicklich wusste er, warum dieser Platz noch frei gewesen war. Irgendwie knotete er seine langen Beine unter den Tisch. Dann äugte er zu seinem Nachbarn. Der beugte sich über ein aufgeschlagenes Mathebuch und kritzelte etwas in ein Heft. Moryn konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen, denn er sah auf den ersten Blick, dass der Typ neben ihm bereits zwei von drei Aufgaben falsch gerechnet hatte.


    Langsam zog er Buch und Heft aus der Tasche. Kopfschüttelnd legte er einen Stift daneben. Menschen können wirklich nicht gut rechnen, dachte er.


    »Moryn!«, rief die Lehrerin.


    Er zuckte zusammen. »Ja?«


    »Für heute rechnen wir die Aufgaben auf den ersten beiden Seiten durch. Das ist Wiederholungsstoff. Da ich dich noch nicht kenne, möchte ich deine Matheaufzeichnungen am Ende der Stunde mit nach Hause nehmen und durchsehen. Dann weiß ich, wo du stehst und was du eventuell noch nachholen musst.«


    Moryn zwang sich dazu, die Zähne zu blecken. Scheiß Vorurteile. Schausteller können ja nicht rechnen. Du bist von uns beiden die dumme Kuh.


    »Ist gebongt«, sagte er.


    »Ach, noch etwas. Schreib’ bitte auf einem losen Blatt, dann kannst du das, was du jetzt nicht schaffst, als Hausarbeit in deinem Heft rechnen.«


    Sie richtete ihren Blick auf die übrige Klasse und hob die Stimme. »Das mit der Hausarbeit gilt auch für euch. Was ihr in der Schule nicht schafft, müsst ihr zu Hause nachholen. Also, hört auf zu tuscheln und fangt an zu arbeiten! Ich sehe mir eure Hefte morgen an.«


    Ein Stöhnen ging durch die Klasse. Moryn unterdrückte ein Gähnen. Über die Rechenaufgaben konnte er nur müde lächeln. Er schlug das Buch auf und knackste mit den Fingern. Dann zog er die Kappe vom Füller ab, strich die Seite im Heft glatt und begann mit der ersten Aufgabe, einer Kurvendiskussion.


    Nach einer halben Stunde war er mit fast allem fertig. Er spitzte den Bleistift und setzte ihn an, um einen Kurvenverlauf einzutragen. Doch plötzlich rutschte ihm der Stift weg und ein schwarzer Strich flutschte übers Papier.


    Moryn zwang sich ruhig zu bleiben. Mit gesenktem Kopf blickte er auf seine Hände. Die Fingerspitzen vibrierten.


    Er konzentrierte die besonderen Elbensinne auf den Boden unter sich. Langsam wanderte er tiefer und tiefer, bis er wahrnahm, was unter der Erdkruste geschah. Ja, da war es: Das Wesen, das die Priester und Weisen auf seinem Planeten so in Aufruhr versetzte. Es befand sich jetzt auf diesem Planeten – wie sie es vermutet hatten.


    Sein Mentor Pedras, die Priesterin Maya und die Weisen aus dem Zehnerrat waren der Meinung, dass es sich um einen Dämon handelte. Noch beängstigender war allerdings die Tatsache, dass der Dämon offenbar gewaltig an Kräften zunahm.


    Die Weisen hatten beschlossen, dem Elbenvolk nichts von der Anwesenheit eines Dämons zu erzählen, solange nichts Genaues feststand. Die Elben sollten nicht unnötig in Panik geraten. Deshalb war Moryn zum Schweigen verpflichtet. Sogar Zalym und Tessya waren nicht eingeweiht. Ihr Auftrag beschränkte sich lediglich auf das Erfassen der Phänomene. Nur Moryn wusste bescheid. Er war zwar noch längst kein ausgebildeter Priester, aber auch er verstand die Sprache der Steine mittlerweile recht gut. Er konnte die Anwesenheit des Wesens fühlen – ja, er irrte sich nicht.


    Das Wesen bewegte sich wie ein gigantischer Lindwurm unter der Erdkruste entlang.


    

  


  
    03 Alles, alles elbisch Gute


    


    »Wie geht es dir?«, fragte Heather, während sie über den Pausenhof schlenderten.


    »Ähm, ich verstehe deine Frage nicht ganz«, sagte Zalym und runzelte die Stirn.


    Heather musste lachen. Eine Mädchenclique blickte neugierig zu ihnen rüber. Hastig schob Heather Zalym in eine andere Richtung weiter.


    »Ich wollte nichts über deinen Gesundheitszustand wissen, sondern was du so gemacht hast, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.«


    »Ach so.« Zalym bückte sich nach einem roten Ahornblatt und hob es auf. Er drehte es in der Hand und betrachtete es. »Ich war lange im Süden, meine Eltern besuchen. Und danach habe ich mich auf das Menschsein vorbereitet.«


    Heather, die unauffällig über die Köpfe der Schüler hinweg nach Moryn Ausschau hielt, während sie mit Zalym redete, blieb stehen.


    »Das Menschsein?« Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und hielt sie fest. »Zalym, was genau soll das hier werden? Was habt ihr vor?«


    »Wir machen unser praktisches Jahr.«


    Heather ließ das Haar los, sofort tanzte die Strähne wieder vor ihrer Nase. »Warum habt ihr mir nicht geschrieben, dass ihr kommt?«, fragte sie und blinzelte.


    »Du hast recht«, sagte Zalym. »Das hätten wir tun sollen. Aber es sollte eine Überraschung sein. Und es ergab sich alles erst ziemlich kurzfristig.«


    »Eben sagtest du noch, du hättest dich vorbereitet. Klingt irgendwie … merkwürdig. Nicht wahr?« Eigentlich hätte sie sagen müssen, dass es unlogisch klang, was Zalym da erzählte. Aber so direkt wollte sie es nicht aussprechen. Das hätte sie als unhöflich empfunden.


    »So betrachtet schon.« Jetzt blinzelte Zalym. »Das praktische Jahr macht natürlich nicht jeder. Nur diejenigen von uns, die Botschafter werden wollen, und alle, die aufgrund ihrer Leistungen mal eine Führungsaufgabe übernehmen werden.«


    »Und seit wann habt ihr … das … nun entschieden?« Heather konnte förmlich riechen, dass Zalym ihr mal wieder nicht alles sagte. Typisch Elben.


    »Du kannst Fragen stellen«, stöhnte Zalym leise. »Eigentlich stand es bei Tessya und mir schon immer fest.« Er strich mit dem Daumen über das rote Ahornblatt in seinen Händen. »Und bei Moryn auch. Er wollte es nur nie wahrhaben.«


    »Du meinst, er hätte sich gerne gedrückt?«


    »Ungefähr so.«


    »Aber jetzt hat er’s sich anders überlegt?« In ihrer Feststellung schwang die Frage mit, aus welchem Grund die Elben wirklich hier waren, und was so wichtig war, dass sogar Moryn mitgekommen war.


    »Du weißt doch, wie er ist«, wich Zalym aus, und Heather beschlich das Gefühl, dass er nicht sagen wollte, worum es wirklich ging. Abgesehen davon hatte sie keine Ahnung, was Moryn dachte oder fühlte. Ihn kannte sie am allerwenigsten.


    Eines war allerdings gewiss: Die Elben hatten jede Menge Zeit in ihrem langen Leben, um ihr praktisches Jahr irgendwann zu machen. Da lag es auf der Hand, sich zu fragen, warum ausgerechnet jetzt? Und warum alle Drei auf einmal? Aber Heather schwieg. Sie hatte nicht den Eindruck, für den Moment mehr in Erfahrung bringen zu können.


    »Wo wohnt ihr?«, wechselte sie daher das Thema, während sie langsam weiter gingen.


    »Kennst du die alte Mühle am Rande der Siedlung?«


    »Die neben dem Sportplatz?«


    »Nein, die im Wald, am Schwarzbach.«


    Schade, dachte Heather. Die Wassermühle, die Zalym meinte, lag beinahe drei Kilometer von ihrem Zuhause entfernt. Es war eine stillgelegte Fabrik aus roten Backsteinmauern und mit einem riesigen Wasserrad, das schon seit Jahrzehnten stillstand.


    »Wir haben uns da mit Tante Mona einquartiert.« Zalym ließ das leuchtende Ahornblatt los, das er ins Sonnenlicht gehalten hatte. Es tanzte im Wind fort. »Bei euch kommt der Herbst früh«, murmelte er.


    »Wer ist Tante Mona?«


    »Ich glaub nicht, dass ihr euch schon mal begegnet seid. Kannst du nach der Schule bei uns vorbei kommen?«


    »Ich muss erst fragen. Wenn meine Stiefmutter in die Stadt will, muss ich den Babysitter für Tinchen und meine Brüder machen.« Sie rollte mit den Augen. »Aber ich glaub schon.«


    »Tessya ist auch schon da.«


    »Oh, wie cool.«


    »Wie?« Er machte ein Gesicht, als hätte er sie schon wieder nicht verstanden.


    »Das ist super.«


    »Ah ja.«


    »Ich bin gespannt, sie wiederzusehen«, sagte Heather.


    Zalyms Mundwinkel zuckten nach oben. »Wir haben auch noch eine Überraschung für dich.«


    »Hoffentlich eine gute.«


    Jetzt blinzelte er verlegen. »Bei uns gratuliert man sich übrigens so zum Wiegenfest.« Er beugte sich vor und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Alles elbisch Gute zum Geburtstag, Glück und ein langes Leben.«


    Zwei Mädchen aus ihrer Klasse starrten zu ihnen rüber. Gleich darauf steckten sie die Köpfe zusammen.


    »Danke«, murmelte Heather überrascht. Hatte er also ihren Geburtstag doch nicht vergessen. Sie zeigte zu einer Mauer. »Meistens bin ich in den Pausen dort. Sollen wir da hingehen?«


    »Gerne.«


    Heather setzte sich und ließ die Beine baumeln.


    Am Rande des Schulhofs, entdeckte sie Moryn. Er kam langsam über den Platz in ihre Richtung geschlendert. Die Hände in den Hosentaschen. Zwei Jungen stellten sich ihm breitbeinig in den Weg. Offensichtlich hatte er sich bereits die ersten Feinde gemacht.


    »Schausteller seid ihr? Na, dann zeig doch mal ein Kunststück!«, rief jemand mit kräftiger Stimme, dessen Namen Heather nicht kannte.


    »Uh-uh«, rief sein Kumpel. Er drehte sich im Kreis und machte einen Affen nach.


    Blitzschnell packte Moryn ihn und drehte ihm beide Arme auf den Rücken. Heather hatte das Gefühl, dass es schlagartig still auf dem Hof geworden war.


    »Was willst du denn sehen? Du Affe!«, rief Moryn.


    »Schon gut, schon gut«, antwortete der Junge gequält.


    »Nicht gut«, sagte Moryn. »Lass mich in Zukunft in Ruhe! Klar?«


    Der Junge japste und nickte. Moryn ließ los und ging weiter. Sicher wusste er, dass gerade sämtliche Augenpaare auf ihn gerichtet waren. Er verlangsamte den Schritt und ein winziges Lächeln umspielte seine Lippen.


    Dann beschleunigte er plötzlich zwei, drei Schritte und machte einen Salto in der Luft, und dann noch einen.


    Okay, dachte Heather, den Zirkusjungen nimmt dir nun wirklich jeder ab.


    Doch damit nicht genug. Moryn schnappte einem verdutzten Jungen den Basketball vor der Nase weg und warf ihn im hohen Bogen zur gegnerischen Seite. Der Ball landete am anderen Ende des Schulhofs zielgenau im Korb.


    Die begünstigte Mannschaft grölte und jubelte. »Kannst bei uns mitspielen!«


    Aber Moryn winkte ab und schlenderte auf sie zu. Heathers Herzschlag beschleunigte.


    »Moryn, ist es nicht verwunderlich wie schnell Heather erwachsen geworden ist?«, fragte Zalym und boxte ihn in die Seite, um ihn an etwas zu erinnern.


    Sichtlich verlegen stotterte Moryn. »Oh, d-daran habe ich im Moment gar nicht gedacht.« Dann hielt er ihr beide Hände hin. Sie griff danach und dachte für einen Augenblick, das war‘s. Aber im nächsten Moment zog er sie von der Mauer und nahm sie in den Arm. Er umschlang sie fest. »Alles, alles elbisch Gute, langes Leben und … viele Grüße von deiner Mama«, hauchte er ihr ins Ohr.


    Heathers Knie begannen zu zittern und ihr Herz klopfte bis zum Hals.


    

  


  
    04 Holly dely tala su


    


    »Und?«, fragte Selma beiläufig, während sie Apfelsaft in ein Glas goss. »Wie war der erste Schultag?«


    »Gut«, antwortete Heather und blickte über den Tisch. Sie hob einen Deckel, schnupperte und rollte mit den Augen. Ihre Stiefmutter konnte einfach nicht kochen.


    Ob ihre leibliche Mutter Sylvana besser kochen konnte, daran konnte sie sich allerdings nicht erinnern. Die Elbin war vor vielen Jahren zu ihrem Volk zurückgekehrt, weil sie bei den Menschen nicht bleiben konnte. Eine tückische Krankheit, die Elbengrippe, hatte sie zu diesem Schritt gezwungen. Wenn ihre Mutter bei den Menschen geblieben wäre, dann wäre sie im Fieberwahn gestorben. Heathers Vater jedoch ahnte von all diesen Dingen nichts. Er glaubte bis heute, dass seine erste Frau nicht ganz richtig im Kopf gewesen war. Mittlerweile verschwendete er – wie Heather vermutete – keinen Gedanken mehr an sie, schließlich hatte er erneut geheiratet.


    »Habt ihr schon eure Stundenpläne?«, fragte Selma.


    Linus schob seinen Teller beiseite. »Mama, ich mach mir ein Marmeladenbrot.«


    »Nichts da, ab und zu musst du auch etwas Vernünftiges essen.«


    Heather grinste, etwas Vernünftiges wollte ihre Stiefmutter diese Möhrenpampe doch wohl nicht nennen.


    »Ich ess aber nur das Fleisch«, maulte jetzt auch noch Niklas. »Die Karotten sind was für Hasen.«


    Selma seufzte. »Ab Morgen hat eure Schulkantine wieder geöffnet. Da bekomme ich nicht mit, was ihr liegen lasst. Aber heute wird der Teller leergegessen.« Sie legte Tinchen einen Latz um. Heathers kleine Halbschwester saß in einem Hochsessel und grapschte mit den Fingern nach dem Möhrenbrei.


    »Lass mal, Selma, ich helf ihr schon«, bot Heather an.


    »Danke.«


    Ihre Stiefmutter nahm die leere Fasche und erhob sich vom Tisch. »Ich hol schnell neuen Saft.« Während sie in den Keller lief, biss Linus in ein Brot und Heather schaufelte das Gulasch von ihrem Teller zu Niklas rüber. Der freute sich.


    »Selma weiß doch, dass ich kein Fleisch esse, aber sie probiert es immer wieder«, murrte sie.


    Ihre Stiefmutter kam zurück und setzte sich an den Tisch.


    »Kann ich heute eine Freundin besuchen?«, fragte Heather und stocherte im matschigen Gemüse.


    »Habt ihr nichts auf?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Also darf ich?«


    »Wie heißt die Freundin denn?«


    »Tessya.«


    »Du hast den Namen nie erwähnt.«


    Ganz nah an der Wahrheit bleiben, ermahnte Heather sich und blickte auf den braunen Möhrenbrei. »Ähm, ich kenne sie zufällig vom letzten Sommer. Da war sie auch in dieser Jugendherberge. Du weißt doch … die Wanderferien.«


    »Und was macht sie nun hier? Die Ferien sind doch überall vorbei.«


    »Sie geht jetzt bei uns auf die Schule.«


    »So ein Zufall.« Ihre Stiefmutter machte ein skeptisches Gesicht. Es war ein typischer Selma-Ausdruck, den sie immer machte, wenn sie glaubte, dass irgendetwas nicht stimmte.


    Eine Spur zu heftig ließ Heather die Gabel fallen. »Sag schon, dass du mir kein Wort glaubst«, sagte sie wütend. »Sprich es aus! Du denkst, ich will mich mit einem Jungen treffen und habe nicht den Mumm, es zuzugeben.«


    »Das habe ich nicht gesagt.« Selmas Augen funkelten herausfordernd.


    »Aber gedacht.«


    »Sicher darfst du einen Freund haben, wenn Papa und ich ihn kennen. Wir wissen, dass es ganz normal ist, mit sechzehn Jahren …«


    »Aber ich habe kein Date.«


    »Dann sag mir, wo du hingehst!«


    »Zur alten Mühle. Die ehemalige Lederfabrik.«


    »Sind da nicht irgendwelche Leute vom Zirkus eingezogen?«


    Am liebsten hätte Heather vor Zorn in die Tischkante gebissen, denn sie hörte ganz klar den skeptischen Unterton heraus. Die Gerüchteküche funktionierte ja mal wieder ganz ausgezeichnet in diesem Dorf am Stadtrand. Sie fragte sich, woher Selma das mit den Schaustellern wusste. Von der Bäckersfrau oder vom Fleischer?


    »Die Eltern sind Akrobaten oder so«, antwortete sie. »Soweit ich weiß, haben sie überall in Europa Gastauftritte. Und da sie wollen, dass aus ihren Kindern was wird, sorgt eine Tante für die Drei. Immerhin gehen alle aufs Gymnasium.«


    »Drei Kinder?« Selma legte die Gabel beiseite und hob den Kopf.


    Ihr stand ins Gesicht geschrieben, was sie dachte. Also doch Jungs.


    »Ja, sie sind, glaube ich, Cousins und Cousinen – oder Patchwork. So wie wir. Und wir sind sogar vier«, erwiderte Heather.


    »Warum hast du denn nie von deiner Freundin erzählt?«


    »Hab ich«, antwortete sie hastig. »Wir schreiben uns seit einem Jahr regelmäßig Mails. Ich freue mich so, sie endlich wiederzusehen.«


    Tinchen brabbelte »da-da-da« und zappelte ungeduldig mit den Ärmchen. Heathers hob sie aus dem Sitz und nahm sie auf den Schoß.


    Selma ging zum Kühlschrank, öffnete ihn und räumte darin. »Eigentlich passt mir das gar nicht. Ich wollte heute Nachmittag einkaufen gehen und brauche dich zum Aufpassen.«


    »Ausgerechnet heute?«


    »Wie wäre es mit einem Kompromiss?«, lenkte Selma ein und drehte sich nach Heather um.


    


    ***


    


    Tessya streckte die Arme aus. »Lass dich anschauen! Eine Schönheit bist du geworden. Nicht wahr, Jungs?«


    Moryn drehte sich langsam weg.


    Das wäre doch gar nicht nötig gewesen, dachte sie. Ich kann sowieso nicht in deinem Gesicht lesen, was du denkst oder fühlst.


    Heute Morgen hatte sie sogar zeitweilig den Eindruck gehabt, dass er noch unnahbarer geworden war – und jetzt wirkte er schon wieder auf sie wie versteinert. Als befände er sich hinter einer unsichtbaren Wand.


    »Ja, es ist unglaublich, wie schnell ihr Menschen erwachsen werdet«, sagte Zalym. »Das war auch mein erster Gedanke, als ich dich wieder sah.«


    Heather rätselte, was er meinte. Bedeuteten seine Worte, dass sie kein kleines Kind mehr war oder dass sie hübsch geworden war?


    »Kommt doch rein in die Wohnküche«, rief die Tante, die über eine Steintreppe nach unten gelaufen kam. Sie trug ein weißes Herrenhemd und eine verwaschene Jeans, die an den Knien geflickt war. Dass sie eine Elbin war, erkannte man höchstens an dem blonden Zopf, der ihr über eine Schulter fiel und fast bis zu den Knien reichte.


    »Einen Moment noch!«, stoppte Tessya die Gruppe und legte vielsagend den Finger an den Mund. Eilig verschwand sie hinter einer Tür.


    Während Tessya irgendetwas Geheimnisvolles in dem Raum machte, drückte Tante Mona kräftig Heathers Hand und erzählte ihr, was für ein Glück sie mit der Wassermühle hätten. Mit ein paar Handgriffen hätte sie das alte Rad zum Laufen gebracht. Mit wenigen Umbauten nutzten sie jetzt kostenlosen Strom.


    Heather nickte.


    Mona seufzte: »Leider kann ich keinen Wintersalat pflanzen, denn der Boden ist mit giftigem Anilin verseucht. Die Gerber haben da früher die Fellreste vergraben.« Sie schüttelte den Kopf. »Wie kann man so etwas machen? Wusstest du, wie man die Mühle früher nannte?«


    »Nein«, antwortete Heather.


    »Krebsmühle, junge Dame. Und das nicht etwa, weil hier im Wasser Krebse schwimmen. Die gibt es hier nämlich nicht …«


    »Ihr könnt reinkommen!«, rief Tessya und erlöste Heather, bevor die Tante noch einen langen Monolog über die Umweltschäden auf der Erde halten konnte.


    Zalym schob Heather sanft vorwärts. Sie betrat einen dunklen Raum, in dem es nach Bienenwachs und Holz roch. 16 Kerzen brannten auf einem perfekten Gugelhupf. In der Luft lag ein weiterer Duft. Eine Mischung aus Waldmeister und Vanille. Heather wusste sofort, was es war. Sie spähte zum Tisch. Da stand ein Schälchen mit leuchtendgrüner Kyrssasauce.


    »Tessya, du lässt die Finger von der Sauce!«, mahnte die Tante. »Du hast immer noch Elbengrün in deinen Augen.«


    Nach einem langen Blick auf die phosphorgrüne Nascherei drehte Tessya sich weg und legte schließlich ihren Arm um Heather. »Jetzt wird gesungen.«


    Heather stand verlegen in der Mitte des Raums.


    Die Elben trällerten »Holly dely tala su«, und sie verstand auch so, was es bedeutete.


    »Jetzt die Überraschungen!« Tessya strahlte, als sie ihr ein in helles Leinen eingeschlagenes Päckchen überreichte. »Das hättest du schon längst haben sollen. Deine Mutter hat es ausgesucht. Und Maya hat es mit guten Lebenswünschen geweiht.«


    Heather wickelte das Geschenk aus. Es war ein geflochtener, silberner Gürtel, der mit glasklaren Steinen durchsetzt war, die im flackernden Kerzenlicht wie hauchzarte Seifenblasen schillerten.


    »Wenn dich jemand fragt, sagst du, es sei Modeschmuck. Du vermutest, es sei Blech, vielleicht mit etwas Silber überzogen. Und die Steine seien aus Glas«, sagte die Tante.


    »Und was ist es wirklich?«


    »Weißgold mit echtem Aion-Aquamarin.«


    »Ich bin gespannt, wie lange Selma braucht, um das herauszufinden.«


    »Dann sagst du einfach, du hättest es von deinen neuen Schaustellerfreunden«, sagte Moryn mit bissigem Unterton. »Weiß, doch jeder, dass die ein wenig verrückt sind.«


    »Moryn, lass das!«, zischte Tessya mit blitzenden Augen und wandte sich dann wieder Heather zu. »Hier, das habe ich selbst gemacht!« Sie hielt eine silberne Dose hoch.


    Heather lupfte den Deckel. »Konfekt!«


    »Aber nicht alles auf einmal essen, sonst kriegst du grüne Augen, und deine Eltern flippen aus.«


    »Weiß ich doch!«


    Zalym hielt ihr eine CD hin. »Für dich. Ich hoffe, ich habe deinen Geschmack getroffen.«


    »Was ist da drauf?«


    »Musik und Texte.«


    »Was sind das für Texte?«, fragte sie vorsichtig.


    »Nun ja, du wirst elbisch lernen müssen«, sagte Zalym. »Ich habe dir eine Zusammenstellung gemacht, mit der du sehr schnell lernst. Aber achte darauf, dass niemand die Musik zu hören kriegt.«


    »Warum?«


    »Sie ist magisch. Wer sie hört, glaubt, er müsse sie weitergeben, und das macht er dann auch … und immer so weiter, bis sie da ist wo sie nicht hin soll.«


    »Und wo ist das?«


    »Na, bei den Musikproduzenten. Ein paar unserer Songs wurden bereits geklaut. Wir finden es nicht gut, wenn eure Leute damit Geld machen. Unsere Musik sollte ein Geschenk für alle sein. Aber das funktioniert ja hier bei euch Menschen nicht.«


    Okay, dachte Heather. Das verstehe ich, aber warum um Himmels willen muss ich jetzt elbisch lernen? Fast hätte sie bei all der Freude vergessen, das zu fragen. Doch dann tat sie es doch. Statt eine Antwort zu erhalten, legte sich Stille über den Raum. Schweigend blickten die Elben einander an.


    »Können wir das nicht später bereden?«, sagte Mona. »Im Übrigen musst du meinetwegen kein Elbisch lernen … aber vielleicht ist es ja doch ganz nett«, lenkte sie ein.


    Oh, oh, das sieht irgendwie nicht gut aus, dachte Heather.


    Doch sie beließ es dabei.


    Etwas abseits stand Moryn. Er hielt ein flaches, in graues Papier gewickeltes Päckchen in den Händen. Zalym und Tessya traten einen Schritt zur Seite. Moryn blieb trotzdem wie angewurzelt stehen. Er starrte Heather an und sagte kein Wort. Im Raum wurde es erneut still.


    Also musste sie auf ihn zugehen. Unsicher und mit angehaltenem Atem blieb sie vor ihm stehen.


    »Vielleicht gefällt es dir auch nicht«, sagte er leise und hielt ihr das Geschenk hin.


    Heather schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass du dir Mühe gegeben hast. Danke.« Sie griff zögernd nach dem Päckchen. Er ließ es los, legte aber sogleich seine Hände auf ihre. Seine Fingerspitzen lösten auf ihrer Haut ein Kribbeln aus. Sie rang um Atem.


    »Du musst auch elbisch lesen können, wenn du jemals alles verstehen willst«, sagte er. Dann erst ließ er los.


    Vorsichtig schlug Heather das Papier beiseite und fand ein braunes Buch. Der Umschlag glänzte. Sie strich mit dem Daumen darüber. Es war lackierte Pappe. Dann öffnete sie das Buch.


    Das Papier war mit dunkelgrüner Tinte in akribischer Schönschrift beschrieben – Seite für Seite. Heather blätterte es durch. Ihr kam kein Wort auch nur annähernd bekannt vor. Nicht einmal die Buchstaben. Manche Zeichen ähnelten dem Alphabet, aber viele waren auch gänzlich anders. Sie blätterte zurück.


    Auf der ersten Seite erkannte sie ein umgekipptes W wieder.


    »Mein Name?«


    »Ja. Für Heather Wakal, aus dem Blute Pakal, steht da. Das Buch enthält eine Sammlung der wichtigsten Wörter und Sätze. Hüte es! Niemand Unbefugtes darf es in die Finger bekommen.«


    Heather schluckte. Da war es wieder, dieses Gefühl, dass Elben und Menschen einander schon lange nichts mehr zu sagen hatten. Schlimmer noch, im Grunde wollten Elben nichts mit den Menschen zu tun haben. Nur Heather hatten sie akzeptiert – und das war ein langer Weg gewesen. Sie hatte bei ihnen wahrlich keinen Sonderbonus als Halbelbin bekommen.


    »Danke«, murmelte sie verlegen. »Du hast dir so viel Arbeit gemacht.«


    »Schon gut«, erwiderte er. »Aber eine verschlüsselte Computerdatei schien mir zu riskant. Sie lässt sich knacken. Auf Papier Geschriebenes wirkt vermutlich eher antik und ist für deine Freunde weniger interessant. Also pass auf, dass dein Geschichtslehrer das Buch nicht zu sehen bekommt!«


    Draußen setzte trommelnder Regen ein. Es folgte ein Blitz, der den Raum erhellte, dann ein weiterer Donnerschlag. Erschrocken drückte Heather das Buch an sich.


    »Heather, du musst die Kerzen auf dem Kuchen auspusten und dir etwas wünschen!«, vertrieb Tessya die düstere Stimmung, die auf einmal in der Luft lag.


    »Ich schau in der Zwischenzeit mal nach, ob das Dach wirklich dicht ist«, sagte die Tante und verließ den Raum.


    

  


  
    05 Mit einem Donnerschlag


    


    Draußen klatschte unermüdlich Regen gegen die Fensterscheiben. Und dunkel war es wie im Winter. Heather hatte das beklemmende Gefühl, dass der Sommer endgültig vorbei war. Ihre Geburtstagsfeier bei den Elben war kurz ausgefallen. In einer Regenpause war sie nach Hause gelaufen, weil ihre Stiefmutter noch einkaufen wollte. Am Abend zeigte sie die Geschenke, während Selma die Einkaufstaschen ausräumte.


    »Schau mal!«, rief sie und hielt die Dose hoch. Sie wusste, dass Selma nicht genau hinsah, wenn sie mit Hausarbeit beschäftigt war. Und das war ihr gerade recht so. Über den Inhalt, das leuchtende Konfekt, schwieg sie, und das Elbenbuch hatte sie längst unter ihrer Matratze versteckt.


    »Eine Musik-CD habe ich auch bekommen.«


    »Hoffentlich keine Raubkopien«, murmelte die Stiefmutter.


    »Nein. Da sind nur eigene Stücke drauf. Sie machen selbst Musik und Singen.«


    »Wie nett.«


    Zuletzt zeigte Heather den Gürtel an ihrer Taille. Für einen Moment befürchtete sie, ihre Stiefmutter könnte den Wert erkennen, doch Selma rümpfte nur ein wenig die Nase. »Einen merkwürdigen Geschmack haben die Leute. Ich weiß nicht, Glasperlen wirken immer irgendwie … preiswert, so nach Karneval oder Kirmes.«


    »Du musst ihn ja nicht tragen«, konterte Heather.


    »Du aber auch nicht.« Selma lachte. Offenbar war sie gut gelaunt.


    Heather nutzte die Gelegenheit und erbat sich einen weiteren Besuch. »Wir konnten kaum den Kuchen essen, den sie extra für mich gebacken hatten.«


    »Nimm aber auch etwas mit, das ist sonst unhöflich.«


    »Hast du eine Idee?«


    Selma blickte aus dem Fenster. »Tja, die Blumen im Garten sind dann wohl verregnet, aber wie wäre es mit einem Päckchen Kaffee?«


    »Also ich finde das peinlich. Kann ich ihnen nicht eines deiner Ölgemälde schenken. Da stehen so viele im Keller.«


    »Warum eigentlich nicht.« Selma nickte. »Meinetwegen.«


    »Danke. Ich gehe gleich mal nachschauen.« Sie gab ihrer Stiefmutter einen Kuss auf die Wange.


    


    Heather betrat die Kellertreppe. Das Licht flackerte und ging aus. Vielleicht war irgendwo ein Blitz eingeschlagen. Vorsichtshalber blieb sie stehen, umklammerte das Holzgeländer und wartete im Dunkeln.


    Sie musste an Moryns Berührung denken, wie er seine Hände auf ihre gelegt hatte, als sie das Buch hielt. Sie hatte dabei ein feines Vibrieren gespürt. Jetzt, da sie daran dachte, konnte sie es erneut fühlen. Oder vibrierte das Geländer? Aber wieso sollte es? Sie kam zu dem Schluss, dass sie sich das nur einbildete.


    Nach wenigen Sekunden ging die Lampe wieder an. Morgen musste sie unbedingt mit den Elben reden. Sie sollten ihr endlich sagen, weshalb sie zu ihr gekommen waren.


    Heather ahnte, dass ihr die Antwort nicht gefallen würde. Irgendetwas Merkwürdiges lag in der Luft, das konnte sie deutlich spüren. In diesem Moment ging das Kellerlicht ein zweites Mal aus.


    


    ***


    


    »Regnet es bei euch eigentlich immer so viel?«, fragte Tessya und zeigte zum Fenster. Obwohl es erst nachmittags war, hatte sich der Himmel nachtschwarz verdunkelt.


    Heather versuchte, durch den wasserfallartigen Regen hindurch zu blicken. Grelle weiße Linien zuckten im Zickzack quer über den Himmel. Die Donnerschläge folgten beinahe zeitgleich mit den Blitzen. Das Gewitter lag direkt über ihnen. Das Unwetter schien heute sogar noch heftiger als am Tag zuvor zu wüten.


    »Eigentlich regnet es das ganze Jahr über. Manchmal wochenlang. Und wenn der Regen in Schneematsch übergeht, wird es Ostern«, sagte Heather.


    »Ich dachte Ostern feiert ihr im Frühling.« Tessya runzelte die Stirn. »Bei uns in den Büchern steht das offenbar falsch.«


    Heather unterdrückte ein Grinsen.


    Zalym erhob sich vom Tisch und streckte sich. Offenbar machte ihm die mangelnde Bewegung etwas aus. Er hatte sich schon in der Schule beschwert und gefragt, wie die Menschen das viele Sitzen bloß aushielten.


    »Sobald es aufgehört hat zu regnen, können wir ja eine Runde durch den Wald joggen«, schlug Tessya vor.


    Ohne mich, dachte Heather.


    In diesem Moment legte Moryn beide Hände flach auf den Holztisch und sein Gesicht wurde aschfahl. Heather erschrak über die plötzliche Veränderung in seinem Gesicht. Er schloss die Augen, seine Lider vibrierten und Lichtblitze spiegelten sich auf seiner Haut. Es schien, als sei er einem Geist begegnet.


    Auch Tessya musste irgendetwas aufgefallen sein, denn sie sprang von ihrem Stuhl auf. Aber zu Heathers Verwunderung ging sie nicht zu Moryn, sondern lief zu der gemauerten, weiß gekalkten Wand an der Längsseite des Raumes. Dort machte sie etwas sehr Eigenartiges. Sie lehnte ein Ohr dagegen, so als wollte sie horchen, ob jemand etwas im Nebenraum flüsterte. Heather konnte sich keinen Reim aus der Reaktion der Elbin machen. Am merkwürdigsten schien ihr jedoch Zalyms Verhalten. Er war mitten im Raum stehen geblieben und hielt nun die Hände wie zwei Schalen hoch über dem Kopf. Es sah aus, als wollte er unsichtbaren Regen auffangen.


    Dann drehte Tessya den Kopf. »Es geht auch bei euch los«, sagte sie leise und drückte sich erneut an die Wand, um weiter zu horchen.


    »Ich glaube, jetzt ist es vorbei«, sagte Zalym und ließ die Hände sinken. »Die Schwingungen sind eindeutig nicht normal gewesen. Da wirbeln elektromagnetische Felder durcheinander. Ich bin mir sicher, eine Kompassnadel hätte Samba getanzt. Moryn, was hast du wahrgenommen?«


    Moryn öffnete die Augen. Aber er schwieg und starrte auf seine Hände.


    »Moorrrynn?«


    »Die Lava in eurem Erdinneren ist in Aufruhr«, flüsterte er mit tiefer, rauer Stimme. Er klang anders als sonst. Irgendwie heiser. Dann richtete er seinen Blick auf Heather und sah sie mit dunklen Augen an. Ihr schien es, als lägen darin düstere Vorahnungen.


    Sie saß nahe bei ihm und hätte am liebsten seine Hände berührt und ihn getröstet. Aber sie traute sich nicht. Sein Blick wurde mit jeder Sekunde intensiver und undurchdringlicher. Schließlich verschmolzen Iris und Pupille zu einem tiefen Schwarz und sogar das Weiß in seinen Augen schien zu verschwinden.


    Was auch immer er sah, Heather hegte keinen Zweifel daran, dass es ihm Angst machte.


    »Was ist los?« hauchte sie.


    Doch Moryn reagierte nicht auf sie. Er schien jetzt nicht in der Verfassung, um Erklärungen abgeben zu können. Tessya und Zalym setzten sich still zurück an den Tisch.


    »Kann ich es ihr sagen? «, flüsterte Tessya.


    Moryn nickte.


    Dann begann die Elbin endlich zu erzählten, was sie wusste. »Es handelt sich um physikalische Dissonanzen im Erdinneren, deren Ursache wir noch nicht kennen«, begann sie.


    Das war mal wieder typisch Tessya, dachte Heather. Denn sie hatte kein Wort verstanden. Sie zog die Stirn kraus. »Was meinst du damit?«


    Tessya zuckte mit den Schultern. »Wir wissen noch nicht so genau, was es ist. Wir nehmen nur die Auswirkungen war. Die tektonischen Platten rucken und wir haben plötzlich überall diese kleinen Beben.«


    »Seid ihr deshalb hier?«, fragte Heather.


    »Nicht nur deshalb«, wich Tessya aus. »Wir hätten sowieso irgendwann ein praktisches Jahr bei den Menschen gemacht.«


    »Tessya, warum seid ihr wirklich hier? Was ist euer Auftrag?«


    »Wir sollen nur die Phänomene erfassen, damit sich die Weisen und die Priester ein umfassendes Bild darüber machen können, wie stark das Rucken und Beben hier ist.«


    Moryn beugte sich vor. Er räusperte sich. »Eigentlich bin ich zum Schweigen verpflichtet. Aber ich glaube, ich sollte euch etwas dazu sagen.« Er blickte abwechselnd Tessya und Zalym an.


    »Es handelt sich hier um …«, er zögerte, »um ein Ding … etwas, das unter den Krusten unserer Planeten wächst und von Tag zu Tag mächtiger wird. Zuerst haben nur ein paar von unseren Priestern und Weisen dieses Rucken wahrgenommen … und dann dachten wir, es bedroht nur unseren Planeten. Aber es betrifft auch euch. Aion und Tellus sind in Gefahr.«


    Nachdem Tessya und Moryn geendet hatten, ergänzte Zalym, was er eben wahrgenommen hatte.


    »Es sind gigantische, zerstörerische Kräfte am Werk. Hier auf Tellus kann ich dieses vibrierende Kraftfeld sogar noch deutlicher spüren als auf Aion.«


    »Moment mal, Zalym«, mischte Moryn sich ein. »Du konntest auch schon auf Aion spüren, dass etwas nicht stimmt?«


    »Ja.«


    »Wie lange schon?«


    »Seit etwa einem Jahr.«


    Moryn stöhnte. »Und warum hast du nichts gesagt?«


    Zalym zuckte mit den Schultern. »Eure Priester und Weisen hatten doch längst dasselbe wahrgenommen. Ich wollte mich nicht wichtig tun.«


    »Dann tu dich zur Abwechslung jetzt mal wichtig und sage, was du darüber denkst!«


    »Entweder ist das Ding oder Wesen … oder was auch immer es ist … schon wieder gewachsen, oder das Ding ist hier auf Tellus, und wir haben es lediglich bis Aion gespürt.«


    »Oder das Ding kennt einen Weg, um durch die Welten zu ziehen«, sagte Tessya.


    »Die Torbäume?«, fragte Zalym.


    »Vielleicht«, sagte Tessya.


    Moryn zuckte mit den Schultern. »Möglich wäre es.«


    Zalym rieb sich die Hände und hauchte hinein, um sie zu wärmen. »Für mich war daran besonders unangenehm die Eiseskälte, die von dem Ding ausging«, erklärte er mit belegter Stimme. »Also, ich würde es eher als ein Wesen bezeichnen. Jedenfalls war da kein Mitgefühl und, wie soll ich es sagen, keine einzige positive Empfindung. Ich hatte das Gefühl, die böse Seite der Unterwelt streckte ihre Fühler nach mir aus.« Er sah Heather an. »Die Hölle, wie ihr sie kennt, ist nicht unbedingt heiß. Ich denke, sie ist eher eiskalt. So habe ich es zumindest empfunden.« Er strich sich nachdenklich über die Unterarme.


    Heather sah, dass er noch immer eine Gänsehaut hatte. Und sie fragte sich, was Moryn gesehen hatte. Aber er schwieg darüber.


    Vermutlich wollte er sie nicht unnötig beunruhigen.


    Sie legte die Hände wie Moryn auf die Tischplatte und fühlte ein unerklärliches Vibrieren in den Fingerspitzen. Um sich besser konzentrieren zu können, schloss sie die Augen.


    War sie mit ihm irgendwie über den Herzblutstein verbunden, den er ihr zum Abschied geschenkt hatte? Ihre Mutter Sylvana hatte sich sehr über das Geschenk erschrocken. Sie hatte sich fürchterlich aufgeregt und mit Moryn gestritten. Bis heute wusste Heather nicht, warum ihre Mutter so heftig reagiert hatte. »Es verpflichtet dich zu nichts«, hatte Moryn damals gesagt. Aber Heather hatte gleich das Gefühl gehabt, dass das nicht ganz stimmte.


    Als sie noch einmal konzentriert in sich horchen wollte, krachte ein gewaltiger Donner über dem Haus.


    Sie erschrak so sehr, dass sie mit einem »Wuaaahhh« vom Tisch aufsprang.


    

  


  
    06 Abgestraft


    


    Er versuchte seine Gedanken zu ordnen. Wo war er eigentlich? Für einen Moment hatte er das Gefühl, die Orientierung verloren zu haben. Es kam ihm so vor, als hätte er einen Filmriss gehabt. Eben noch hatten sie im Wohnzimmer gesessen. Tessya, Zalym … Heather und er. Und nun waren sie fort. Er versuchte sich zu erinnern, was in der Zwischenzeit geschehen war. Etwas flammte in der Dunkelheit auf und lenkte ihn ab.


    Feuer?


    Magma!


    Als er die glühende Lava sah, wusste er, sein Leben würde gleich zu Ende sein.


    Er fiel.


    Das ist kein Traum.


    Nein.


    Es ist die Zukunft – die Gegenwart.


    Gleich bin ich tot.


    Verbrannt … verglüht.


    Asche.


    Er trudelte und streckte die Arme aus. Am Rande seines Blickfeldes tauchten Gesichter auf. Sie wurden deutlicher. Plötzlich sah er seine Mutter. Sie lachte, hob ihn hoch und wirbelte ihn durch die Luft. Er hatte vergessen, wie himmelblau ihre Augen waren und wie gut sie nach Rosen und Kyrssa duftete. Dann sah er seinen Vater. Er blickte streng.


    »Komm«, rief seine Mutter und griff nach seiner Hand. Moryn blickte verwundert auf seine Hand, es war die eines Kindes. Seine Mutter zog ihn mit sich fort. Er lief mit ihr durch einen endlosen Wald. Still war es hier. Das gefiel ihm. Hier wollte er bleiben. Aber als er stehen blieb, drehte sich der Raum um ihn.


    Er taumelte und landete auf einer schwarzen Bühne. Jemand überreichte ihm eine Urkunde. »Für besondere schulische Leistungen« stand darauf. Vater und Mutter streckten die Hände nach ihm aus.


    Er griff zu und hatte im nächsten Moment rote Kirschen in beiden Händen. Der Saft lief ihm zwischen den Fingern hindurch. Überrascht legte er den Kopf in den Nacken. Über ihm war der Himmel. Leuchtend blau und unendlich.


    Jemand rief seinen Namen.


    Moryn wirbelte herum. Es war sein Vater und er sah ihn ernst an. Wo war seine Mutter? Moryn rüttelte an den Schultern seines Vaters, aber er erhielt keine Antwort. Sein Vater weinte und die Tränen versteinerten. Sie fielen auf den Boden und alles um ihn herum versteinerte. Zuletzt war das Gesicht seines Vaters versteinert.


    Moryn trat vor einen Spiegel und erkannte, dass auch sein Gesicht aus Stein war.


    Und dann, im nächsten Moment, fiel er wieder.


    Er fiel und fiel.


    Schließlich … ah, endlich die Erleichterung, tot zu sein.


    Sein schmerzendes Herz hörte auf zu schlagen.


    Tot!


    


    In diesem Moment erwachte Moryn schweißgebadet und schmeckte Blut auf den Lippen. Offenbar hatte er sich darauf gebissen. Er richtete sich im Bett auf und spähte zum Fenster hinaus. Draußen dämmerte es gerade. Wenigstens hatte es aufgehört zu regnen. Er schob die Füße aus dem Bett und setzte sie auf den Boden. Sein nackter Oberkörper war nassgeschwitzt, obwohl es im Zimmer kalt war.


    Zu Hause hatten sie jetzt noch Sommer.


    Auch das vorbei, dachte er. Mein letzter Sommer.


    Er wischte sich über die Stirn. Die Träume hatten wieder angefangen. Übermächtige Visionen. Sie liefen immer gleich ab: Alles begann mit Heather und endete mit seinem Tod.


    Moryn rieb sich die Augen. Alles kreiste um dieses Mädchen. Tagsüber konnte er sie aus seinen Gedanken verdrängen. Aber nachts, wenn er schlief, verlor er die Kontrolle über seinen Geist. Dann sah er Heather und wie sie oben am Felsen die Hand nach ihm ausstreckte.


    Das war seine Zukunft. Er sah sich und er sah sie. Aber er würde es nicht zulassen, dass sie beide in die Tiefe stürzten.


    Niemals könnte sie ihn festhalten. In seiner traumhaften Vision schenkten die Götter ihm ein Amulett. Es kam aus der Lava. Moryn fing es und warf es in die Höhe.


    Er überlegte. Wenn es soweit war, musste er dafür sorgen, dass sein Volk das Amulett bekam. Es war überlebenswichtig für die Elben und die Menschen. Nur damit hätten sie eine Chance, die Zerstörung der Welten zu stoppen. Er würde Heather ein letztes Mal in die Augen sehen und dann loslassen. Bereit zum Tod in der alles verschlingenden Lava.


    So hatte er es gesehen. Beinahe Nacht für Nacht. Und so würde es sein. Es gab kein Entrinnen. Vergangenheit und Zukunft verschmolzen miteinander.


    Niemandem hatte er von seinen Träumen erzählt. Nicht einmal der Priesterin Maya Eura. Was könnten die Weisen und die Priester schon ändern an den Dingen, die bereits fest standen?


    Moryn wischte sich mit dem Handrücken den brennenden Schweiß von den Augen. Oder waren es Tränen?


    Gestern hatte Zalym etwas von einer eiskalten Unterwelt erzählt. So kalt, dass es dem Elben Angst machte. Moryn sah das anders. Für ihn war die Hölle nicht eiskalt, sondern mehrere tausend Grad heiß und sehr real. Angst empfand er ebenfalls – fürchterliche Angst. Sie raubte ihm beinahe den Verstand.


    Gestern hatten sie Heather alles gesagt, was sie über die drohende Katastrophe wussten. Heather hatte gefasst reagiert – ziemlich gefasst sogar für einen Menschen, der nicht gelernt hatte, auf die Stimmen der Natur zu hören. Sie hätte auch lachen und die Elben für verrückt erklären können. Aber sie hatte ihnen geglaubt.


    »Was wird passieren?«, hatte sie gefragt. Zalym und Tessya wussten es nicht. Doch die Beben, die aus der Tiefe der Planeten aufstiegen, zornig und grollend – sie waren nur der Anfang. Daran zweifelte Moryn keine Sekunde.


    Er musste an den Rat der Weisen denken. Niemand hatte es gewagt, die Dinge zu Ende zu denken. Moryn wusste auch so, wie es enden würde.


    Aion und Tellus würden auseinanderbrechen.


    Ja, das würde geschehen, wenn sie den Dämon nicht aufhielten.


    

  


  
    07 Weglaufen!


    


    Mitte der Woche bäumte sich die Sonne gegen den Regen auf und verscheuchte die Wolken. Warmer Wind blies plötzlich aus Süden und am Nachmittag kletterten die Temperaturen in die Höhe.


    Heather wickelte sich eine Strickjacke um die Hüften, stapelte ein paar Schulbücher übereinander und setzte sich damit auf die Terrasse. Ihre Brüder Linus und Niklas bauten irgendwo am Rande des riesigen Grundstücks ein Baumhaus. Das Hämmern drang leise zu ihr herüber. Tinchen schlief und Selma war zum Friseur gefahren.


    Vorsichtig nahm Heather Moryns Geschenk aus der Tasche und strich über die ledrige Pappe. Sie schlug die erste Seite auf und betrachtete die Zeichen. Mittlerweile konnte sie die wichtigsten Buchstaben lesen und ein paar Wörter halbwegs richtig aussprechen. Zalym hatte sie jeden Tag nach der Schule ein Stück begleitet und mit ihr geübt. Dafür nahm er einen riesigen Umweg in Kauf. Er sagte, es mache ihm nichts aus. Moryn hingegen kam nie mit. Er entschuldigte sich und erklärte, er habe es eilig. Er müsse dringend Gesteinsproben nehmen, einige Tests machen und die Schichten im Boden neu kartographieren.


    Für den Moment sah es beinahe so aus, als hätte sich die Situation entspannt. »Wir können nichts tun, als abzuwarten und uns vorzubereiten«, hatte Moryn erklärt. Was er damit genau meinte, sagte er nicht. Offenbar wollten die Elben gemeinsam mit Heather gegen das zerstörerische Wesen aus der Tiefe vorgehen, falls es sich ihnen zeigen würde.


    Laut Auskunft der Elben war mittlerweile jeder auf Aion in höchster Alarmbereitschaft und jeder bereitete sich so gut es ging auf die bevorstehende Katastrophe vor. Allerdings wusste niemand, wie viel Zeit ihnen noch blieb. Nur die Menschen waren ahnungslos.


    Jemand klapperte am Gartentor. Heather drehte sich um und sprang freudig vom Stuhl auf.


    »Hallo Tessya. Setz dich doch!« Verlegen klappte Heather das braune Buch zu und schob es unter den Stapel mit den Schulbüchern. »Zalym hat mir schon ein paar Wörter beigebracht.«


    »Lass mal hören!«


    »Klerscha.«


    »Nein, du musst mit terna antworten. Terna heißt gerne und Klerscha heißt, ich bin ganz deiner Meinung.«


    »Klerscha«, sagte Heather und beide Mädchen lachten.


    Tessya zeigte auf das Mathebuch. »Soll ich dir dabei helfen?«


    »Terna.« Heather schlug das Buch auf.


    Schon bald bereute sie, so leichtfertig die angebotene Hilfe angenommen zu haben. Nachdem sie mehr nach Gefühl, als nach Regeln gerechnet hatte, übte Tessya nun mit ihr elbische Logikketten. Heather hatte tatsächlich etwas verstanden, aber zwei Stunden später noch keine Seite im Buch gerechnet.


    »Den Rest schaffst du alleine«, versprach Tessya und lehnte sich im Stuhl zurück.


    In diesem Moment begann Tinchen zu weinen.


    »Sie ist aufgewacht.«


    »Wer?«


    »Meine kleine Halbschwester. Ich geh sie holen.«


    Kurz darauf kam sie mit dem Kind auf dem Arm zurück. Tessya streckte die Arme aus. »Darf ich sie nehmen.«


    »Terna«, flüsterte Heather und zwinkerte.


    »Kann sie schon laufen?«


    »Nein, sie krabbelt noch.«


    »Dann gehe ich mit ihr mal auf die Wiese und lass sie Gänseblümchen pflücken«, sagte Tessya und lief mit dem Kind auf dem Arm den Plattenweg hinunter in den Garten.


    Ratlos blickte Heather erneut auf die algebraischen Gleichungen. Doch plötzlich schienen ihr die Lösung ganz einfach und nach einer halben Stunde war sie fertig.


    Auf dem Weg fuhr ein Auto vor. Selma kam mit zwei Einkaufstaschen und einer neuen Frisur zurück.


    »Wollt ihr auch einen Kaffee trinken«, rief sie kurz darauf aus der Küche.


    Tessya erhob sich von der Wiese und setzte die Kleine auf die Schultern. Selma kam mit dem Kaffee auf die Terrasse. »Wie weit bist du denn mit den Schularbeiten?«


    »Gerade fertig.« Heather klappte das Mathebuch zu. »Ich bring nur schnell die Bücher in mein Zimmer.«


    »Nimm Laufschuhe mit«, rief Tessya.


    


    Sie liefen über einen Wiesenweg Richtung Wald. Es roch nach frisch gemähtem Gras. Am Wegrand stritten zerzauste Amseln. Der Pfad war trocken und sandig. Nur am Grund der Pfützen glänzte noch schwarzes Wasser von den vergangenen Regentagen.


    Heather umrundete ein Schlagloch und schlitterte über kleine Geröllsteinchen. Im letzten Moment fing sie sich ab. Auf dem leicht abschüssigen Weg hatte sie Schwierigkeiten, mit dem Tempo der Elbin mitzuhalten.


    Tessya, die schon ein gutes Stück vor ihr lief, drehte sich um. »Ach, ich vergaß, dass du nicht im Training bist«, rief sie entschuldigend und trippelte auf der Stelle. »Okay, ich verspreche, wir gehen es ganz langsam an. In acht Wochen schaffst du locker unser Tempo. Wir trainieren im Intervall. Einen Tag walken und den anderen Tag joggen. Mal langsam, mal hart. Moryn hat schon einen Trainingsplan für dich aufgestellt. Am besten jeden Morgen vor der Schule leichtes Anwärmtraining und nachmittags …«


    »Moryn? Und er ist nicht auf die Idee gekommen, mich vorher zu fragen?«


    »Na ja, wir wissen nicht, was passiert, wenn das Wesen da unten an die Oberfläche kommt.« Tessya zeigte zum Boden. »Aber unserer Erfahrung nach, ist es immer gut, wenn man davor weglaufen kann.«


    


    ***


    


    Die Treppenstufen knarzten ungewöhnlich laut. Vermutlich war es ihr Vater, der durch den Flur kam, dachte Heather. Und wenn das auch schon die Verschiebung der Erdplatten war? Schnell schob sie den letzten Bissen ihres Müslis in den Mund und klappte das braune Buch zu. In den vergangenen zwei Wochen hatte sie zehn Seiten daraus gelernt – Moryn hatte dreihundert Blätter beschrieben. Wenn sie schneller lernte, hätte sie es vielleicht in einem Jahr durch …


    »So früh schon auf?« Ihr Vater kam zur Tür rein. Er war noch im Schlafanzug. Im Vorbeigehen drückte er den Knopf für die Kaffeemaschine. Dann schlurfte er zum Schrank, nahm die Cornflakes-Schachtel heraus und schüttelte sie. Es raschelte leise. »Hast du die alle gegessen?«


    »Nein, ich hatte Getreideflocken mit Nüssen.«


    »Weißt du, ob wir noch Cornflakes im Keller haben?«


    »Ich denke schon.«


    »Kannst du welche holen?«


    »Papa ich muss weg.« Sie erhob sich vom Tisch. »Du weißt doch, ich jogge jetzt morgens.«


    Ihr Vater griff nach der Toastpackung. »Übertreibst du nicht ein wenig?«


    »Nein, solange ich mich danach besser fühle, nicht.«


    Draußen quietschte das Scharnier vom Gartentor. »Das ist Tessya. Ich muss los.«


    »Und deine Schulbrote?«


    »Später, wenn ich zurück bin.«


    Mit langen Schritten hechtete sie in ihr Zimmer, versteckte das Buch unter dem Bett und schnappte sich ihre Laufschuhe. Auf der Terrasse band sie die Schuhe zu. Tessya wartete am Zaun.


    »Hey Tessya.«


    »Trascho!«, drängelte die Elbin.


    »Ich beeile mich ja schon«, rief Heather und lief die Steintreppe hinunter. Als sie sich auf der Straße umblickte, sah sie ihren Vater am Fenster stehen.


    »Wer zuerst am Hügel ist …« Die Elbin sprintete los und Heather lief hinterher.


    »Schicke bloß niemals Zalym oder Moryn«, japste sie, als sie endlich Tessya eingeholt hatte.


    »Wieso?«


    »Mein Vater. Ich habe keine Lust, mit ihm zu diskutieren.«


    »Worüber?«


    »Wo-rü-ber?« Heather hechelte. »Tessya, bist du vom Mond? Über Jungs.«


    »W-a-s?«


    »Na, über Jungs. Ich will nicht, dass er mich ausfragt.«


    »Darfst du nicht mit einem Jungen joggen gehen?«


    »Doch, aber Dad denkt dann gleich Wer-weiß-was.«


    »Okay, wenn’s nur das ist, dann kann morgen ja Moryn kommen!«


    Entgeistert blieb Heather stehen, beugte sich vor, stützte die Hände auf den Knien ab, und japste nach Luft. »Wieso das? Ihr quält mich doch so schon genug. Wollt ihr mich auch noch foltern?«


    »Nein«, lachte Tessya und hob beschwichtigend die Hände. »Aber Moryn hat die Zeit gemessen. Leider muss ich dir sagen …«, sie lächelte vielsagend, »Moryn behauptet, dass er vorgestern Nachmittag mit dir doppelt so schnell war.«


    »Tessyaaa«, jammerte Heather. »Ihr habt mich reingelegt. Ihr habt gesagt, ihr wolltet euer Dach reparieren und deshalb soll ich mit Moryn laufen. Es war nicht abgemacht, dass ich …«


    »Dass du schneller läufst als sonst?«, fiel ihr Tessya ins Wort. »Selbst Schuld. Nein im Ernst. Du brauchst zwischendurch harte Laufstunden. Und du bekommst das effektivste Training nun mal von ihm. Es scheint Moryns Laufrhythmus zu sein, der noch richtig was aus dir rausholt. Er berechnet ja auch die Trainingspläne für dich. Und irgendwas macht er anders«, rätselte Tessya.


    Ich kann dir sagen, was er anders macht, dachte Heather und schwieg. Er kennt kein Mitleid. Keine Gnade. Und er hat mich bis an die Grenze getrieben. Ich hatte nur die Wahl zwischen Kotzen oder Sterben – ich versuchte mich am ODER entlang zu hangeln.


    Sie war halbtot nach Hause gekrochen und nicht in der Lage gewesen, etwas zu essen. Noch heute spürte sie jeden Muskel. Warum konnte es nicht so bleiben wie bisher? Morgens lief sie mit Tessya und nachmittags kam Zalym mit. Moryn war dabei ganz überflüssig. Er machte ihr weiche Knie. Sie musste ohnehin ständig an ihn denken.


    »Tessya, wieso ist das mit dem Laufen eigentlich so wichtig für euch?«


    »Weil unsere Wälder riesig sind. Und wir keine Autobahnen haben. Und Tunnel gibt es auch nicht überall. Und bei Erdbeben musst du wahnsinnig schnell aus dem Gebiet raus …« Sie stockte. »Wir brauchen dich im Team und wir müssen auf jeden Angriff vorbereitet sein.«


    »Hör auf, ich will nichts mehr davon hören!«, befahl Heather.


    »Dann lauf gefälligst, als ginge es um dein Leben.«


    

  


  
    08 Grünauge


    


    Heather nahm den Deckel von der Dose und blickte hinein. »Wer war das? Liiinuus! Niiiklaaas!«, brüllte sie. »Verdammt noch mal!« Sie riss die Zimmertür auf und rannte in Niklas’ Zimmer.


    »Hast du mein Konfekt gegessen? Schau mich an!«


    »Ich war das nicht!«


    »Flunkere nicht. Sieh mir in die Augen!« Sie drehte ihn ins Licht.


    »Wusste ich’s doch. Hast du alles allein gegessen? Oder hat dein Bruder auch was abbekommen?«


    Niklas senkte den Blick.


    »Raus mit der Sprache!«


    »Alleine«, flüsterte er schuldbewusst.


    »Zunge raus. Ich sagte Zunge raus! Zeig sie oder ich zwing dich!« Heather packte ihn am Arm.


    »Geh Zähne putzen! Du hast eine grüne Zunge.«


    Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Normalerweise bunkerte er Sachen in seinem Zimmer. Geklaute Gummibärchen, Schokolade, CDs …


    »Warte mal, Niklas.« Heather schlug einen sanfteren Ton ein. »Hast du wirklich alles aus der Dose gegessen, oder ist hier noch was in deinem Zimmer.«


    »Ich hab’ nichts mehr. Ehrlich.«


    »Ganz ehrlich?«


    »Ja.«


    »Also, wenn du gleich Zähneputzen gehst, dann prüfe ich in der Zwischenzeit, ob du die Wahrheit gesagt hast. Wenn du gelogen hast, und ich finde hier noch was, dann zeige ich Mama dein schlechtes Diktat.«


    Niklas bekam Tränen in den Augen. »Du bist gemein.«


    »Und du solltest mich vorher fragen, wenn du was nimmst.«


    Er ging zu seiner Spielecke und hob das Dach von einem Lego-Haus ab. Heather sog scharf die Luft ein. Da hätte sie niemals gesucht. Sie nahm das übriggebliebene Konfekt und füllte es zurück in die Dose. »So, und jetzt schrubbst du die Farbe von der Zunge. Und wenn du die nächsten vier Wochen zu niemandem ein Wort sagst, dann hebe ich dir etwas davon auf.«


    »Ehrlich?«


    »Ja, aber du schweigst, oder wir sind keine Geschwister mehr!«


    Heather ging zurück in ihr Zimmer und knallte die Tür zu. Manchmal hatte sie ihre Brüder richtig satt. Nichts war vor ihnen sicher. In Zukunft würde sie wieder abschließen, wenn sie wegging. Es war ihr egal, was ihr Vater sagte, von wegen »wir haben keine Geheimnisse voreinander«.


    Um ihre Wut zu vergessen, nahm sie Zalyms CD vom obersten Regalbrett. Für einen Moment fragte sie sich, ob das Versteck noch sicher genug war. Sie legte die CD ein, setzte die Kopfhörer auf und schloss die Augen.


    Der Anfang erinnerte Heather an Meditationsmusik. Das Stück war begleitet vom ruhigen Plätschern eines Baches, im Hintergrund sangen Vögel. »Das war die Ode an den Wald« sagte Zalym mit sanfter, klangvoller Stimme und dann auf elbisch: »teklana el da Winatee.«


    Es folgten Musik- und Lerneinheiten.


    Die CD endete mit einem Geigensolo, das so unglaublich schön war, dass Heather jedes Mal eng ums Herz wurde. So etwas hatte sie nie zuvor gehört. Sie schaltete die Musikanlage ab und versteckte die CD unter der Matratze.


    Im Wohnzimmer durchwühlte sie die Sammlung mit den klassischen Stücken. Darunter fand sie den »Hummelflug« aus der Oper »Das Märchen vom Zaren Sultan«. Sie hörte sich die Musik an. Das Geigenstück klang lustig, aber es berührte sie nicht. Zuletzt durchsuchte sie die alten Schallplatten ihres Vaters. Nirgends eine Geige. Seufzend schob sie die Platten zurück ins Regal.


    Ihre Stiefmutter stand plötzlich in der Tür. »Heather, ich muss mit Niklas zum Arzt. Pass bitte so lange auf Tinchen auf!«


    »Geht klar.«


    »Er hat so merkwürdige Augen.«


    Heather hielt den Atem an. »Ach?«


    »Schau mal! Seit wann sind sie türkis?«


    

  


  
    09 Wispernder Wald


    


    Das Gartentürchen quietschte. Heather hatte die Elben gebeten, so früh morgens nicht zu klingeln. Am Blick ihres Vaters erkannte sie, auch ohne zum Fenster hinaus zu schauen, wer dort stand. Hastig band sie die Turnschuhe zu. Sie trank ihr Glas Wasser aus und erhob sich vom Stuhl.


    »Papaaa! Kein Wort, bitte! Wir gehen nur joggen«, sagte sie und ging zur Glastür, die zur Terrasse führte. Sie legte den Riegel um und öffnete.


    Aus dem Augenwinkel sah sie noch, wie Selma besänftigend eine Hand auf den Arm ihres Dads legte. »Deine Tochter wird nun mal erwachsen.«


    Heather drückte die Tür hinter sich zu. Mit einem Kribbeln im Bauch trat sie auf die ersten goldenen Blätter dieses Spätsommertags. Die Sonne blinzelte verheißungsvoll über dem Horizont. Und in der Dachrinne schimpften Spatzen.


    Sie atmete einmal kräftig durch. Dann sprintete sie die Steintreppe hinunter und nahm den Plattenweg zur Straße.


    »Welche Rekorde willst du heute brechen?«, fragte sie und verkniff sich einen Gruß.


    Moryn verzog einen Mundwinkel. »Kommt ganz darauf an.«


    »Worauf?«


    Er lief los, ohne zu antworten. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihn wieder einzuholen. Schon bog er schräg rechts ab, verließ den Pfad und lief quer durch den Wald.


    Wenigstens die Sonnenseite, tröstete Heather sich. Hohe Buchen und ein paar Tannen ließen genügend Platz für die beiden Läufer. Es ging einen sanften Hügel hinauf, dann wieder hinunter. Moryn sprang über einen wasserlosen Graben und hechtete den nächsten Hügel hinauf. Oben blieb er kurz stehen. Er drehte sich nach ihr um.


    Immerhin, dachte sie. Abhängen wollte er sie dann wohl doch nicht. Dann hätte er ja niemanden mehr, den er quälen konnte. Kaum hatte sie ihn eingeholt, lief er auch schon weiter.


    Er kreuzte einen winzigen Trampelpfad und steuerte auf eine Lichtung zu. Dort blieb er erneut stehen.


    »Bist du warm gelaufen?«


    »Warm? Wie kommst du denn darauf?«, japste sie.


    Er runzelte die Stirn. »Okay, dann eben ein wenig langsamer.«


    »Was du so langsam nennst«, murmelte sie.


    Aber tatsächlich blieb er nun neben ihr.


    »Geht doch schon besser!«, sagte er nach einer Weile. »Da lang!« Er zeigte mit ausgestrecktem Arm auf einen festen Sandweg, der zwischen Wiesen und Waldstücken an einem der Dörfer vorbei führte.


    »Du musst gleichmäßiger atmen!«, mahnte er.


    »Ach, atmen muss ich auch noch? Ich dachte hecheln genügt.«


    Zu ihrer Überraschung blieb er stehen und bekam einen Lachanfall.


    »Waaas ist daran so witzig?«, rief Heather.


    »Weiter!«, mahnte Moryn. »Nicht stehen bleiben! Du kommst sonst aus dem Rhythmus raus.«


    »Was war eben so witzig?«, schnaubte Heather. »Ich habe keine Lust, für dich den Unterhaltungsclown zu spielen.«


    »Nein, war nicht so gemeint.« Moryn lachte immer noch. »Aber niemand hechelt so überzeugend wie du, und reißt dann auch noch Witze über sich. Ehrlich. Ich mag deinen bitteren Humor. Auslachen wollte ich dich nicht.«


    Oh, jetzt schwingt er die Friedenspfeife. Bis zum nächsten Angriff. Wahrscheinlich gibt er gleich wieder Gas, damit er mich hecheln hören kann. Heather hoffte inständig, dass der Morgen bald vorbei wäre. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. In ihren heimlichen Träumen sah alles ganz anders aus. Da ging sie mit ihm Hand in Hand über eine Wiese …


    »Müssen wir nicht bald zurück?«


    »Nö, ist noch viel Zeit.« Moryn sah zum Himmel. Eine Uhr brauchte er nicht. Sie wusste, dass sie ihm in diesen Dingen blind vertrauen konnte. Die Elben rauschten jeden Morgen auf die Minute genau beim ersten Gongschlag in der Schule an, obwohl keiner eine Uhr besaß.


    »Noch ein Stück. Ich will dir etwas zeigen. Dann drehen wir um«, versprach Moryn.


    Was bei allen guten Geistern hatte er nun schon wieder vor? Heather sah sich um. Hier war doch nichts. Vor ihnen lag der nächste Wald. Moryn steuerte darauf zu, nahm einen kleinen Hügel, sprang über einen Bach und blieb stehen.


    »Spring!«


    Bleibt mir wohl nichts anderes übrig, dachte sie und nahm Anlauf. Der Fuß landete auf einem rutschigen Stein. Sie verlor die Balance und sah sich bereits kopfüber in den Bach klatschen. Aber Moryn hielt ihr die Hand hin, und sie griff im letzten Moment zu. »Danke.«


    Er zog sie ein Stück den Hügel hoch. »Ich dachte schon, du kriegst nasse Füße«, murmelte er.


    Spielte da schon wieder ein Grinsen um seine Mundwinkel? Wütend biss sie die Zähne zusammen, während Moryn zielstrebig auf ein sonnenbeschienenes Moosbett zusteuerte und sich dort hinlegte.


    Sie zögerte.


    »Worauf wartest du?«, forderte er sie auf, es ihm gleichzutun. Abwartend legte er die Arme hinter den Kopf.


    Sie machte es ihm in gebührendem Abstand nach.


    »Was soll das werden?« Irritiert sah er sie an. »Ich wollte nicht mit dir telefonieren. Also komm bitte ein Stück näher!«


    Zögernd rückte sie näher.


    »Ich beiß dich nicht.« Moryn runzelte die Stirn. »Ich würde gerne flüstern. Nur dann antwortet der Wald.«


    Also schob sie ihren Körper so dicht heran, bis sie seinen Ellenbogen berührte. Das war ihr dann doch zu dicht, aber bevor sie wieder abrücken konnte, umgriff er ihr Handgelenk.


    »Jetzt schließ die Augen, und horch!«, forderte er sie mit ruhiger Stimme auf. Er schien kein Stück außer Atem zu sein.


    Verlegen befolgte sie, was er verlangte. In der Stille hörte sie ihr Herz heftig pochen.


    »Was hörst du?«, flüsterte er nach einer Weile.


    Sie schwieg.


    »Was?«, fragte er beharrlich.


    »Ein paar Vögel?«


    »Quatsch. Die kannst du auch hören, wenn du laut im Wald singst.« Moryn richtete sich halb auf und beugte sich über sie. Sie bemerkte seinen Schatten und öffnete irritiert die Augen.


    »Was dann? Was soll ich hören?«


    »Also ich kann zum Beispiel dein Herz klopfen hören«, sagte er so ernst, als sezierte er gerade das Innere einer Blüte. »Und dein Puls ist auch zu schnell.« Er pustete über Heathers Stirn. »Der Wald ist viel sanfter und leiser. Jetzt schließ die Augen und horch noch einmal!«


    Heather spürte, wie sich Moryn wieder hinlegte. Seine Hand lag noch immer auf ihrem Handgelenk. Langsam wurde sie ruhiger. Sie hatte sich sowieso bereits bis auf die Knochen blamiert – er wusste, was sie dachte. Schlimmer noch, er wusste, was sie fühlte. Daran zweifelte sie keine Sekunde. Vermutlich konnte sie nichts vor ihm verbergen. Und sie wusste absolut gar nichts über ihn. Er verbarg seine Gefühle bestens. Aber vielleicht war sie ihm ja auch egal und es ging ihm wirklich nur um irgendetwas, das sie nicht verstand.


    Ja, was machen wir hier eigentlich?, dachte sie. Doch anstatt zu protestieren, tat sie, was er verlangte und horchte auf die Umgebung.


    »Der Wald ist gar nicht still – nicht eine einzige Sekunde«, flüsterte sie schließlich.


    »Und?«


    »Es ist ein ständiges Rauschen der Blätter zu hören, ein, äh, ein Grundton, der nie ganz verstummt.«


    »Sehr gut. Das ist die Grundmelodie. Jeder Wald klingt anders.«


    Sie lauschten eine Weile. Heather hatte gerade das Gefühl, die Muskeln entspannten sich, und der Wald lullte sie nach dem erschöpfenden Lauf vollends ein. Da passierte etwas völlig Verrücktes: Das Grundrauschen verstummte. Moryn umklammerte sofort ihr Handgelenk fester. Und diesmal glaubte sie zu spüren, was er fühlte.


    Erschrocken riss sie die Augen auf. Sogar das Zwitschern der Vögel war verstummt. Tief unter ihnen im Boden breitete sich ein zartes Vibrieren aus, es war nur ganz kurz, dann war der Spuk vorbei, und die Bäume wisperten wieder wie zuvor.


    Moryn setzte sich auf.


    Sie machte es ihm nach. »Schon wieder?«, hauchte sie.


    Er nickte. »Eigentlich wollte ich dir nur den Wald vorstellen«, sagte er. Langsam erhob er sich und hielt ihr die Hand hin. »Wir müssen zurück.«


    Sie ließ sich hochziehen und starrte in seine dunkeln Augen. Wind blies über seine langen schwarzen Wimpern und ließ sie flattern. Heather fühlte sich an den Flügelschlag eines wilden Raben erinnert, der in eine Falle geraten war. Sie war sich sicher, dass Moryn Vorahnungen oder Visionen hatte.


    »Was beunruhigt dich so?«, stammelte sie verlegen.


    Er sah ihr in die Augen. »Frag mich besser nicht.«


    

  


  
    10 Boten des Todes


    


    Es fiel Heather schwer, ruhig zu sitzen und sich zu konzentrieren. Sie versuchte die Fragen mit Hilfe von Dreisatz und Prozentrechnung zu beantworten. Doch ihre Gedanken schweiften immer wieder ab und sie dachte an die kleine Lichtung mit dem samtweichen Moos und wie sie mit geschlossenen Augen neben Moryn gelegen hatte …


    Er hatte ihr beigebracht, auf ihre Sinne zu horchen. Ohne ihn hätte sie die plötzliche Stille im Wald gar nicht wahrgenommen.


    Den Rückweg war sie wie in Trance gelaufen.


    Währenddessen hatte Moryn ihr erklärt, dass in den letzten Wochen viele kleine Haarrisse in der Erdkruste hinzugekommen seien. Betroffen seien beide Welten – so die jüngsten Erkenntnisse ihrer Botschafter. Jedenfalls könne er die beginnende Zerstörung für Deutschland nur bestätigen. Im östlich gelegenen Vogtland und im hessischen Vogelsberg sei es nur noch eine Frage der Zeit, wann der Boden gewaltig ruckle.


    Sie hatte ihn gefragt, warum die Geophysiker keinen Alarm schlugen und warum nichts über die Beben in den Zeitungen stand.


    »Tja, wenn der Rheingraben etwas heftiger bebt, dann berichtet ihr sehr wohl darüber«, hatte er gesagt. »Die Ursache sind dort die gegeneinander treffenden tektonischen Platten. Aber die Vibrationen, die ich meine, die sind noch zu schwach«, hatte er erklärt.


    »Aber die Seismografen müssen das doch aufzeichnen, nicht wahr?«


    »Dafür interessiert sich aber niemand.«


    »Wieso das denn?«


    »Weil es tagtäglich geschieht.«


    »Echt jetzt?«


    »Ja, in bebengewöhnten Gebieten, wie beispielsweise an der Grenze zwischen Deutschland und Tschechien, sind tausende kleine Erdstöße nichts Ungewöhnliches. Dort steigt Magma aus dem Erdinneren auf. Die Hitze bringt das Gestein zum Schmelzen. Dann beginnt das unterirdische Wasser zu kochen und steigt ebenfalls auf. Es zwängt sich in die Ritzen und irgendwann gibt der Fels nach. Und nun versuche dir vorzustellen, was passiert, wenn plötzlich sehr viel mehr heißes Magma aufsteigt!« Moryn hob die Hände. »Es gibt einen riesigen Knall … und Bumm, fliegen einem die Felsen um die Ohren.«


    


    Heather kritzelte Kreise an den Rand ihres Schulheftes.


    »Was hast du mit Moryn gemacht?«, flüsterte Tessya und riss sie aus den Gedanken.


    Sie senkte den Kopf zur Seite und hielt beim Reden eine Hand vor den Mund. »Wieso?«, wisperte sie, während sie Muster in die Ringe malte.


    »Er wirkte irgendwie durcheinander auf mich.«


    »Kein Stück. Er war wie immer. Saustreng. Und ich habe mich bis auf die Knochen blamiert.«


    »Stimmt doch gar nicht. Er hat deine Fortschritte gelobt.«


    »Vielleicht sprach er von jemand anderem?« Heather kicherte. »Ha.«


    »Heather, was gibt es da zu tuscheln?«, mahnte der Lehrer.


    »Nichts.«


    »Wenn du was nicht verstanden hast, frag mich!«


    »Ja.«


    Er kam an ihren Tisch und spähte aufs Blatt. »Sieht doch alles gut aus«, rief er überrascht. »Alles richtig, und fast fertig. Dann störe aber bitte nicht die anderen!«


    Heather nickte und senkte den Kopf. Der Lehrer ging zu einem anderen Schüler und erklärte ihm eine Aufgabe.


    Vorsichtig lugte sie in Zalyms Richtung, der rechts neben ihr saß.


    »Stimmt das?«, hauchte sie, so leise sie konnte.


    Auch er legte die Hand vor den Mund. »Was soll stimmen?«, flüsterte er irritiert. »Deine Rechenaufgaben?«


    »Moryn soll gesagt haben, ich sei besser geworden.«


    »Ja, er ist ziemlich überrascht über deine Fortschritte«, sagte Zalym und zwinkerte ihr zu.


    Sie blickte zurück auf ihr Rechenblatt, aber die Zahlen verschwammen vor ihren Augen und ihre Gedanken schweiften immer wieder ab.


    Moryn hat mich gelobt?


    Kleine Schmetterlinge begannen in ihrem Bauch zu tanzen …


    Alles um sie herum wurde unwichtig, und das Gemurmel der Schüler verebbte.


    »Heather?«, eine vertraute Stimme drang an ihr Ohr, sanft und melodisch.


    Irritiert blickte sie auf, und plötzlich war der Lärm scharrender Stühle, das Rascheln von Butterbrotpapier und das Reden, Lachen und Husten der übrigen Mitschüler wieder da.


    »Die Stunde ist rum.« Zalym lächelte. »Willst du noch ein bisschen träumen, oder kommst du mit?«


    Sie spürte die aufsteigende Hitze in ihren Wangen. »Ich war irgendwie gerade abwesend«, murmelte sie und schlug das Heft zu.


    »Das habe ich gesehen.«


    »Natürlich komme ich mit.«


    Zalym legte freundschaftlich einen Arm um ihre Schultern.


    »Verrätst du mir, an wen du gedacht hast?«


    Sie schwieg ertappt und blickte zu ihren Mitschülern. Einige hatten es eilig und stürmten die Treppen hinunter. Andere warteten auf jemanden. Manche säumten den Gang und redeten miteinander.


    »Siehst du, wie sie die Köpfe zusammenstecken?«, sagte sie leise.


    Zalym folgte ihrem Blick und zuckte mit den Schultern. Er beließ seinen Arm auf ihrer Schulter.


    »Okay«, sagte sie und legte ihren Arm um seine Taille, »du scheinst es nicht anders zu wollen. Alle werden jetzt das Falsche denken.«


    »Wie meinst du das?«


    »Wenn ein Junge mit einem Mädchen im Arm den Gang entlangläuft – nach was sieht das wohl aus?«


    »Ach, ist das bei euch so?« Zalym lachte und drückte sie scherzend.


    Sie lachte ebenfalls. »Nun glauben selbst die letzten Zweifler, dass ich den hübschesten Boy der ganzen Schule zum Freund habe.«


    »Ich bin doch auch dein Freund.«


    »Aber nicht der Freund.«


    Zalym schüttelte den Kopf. »Ist mir egal – ich kenn die Mädchen nicht. Aber dich.«


    »Und darüber bin ich froh«, sagte sie nachdenklich. Sie erinnerte sich, wie er ihr geduldig die Welt der Elben erklärt hatte. Und er hatte sie getröstet, als sie sich verloren und einsam vorgekommen war – weit von zu Hause entfernt im Elbenland.


    »Da sind Tessya und Moryn«, rief er und zeigte zum Rand des Schulhofs.


    Tessya saß auf einem Mauerstück. Sie wirkte bedrückt. Neben ihr stand Moryn.


    Oh nein, hoffentlich ziehen die beiden jetzt keine falschen Schlüsse, dachte Heather. Bisher hatte sie sich nie gefragt, ob Tessya womöglich mehr als Freundschaft für Zalym empfand … sie ließ den Gedanken unbeantwortet ausklingen.


    Und Moryn? Dem war vermutlich egal, wen sie in den Arm nahm. Der war ja eh auf dem Mönchstrip. Fehlte nur noch eine Kutte …


    Tessya sprang von der Mauer und kam ihnen entgegen. »Heather, lernst du regelmäßig die Vokabeln?«, fragte sie.


    »Englisch?«


    Die Elbin hob eine Augenbraue. »Du weißt schon, welche.«


    »Ach die …«


    »Ich will dich nicht ärgern, aber bleib bitte dran!« Sie zögerte. »Möglicherweise, äh, vielleicht müssen wir bald zurück nach Aion, in den Süden, oder sonst wo hin.«


    Wir? In einem Winkel ihres Kopfes fragte Heather sich, warum sie mitgehen sollte? Ihr Dad und ihre Geschwister lebten hier. Sie konnte nicht einfach so verschwinden. Und überhaupt, was sollte sie bei den Elben?


    »Die Beben«, sagte Moryn und knetete die Fingergelenke, bis es knackte. »Ich habe es gerade Tessya erzählt.« Er blickte von Heather zu Zalym. »Eigentlich ist es noch geheim. Die Priester haben Angst, dass unter den Elben Panik ausbricht.«


    »Erzähl schon!«, sagte Zalym.


    »Also, das Grollen im Aion-Land wird stärker und … wir können einen Rhythmus erkennen. Ich wollte gerade zur Schule, da kamen die neuen Nachrichten rein. Das Phänomen pendelt zwischen den Welten hin und her. Mal ist es hier, dann auf Aion. Hier ist es noch ein sanftes Vibrieren. Aber auch eure Seismografen schlagen allmählich stärker aus. Eure Geologen wundern sich vermutlich schon.«


    Zalym nickte besorgt. »Das Ding … oder Wesen … spielt Pingpong mit Aion und Tellus.«


    »Und was hat das zu bedeuten? Was kommt da auf uns zu?« Heather senkte die Stimme, als ein paar Schüler dicht an ihnen vorbei gingen. Während sie wartete, bis die Schüler außer Hörweite waren, blickte sie in Moryns Gesicht.


    Vor seinen Augen flackerte der Schatten eines Astes. Es war der Zweig einer Kastanie, den der Wind immer wieder vor die Sonne schob. Beinahe sah es so aus, als flatterte ein Rabe vor seinem Gesicht.


    Plötzlich erinnerte sie sich an etwas, das Tessya vor langer Zeit einmal gesagt hatte. Lass niemals zu, dass sich ein Rabe auf deine Schulter setzt. Sie sind die Boten des Todes …


    »Oh nein!« Sie erschrak über den Gedanken, ihre Beine begannen zu zittern. Dieser Bote galt nicht ihr, sondern Moryn.


    »Heather, was siehst du?«, sagte er langsam, seine Stimme klang dumpf und belegt.


    »Nichts«, log sie.


    Eine Gänsehaut kroch an ihren Armen hoch und wanderte sekundenschnell bis zum Nacken. Betäubende Stille legte sich über ihren Körper wie eine Decke aus kaltem Schnee.


    Moryn fasste sie an den Schultern und schüttelte sie sanft. »Heather?«


    »Was?«


    »Wenn du eine Vision hattest, dann sag es mir!«


    »Ich?«


    »Bitte rede!«, flehte er. »Du bist eine Halbelbin. Du hast die Anlagen für dieselben Fähigkeiten wie wir.«


    »Wovon sprichst du?«, wich sie aus und trat einen Schritt zurück. Moryn ließ los. Tränen traten ihr in die Augen. Sie wischte mit dem Handrücken darüber. Es durfte einfach nicht wahr sein, was sie eben gedacht hatte. Gedanken spielten einem manchmal einen Streich. Das durfte sie nicht ernst nehmen. Alles Hokuspokus. »Nein, nein, ich habe nichts gesehen«, stammelte sie.


    Tessya setzte zu einer Erklärung an. »Heather, jeder von uns ist in ganz bestimmten Sinneswahrnehmungen besonders gut. Ich höre Frequenzen, die normalerweise kein Mensch hört. Und Zalym nimmt die Schwingungen zwischen den Gegenständen wahr.«


    »Und zwischen den Menschen«, ergänzte er.


    Heather musste daran denken, dass sie bereits bei ihrer ersten Begegnung das Gefühl hatte, Zalym könne ihre Gedanken lesen, wenn er nur wollte.


    »Und Moryn nimmt feinste Vibrationen der Gesteine wahr«, redete Tessya weiter.


    »Ich kann die Lava sehen«, sagte er düster. »Also Heather, was hast du gesehen?«


    Heather drehte sich schnell weg. »Weiß ich selbst nicht so genau«, murmelte sie.


    Es gongte zur nächsten Stunde. Erleichtert lief sie los. Fort von Moryn. Aber sie wusste, dass ihre Gedanken den Rest des Nachmittags nur um ihn kreisen würden.


    

  


  
    11 Kopf ab!


    


    Moryn konnte es nicht fassen. Sie hatte ihn einfach ohne eine Antwort stehen lassen. Er war sich sicher, dass Heather etwas gesehen hatte, was sie beide betraf. Sie und er – sie fühlten über den Herzblutstein einander und teilten ein unsichtbares inneres Band. Er hatte sich das nicht ausgesucht. Das hatten die Götter so entschieden.


    Er erinnerte sich daran, wie er an Mayas heiligem Berg in der Halle der Wahrheit drei Tage meditiert und gefastet hatte. Damals, vor einem Jahr, wollte er die Götter zu einer Antwort bewegen. Wenn er ehrlich war, wollte er sie zwingen, sein Schicksal zu ändern. Er wollte seine Todesvisionen loswerden. Als er endlich die Augen öffnete und in die Schale der Götter blickte, um eine Vision einer neuen Zukunft zu erhalten, lag darin der Herzblutstein. Mit einem unguten Gefühl tauchte er die Hand in das klare Bergwasser und nahm den Rubin an sich. Als er ihn betrachtete, zerfiel der Stein in zwei Hälften.


    Schluchzend brach er über dem Wasserbecken zusammen. Irgendwann tauchte die Priesterin auf. Sie pulte die Steine aus seiner Faust und ging. Nach einer Weile kam sie zurück. In der Zwischenzeit hatte sie die Rubine in silberne Fassungen gepresst und an silberne Ketten gehängt. »Du wirst wissen, für wen die andere Hälfte bestimmt ist«, hatte sie gesagt und ihm eine Kette umgelegt. »Wehre dich nicht dagegen! Die Götter entscheiden nichts, was du nicht ertragen kannst.«


    Moryn verzog den Mund. Maya hatte ja keine Ahnung. Der Herzblutstein nützte ihm gar nichts. Im Gegenteil, er besiegelte seinen Tod.


    Er wehrte sich mit aller Kraft dagegen, dass dieses Band zwischen Heather und ihm noch mehr Bedeutung für ihn bekam. Aber es gelang ihm nicht. Wenn er ehrlich war, hatte er ihretwegen den Priesterweg gewählt. Er hatte gehofft, durch den Pfad der Askese und des Verzichts die Verbindung zu zerstören. Aber sie blieb trotzdem immer irgendwie in seinem Kopf – und in seinem Herzen.


    Du bringst mir den Tod.


    Tief in seinem Innersten wusste er, dass es so nicht ganz stimmte. Keine Frage, in seinen Todesvisionen sah er Heather ganz in seiner Nähe, während er starb. Aber sie war nicht für das verantwortlich, was geschah. Trotzdem hoffte er, sein Schicksal irgendwie verhindern zu können. Am einfachsten, indem er Heather aus dem Weg ging. Doch wenn er das tat, fühlte er sich noch elender.


    Er ballte die Fäuste, so wütend war er. Nur mühsam gelang es ihm, ruhig sitzen zu bleiben. Am liebsten hätte er den Tisch entzwei geschlagen.


    Wie nur sollte er seinem Schicksal entgehen?


    Und noch etwas quälte ihn – ein Gefühl, das ihm als Priesteranwärter nicht gestattet war. Moryn spürte es in seinem Magen, es bereitete ihm Übelkeit und Schmerzen. Aber vor allem nagte es an seinen Gedanken und machte ihn schwindelig und unbeherrscht. Diesem Zustand durfte er auf gar keinen Fall nachgeben. Mit aller Kraft wollte er dieses Gefühl abschütteln, aber es gelang ihm nicht. Obwohl er sich heftig dagegen wehrte, musste er die ganze Zeit daran denken, wie Zalym seinen Arm um Heathers Schulter gelegt hatte. Er war kurz davor gewesen, ihm die Faust ins Gesicht zu rammen.


    Liebst du sie so wie ich?


    Wärest du bereit, für sie zu sterben?


    


    Und nun hockte er hier in diesem beknackten Kunstunterricht und vertrödelte seine kostbare Zeit.


    Das nennt sich Kunst!? Moryn schüttelte den Kopf. Da hatten die Menschen so wenig Zeit, um die wirklich wichtigen Dinge im Leben zu lernen, und dann beschäftigten sie sich mit völlig Überflüssigem: Mit Comics, Heldenfiguren und Monstern.


    »Wenn’s denn unbedingt sein muss«, maulte er und zog ein paar Striche quer übers Blatt. Mit geübter Hand teilte er eine Reihe Felder ein und zeichnete die Geschichte vom Dämon Vucu, der behauptete Sonne, Mond und Erde gleichzeitig zu sein. Die Brüder Huna und Ixba besiegten ihn daraufhin in einem rituellen Ballspiel, und dann tötete Huna ihn, indem er ihm den Kopf abschlug.


    Der Lehrer, ein Grieche mit dem unaussprechlichen Namen Piccolatochasilulous (oder so ähnlich), den alle nur Picasso nannten, ging von Tisch zu Tisch und begutachtete die Arbeiten der Schüler. Schließlich kam er an Moryns Platz. Er betrachtete die Zeichnung und hob eine Augenbraue. »Was soll das denn sein? Wo ist in deinem Comic der Actionheld? Wo der Kampf?«


    Moryn zeigte auf einen der kämpfenden Brüder. »Das ist Huna und er ist mehr als ein Held. Er ist sogar ein Gott, ein Sonnengott. Und der Kampf findet hier statt.«


    »Mit dem Ball?« Picasso griff sich in die schwarze Lockenmähne. »Sehr realistisch. Möglicherweise hast du recht. Hierzulande werden Kämpfe auf dem Bolzplatz ausgetragen – Wettkämpfe!«


    Die Klasse lachte.


    »Ruhe!«, mahnte der Lehrer. »Aber wieso schlägt der Gute, also dein Gott … wie nanntest du ihn noch mal?«


    »Huna.«


    »Also, wieso schlägt Huna dem Verlierer den Kopf ab? Das macht doch kein Held!«


    »Und ob«, sagt Moryn. »Der andere war anmaßend und er hätte das Sonnensystem zerstört, wenn Huna und Ixba ihn nicht besiegt hätten. Huna hat den Dämon Vucu rechtmäßig bestraft.«


    »Nein, im Ernst, Moryn. Er hatte ihn doch besiegt, dann hätte er ihn auch wegsperren können. Helden töten keinen Gegner, der bereits am Boden liegt. Nur gebrochene Helden machen so etwas. Aber das Thema kommt erst noch.«


    Picasso ging zur Tafel.


    GEBROCHENE HEL_ schrieb er. Dann brach das letzte Stück Kreide ab. Suchend sah er sich um. Aber alle malten emsig an ihren Bildern. Nur Moryn starrte wütend den Lehrer an.


    »Moryn, sei bitte so nett, geh eine Etage tiefer, und lass dir etwas Kreide geben!«


    Moryn erhob sich von seinem viel zu niedrigen Stuhl.


    »Ach, noch eines.« Anerkennung lag im Blick des Lehrers. »Abgesehen von der Geschichte – toll zeichnen kannst du jedenfalls.«


    Picasso hatte noch nie die Zeichenkunst eines Schülers gelobt. Neugierig blickten die Schüler auf Moryns Platz. Aber dort war nichts mehr zu sehen. Moryn hatte das Zeichenpapier zerknüllt und unter den Tisch fallen lassen.


    Erleichtert schloss er die Tür hinter sich.


    Natürlich hatte er eine Antwort auf die Frage des Lehrers, aber der wollte ihm ja gar nicht mehr zuhören. Indem Huna den Dämon getötet hat, hat er ihn weggesperrt, nämlich in die Unterwelt, dachte Moryn. Damit landete der Dämon an dem einzigen Ort im Universum, wo er keinen Schaden mehr anrichten konnte.


    Aber wie sollte er das einem Menschen erklären?


    

  


  
    12 Vergangene Schatten


    


    Im Klassenraum war es stickig und heiß, denn sie hatten vergessen, während der Pause zu lüften. In der Luft lagen Gerüche, von denen Heather sich lieber nicht vorstellen wollte, was es war. Sie zwang sich zur Konzentration und schrieb den Text von der Tafel ab.


    »Also«, sagte Lehrer Klein, »Graf von Stauffenberg war ein Widerstandskämpfer. Was zeichnet denn einen Widerstandskämpfer aus?«


    Er steckte die Hände in die grauen Anzugtaschen und blickte prüfend zu den Schülern.


    Max, der Klassenprimus meldete sich mit eifrig schwenkendem Arm.


    »Ja?«


    »Er ist anderer Meinung, als die Leute im vorherrschenden System, also gegen eine politische Macht, gegen die Regierung oder das Militär oder …«


    »Gut«, lobte Klein, dessen Name nicht so recht zu seiner äußeren Erscheinung passen wollte, denn er war knapp zwei Meter groß. »Aber anderer Meinung sind vielleicht viele. Das alleine macht noch keinen Widerstandskämpfer aus einem Menschen. Heather?«


    »Er schließt sich mit anderen Mitstreitern zusammen. Gemeinsam ist ihnen das Vertrauen darin, das Richtige und Notwendige zu tun, und sie halten ihr Vorhaben vor anderen streng geheim.«


    »Sehr gut Heather. Er kämpft also nicht alleine.«


    »Jonas?«


    »Ein Widerstandkämpfer ist ein Held und er zeichnet sich durch Mut und Tapferkeit aus.«


    »Was ist ein Held? Und was ist tapfer?«


    »Keine Ahnung.« Jonas zuckte mit den Schultern. »Ein Held heult nicht, obwohl es weh tut?«


    Einige lachten.


    »Ruhe!« Der Lehrer schrieb die Stichworte an die Tafel. »Über das Thema Heldentum und Tapferkeit schreibt ihr mir bis morgen einen Aufsatz.«


    Die Klasse murrte.


    »Weiter!«, sagte Klein und klopfte sich die Kreide von seinem Jackett. »Tessya, was kannst du noch dazu sagen?«


    »Wissen. Ein Widerstandskämpfer muss wissen, wann er wo und mit welchen Mitteln am effektivsten handeln kann. Zum Beispiel durch Sabotage, einen Putsch – und sehr selten auch gewaltfrei. Satyagraha ist eine Strategie von Mahatma Gandhi, er appelliert an die Vernunft und das Gewissen des Gegners …«


    »Das genügt. Danke. Ganz ausgezeichnet, aber lass deine Mitschüler auch noch zu Worte kommen«, würgte der Lehrer sie ab und schrieb weitere Stichpunkte an die Tafel.


    


    Es klopfte.


    »Ja«, rief Klein und drehte den Kopf zur Tür.


    »Entschuldigung«, sagte Moryn und blieb im Eingang stehen. »Ich soll fragen, ob Sie vielleicht etwas Kreide für uns hätten?«


    »Nimm dir so viel du brauchst«, antwortete der Lehrer.


    Moryn ging an den Tischen vorbei und blieb neben dem Lehrerpult stehen.


    Klein nickte. »Da liegt die Kreide. Bediene dich!«


    Zögernd griff Moryn in die aufgerissene Pappschachtel. Er hielt die Kreide in der Hand und starrte auf die Tafel.


    »Ist noch etwas?«, fragte der Lehrer irritiert und hob eine Augenbraue.


    »Graf von Stauffenberg«, las Moryn von der Wand ab. Heather begriff sofort, dass er mühsam um Fassung rang.


    »Ja«, sagte Klein und sah ihn an. »Das Thema dieser Stunde sind Widerstandskämpfer.«


    Moryn trat zur Tafel und zeigte auf das Wort Held. »Claus Philipp Maria Schenk Graf von Stauffenberg«, sagte er leise, »war sicher alles Mögliche, nur … kein Held.«


    Heather hielt den Atem an. Sie glaubte, aus Moryns Stimme Traurigkeit herauszuhören.


    Über die Klasse legte sich Stille. Jegliches Scharren mit den Füßen und Murmeln der Schüler war jäh versiegt. Man hätte eine Schneeflocke fallen hören können. Alle starrten den Jungen an, der es gewagt hatte, so etwas zu sagen.


    »Wie kommen Sie zu dieser Feststellung?«, fragte der Lehrer in ebenso leisem Tonfalls. »Würden Sie uns das bitte näher erläutern.«


    Heather fiel auf, dass der Lehrer ihn plötzlich siezte.


    »Der Mann hat seine Aufgabe nicht zu Ende gebracht und damit Tausende in den Tod gestürzt«, erklärte Moryn. »Ein Held räumt erst das Feld, wenn er absolut sicher ist, dass er das getan hat, wozu andere nicht fähig sind. Ein Held rennt nicht einfach fort, in der Hoffnung, es würde schon alles richtig laufen. Er vergewissert sich. Er bleibt bis zum Schluss – bis zum bitteren Ende. Hätte er das getan, dann wäre Hitler an jenem denkwürdigen Tag gestorben. Stauffenberg war also nur ein Feigling, der im letzten Moment gekniffen hat, um seine eigene Haut zu retten. Die Operation Walküre war ein einziges Desaster, ausgelöst von einem Mann …«, Moryn senkte die Stimme noch mehr, »der kein Held war!«


    Der Lehrer rückte sein Jackett zurecht, erneut haftete Kreide daran. Heather bemerkte, dass mehrere Mitschüler mit offenem Mund da saßen.


    »Und das Verrückte ist …«, Moryns Gesichtsausdruck wechselte von Bitterkeit zu Fassungslosigkeit, »das Verrückte ist, das Weglaufen hat ihm nichts genützt. Er ist am 21. Juli 1944, wie wir alle wissen, trotzdem gestorben.« Die letzten Worte hatte er nur noch gehaucht. Aber trotzdem hatte ihn jeder bis in die letzte Reihe verstanden.


    »Okay«, sagte der Lehrer, »Sie kennen sich offensichtlich gut aus.« Diplomatisch setzte er das Wort »Held« in Klammern und schrieb ein Fragezeichen dahinter. »Was ist denn für Sie ein Held?«


    »Jemand, der eine herausragende Tat zum Wohle anderer begeht und dabei dem Tod ins Auge blickt.«


    »Und wen würden Sie als Held bezeichnen?«, fragte Klein in bemüht sachlichem Tonfall.


    »Die Widerstandkämpfer der weißen Rose, Hans und Sophie Scholl, und ihre Freunde«, sagte Moryn und nahm sich ein zweites Stück Kreide. Das erste Stück lag zerbröselt auf dem Boden.


    Klein nickte. »Vielleicht solltest du jetzt in deine Klasse zurückgehen, bevor du dort noch vermisst wirst«, wechselte der Lehrer vom Sie zurück ins Du.


    

  


  
    13 Außenseiter


    


    Auf dem Weg in den Pausenhof lief Heather neben Zalym.


    »Weißt du, warum Moryn vorhin so …« sie überlegte, »so aufgewühlt war?«


    Zalym zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Du kennst ihn doch.«


    Dieses Mal ließ sie sich nicht mit einem Schulterzucken abwimmeln. »Nein«, sagte sie, »es schien fast so, als wäre er persönlich betroffen.«


    »Vergiss nicht, wir sind über hundert Jahre alt. Wir haben diesen verdammten Krieg miterlebt.«


    Heather erschrak. Das hatte sie nicht bedacht. Elben alterten viel langsamer als Menschen. Daher kamen auch die Gerüchte, dass sie angeblich unsterblich waren. Was natürlich nicht stimmte. Sie wurden nur sehr alt. Zumindest solange sie auf Aion lebten. Es lag irgendwie an den Planetenschwingungen hatte Tessya erklärt. Wenn Elben bei den Menschen lebten, verkürzte sich ihre Lebenszeit erheblich, etwa auf einhundertfünfzig Jahre. Umgekehrt wurden Menschen ähnlich alt wie Elben, wenn sie dauerhaft auf Aion blieben.


    »Aber«, warf sie zaghaft ein, »ihr lebt doch gar nicht bei uns. Was hattet ihr mit unserem Krieg zu tun?«


    Zalym runzelte die Stirn und antwortete mit einer Gegenfrage. »Sind dir die heutigen Kriege im Vorderen und Mittleren Osten und in Afrika etwa egal? Das siehst du doch auch im Fernsehen und lebst nicht da. Wenn es so weiter geht mit eurer Welt, dann habt ihr dieses Jahr den höchsten Stand an Kriegen seit 1945.«


    Betreten senkte Heather den Kopf. Die Elben dachten oft viel komplizierter als sie, und wenn sie ehrlich war, hatte sie sich bisher nicht sonderlich für die Kriege in der Welt interessiert. Jetzt schämte sie sich dafür. Sie konnte gut verstehen, wenn die friedlich lebenden Elben Angst vor den Menschen hatten und ihre Welt vor ihnen verbargen.


    »Wir hatten damals auch Elben als Botschafter bei euch.« Zalym flüsterte, damit ihn niemand von den anderen Schülern hören konnte. »Und wir waren mit einigen Menschen befreundet. Denen haben wir geholfen, und uns dabei selbst in Gefahr gebracht.«


    Während sie redeten, waren sie zu einer Mauerecke gegangen, hinter der Fahrräder parkten. Dort waren sie geschützt vor neugierigen Zuhörern.


    Heather lehnte sich gegen die Mauer.


    »Zu eurem Krieg«, sagte Zalym, »gibt es eine Elben-Historie, die nicht in euren Geschichtsbüchern steht. Wir hatten auch Verluste. Und vor allem hatten wir Angst vor Entdeckung und Verrat. Täglich rechneten wir damit, dass die Nazis über einen Torbaum bei uns einmarschierten.«


    In diesem Moment ahnte Heather, dass Moryns Abneigung gegen die Menschen sehr viel tiefer lag, als sie bisher vermutet hatte. Vor einem Jahr hatte sie sich über seine unverhohlenen Vorurteile ihr gegenüber geärgert. Nur mühsam hatte sie den unsichtbaren Eisberg zwischen sich und ihm zum Schmelzen gebracht.


    Und auch Zalym hatte sich reserviert verhalten. »Mach dich nicht lächerlich. Sie ist nur ein Mädchen«, hatte er damals zu Moryn gesagt. Nur ein Mädchen, dachte Heather, und nur ein Mensch.


    


    Zwei Mädchen kamen kichernd auf sie zu, ihre Stimmen rissen Heather aus den Gedanken. Die Mädchen waren ein oder zwei Klassen unter ihnen. Sie hatten sich eingehakt und schlenderten nun langsam an ihnen vorbei.


    Mit einem gedehnten »Hey« grüßten sie und starrten dabei Zalym an. Er nickte ihnen mit abwesendem Blick zu. Enttäuscht gingen sie weiter.


    »W-was sollte das?«, stotterte er sichtlich verlegen.


    »Die wollten …«, Heather lachte, »… ich glaub, die wollten mit dir flirten.«


    »Kann nicht wahr sein.« Zalym spähte den Mädchen hinterher.


    »Wo ist Tessya eigentlich?«, wechselte Heather das Thema und suchte den Schulhof ab.


    Die Elbin stand in der Nähe der Treppe und diskutierte mit Moryn. Vermutlich ging es um seinen Auftritt in der Klasse. Denn eigentlich sollten die Elben sich möglichst unauffällig verhalten. An vielen Details merkte man ihnen bereits an, dass sie irgendwie anders waren: ihre durchtrainierten Körper, die wenig modische Kleidung, ihre Aussprache … Aber das ließ sich immerhin noch damit erklären, dass sie zu einer Schaustellertruppe gehörten. Moryns außergewöhnliches Wissen über die Deutsche Geschichte passte jedoch weniger zu diesem Image.


    Kaum hatte Tessya sich von Moryn entfernt, schlenderte ein Mädchen auf ihn zu und verwickelte ihn in ein Gespräch. Es war Tinka.


    »Kennst du das Mädchen, das bei Moryn steht?«, fragte Zalym.


    »Ja, das ist Tinka«, antwortete Heather. »Normalerweise hängt sie in den Pausen mit ihrem Bruder Karl zusammen. Der ist ein Jahr älter als sie. Ich glaube, der geht in Moryns Klasse.«


    Heather wusste nicht viel über die beiden Geschwister, außer dass sie sich meistens von den übrigen Schülern absonderten. Das betraf auch ihr Äußeres: Sie trugen schwarze Kleidung mit silbernen Nieten, frisierten sich die Haare fransig und in alle Richtungen abstehend und umrandeten ihre Augen (auch der Junge) mit einem schwarzen Kajal.


    Die beiden wirkten auf Heather immer, als befänden sie sich in einer eigenen Welt, in der vor allem alles düster war. Und tatsächlich war ihr bisheriges Leben auch so verlaufen.


    »Sie sieht irgendwie traurig aus«, sagte Zalym.


    »Dazu hätte sie auch allen Grund. Glaubt man den Gerüchten, dann war die Mutter eine Alkoholikerin. Sie ist im letzten Jahr gestorben. Seither leben sie und ihr Bruder alleine in einem kleinen Fachwerkhaus. Mein Vater sagt, das Haus müsste dringend saniert werden, sonst übersteht es den nächsten Winter nicht.«


    »Haben sie keinen Vater?«


    »Doch, aber der hat die Familie verlassen. Angeblich arbeitet er irgendwo im Süden. Aber jeder im Dorf weiß, dass er dort eine neue Familie gegründet hat.«


    »Geht das denn so einfach, dass die beiden alleine leben? Also wir mussten Tante Mona mitnehmen …«


    »Tja, das Jugendamt duldet wohl die Situation, weil der Vater angeblich am Wochenende kommt und hier noch gemeldet ist. Ich habe keine Ahnung, ob die Sozialbetreuer das Täuschungsmanöver blicken. Jedenfalls schauen sie ab und zu bei Karl und Tinka vorbei.«


    Insgeheim fand Heather es cool, alleine in einem eigenen Haus zu wohnen. Was sie weniger cool fand, war die bittere Armut, mit der die beiden fertig werden mussten. Tinka hatte ihr mal während eines Schulfestes erzählt, dass sie auf Druck des Jugendamts etwas Unterstützung vom Vater bekämen.


    Heather war ganz verwundert gewesen, dass Tinka ihr so viel von sich erzählt hatte. Seither grüßten sie sich immerhin.


    Die Pause neigte sich dem Ende zu. Die ersten Schüler sammelten sich bereits an der Treppe. Heather ertappte sich dabei, wie sie Moryn beobachtete. Sie musste es schon eine ganze Weile getan haben. Sogar Zalym war mittlerweile in ein Gespräch mit Tessya verwickelt, die sich längst zu ihnen gesellt hatte.


    Schnell sah Heather weg, aber aus dem Augenwinkel sah sie noch, wie Moryn lässig am Treppengeländer lehnte und lächelte. Sie musste zugeben, dass sein Lächeln ihr einen Stich versetzte. Es schien, als könne er auch richtig nett sein. Nur bei ihr war er immer irgendwie anstrengend, verkrampft oder verärgert. Sie kramte in ihrem Hirn nach den wenigen Momenten, da es anders war, und lächelte unwillkürlich.


    »Heather! Heather? Träumst du?«


    »Nein.«


    »Sah aber ganz so aus.« Tessya blickte zur Treppe. »Ach so«, sagte sie und rollte mit den Augen.


    Heather frage sich, was die Elbin mit ihrer Bemerkung gemeint hatte.


    »Hast du eigentlich heute Nachmittag Zeit?«, fragte Tessya. »Dann können wir mit dem Referat in Geschichte beginnen.«


    »Ja. Es wäre toll, wenn wir das möglichst schnell erledigen könnten.«


    »Schnell?«


    »Ja, mit wenig Aufwand. Weg und erledigt.«


    »Magst du Geschichte etwa nicht?«


    »Nicht sonderlich«, gab Heather zu. »Meistens passieren grausame Sachen. Und vor allem ist alles leider wahr. Kein Film oder so.«


    Es klingelte zur nächsten Stunde.


    »Also, dann heute Nachmittag. Ich komme zu dir«, versprach Heather.


    »Hat die Bücherei eigentlich heute Nachmittag offen?«


    »Ja, ich glaub schon. Es ist doch Donnerstag.«


    »Glaubst du, wir werden dort fündig?«


    »Bestimmt«, sagte Heather abwesend und verfolgte, wie Moryn mit Tinka die Treppen hochging. Dann schob sich eine Gruppe davor, die es offenbar sehr eilig hatte, zurück in den Klassenraum zu kommen.


    Heather bedauerte, dass sie nicht sehen konnte, wie sich die beiden verabschiedeten. Zu gerne hätte sie gewusst, ob er genervt war oder ob er Tinka mochte. Heather jedenfalls mochte Tinka, obwohl das Mädchen bei den anderen Schülern nicht beliebt war. Tinka war zurückhaltend und nie leichtfertig in dem, was sie sagte. Ihr Bruder Karl schien ebenfalls in Ordnung zu sein. Er hielt sich immer in ihrer Nähe auf und flüsterte leise mit ihr. Die beiden schienen durch ihr Schicksal verbunden. Aber Heather stand mit ihrer Ansicht über die beiden so ziemlich alleine da.


    

  


  
    14 Fallende Bäume


    


    Auf dem Balkon ließ es sich um diese Zeit gut aushalten: Die Westseite der alten Wassermühle bot hier oben ein perfektes Plätzchen zum Lesen oder Abhängen. Warme Sonnenstrahlen blitzten zwischen den Blättern einer riesigen, schattenspendenden Kastanie hervor. Beinahe war es windstill. Bäume und Sträucher gaben ein altvertrautes Rauschen von sich, vor dessen Hintergrundmelodie Vögel geschäftig zirpten und sangen.


    Die Zeit drängte. Denn schon in einer Woche sollten sie das Referat halten.


    »Lass uns doch einfach mal in der Bibliothek stöbern. Vielleicht gibt es da noch alte Zeitungen und wir finden von ganz alleine ein tolles Thema«, schlug Tessya vor.


    Heather willigte widerstrebend ein, obwohl sie viel lieber auf dem Balkon geblieben wäre. Schläfrig pulte sie mit dem Fingernagel an der weißen Farbe, die vom Metallgeländer blätterte.


    »Meinst du im Ernst, wir sollten da so viel Energie reinstecken?«, sagte sie gedehnt. Wo war Moryn eigentlich? Sie hatte so gehofft, dass er … ja, was hatte sie eigentlich gehofft? Dass er sie mehr beachten würde? Oder mit ihr Hand in Hand im Wald spazieren würde?


    »Ja, finde ich«, bekräftigte Tessya.


    »Was?«


    »Mehr Energie!«


    Offenbar schien Tessya darauf zu brennen, diesen friedlichen und perfekten Ort zu verlassen.


    Wenn es denn unbedingt sein muss, dachte Heather im Stillen und zerbröselte die Farbe zwischen Daumen und Zeigefinger.


    Tessya beugte sich vor und senkte die Stimme. »Bedrückt dich was?«


    »Nein«, log Heather und spürte wie ihre Wangen heiß wurden. »Ich muss nur gerade daran denken … warum hat er«, jetzt war ihre Stimme nur noch ein Wispern, »warum hat Moryn sich eigentlich die Haare so kurz geschnitten?« Hastig setzte sie nach: »Hatte er irgendwelchen Stress?«


    »Ach so.« Tessya wickelte eine rote Locke um den Zeigefinger. »Das gehört zur Vorbereitung auf sein Priesteramt.«


    Überrascht hob Heather eine Augenbraue. »Aber eure langen Haare sind euch doch irgendwie heilig oder so.«


    »Das machen auch nicht alle. Wer es tut, zeigt damit, dass er sich ganz und gar in den Dienst seiner Aufgabe stellt und alles Weltliche, wie zum Beispiel Schönheit, unwichtig ist. Nur die inneren Werte zählen.«


    »Tessya, weißt du, warum er Priester werden will?«


    »Nein, er ist überhaupt sehr verschlossen. Mit uns redet er nicht darüber. Ich weiß nur, dass er besondere Fähigkeiten hat. Solche Gaben werden einem in die Wiege gelegt. Das alleine genügt natürlich nicht, man muss seine Fähigkeiten trainieren und darauf hoffen, dass sie stärker werden. Diese besonderen Gaben kommen direkt von den Göttern und lassen sich nicht mit unseren physikalischen Gesetzen erklären. Die Maya-Schwestern zum Beispiel beschützen auf diese Art und Weise unser Wetter und auch das Klima auf eurem Planeten, wie du ja weißt. Im letzten Jahr hatte Moryn einen Mentor, der ihn vorbereiten sollte, und der hat einiges von ihm verlangt.« Tessya lachte. »Der hat bei ihm genau den wunden Punkt getroffen, würde ich sagen.«


    »Wie das?« Heather horchte auf.


    Tessya beugte sich dicht an Heathers Ohr. »Er musste einen alten Mann pflegen, kleinen Kindern den Popo abwischen und ihnen die Nasen putzen. Pedras hat ihn gelehrt, was Dienen ist.«


    »Und?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Wir hatten Wetten am Laufen, wie lange er es aushält. Am Ende hat er tatsächlich durchgehalten. Einmal habe ich ihn sogar lachen gesehen. Da hat er ein kleines Mädchen hoch in die Luft geworfen und sie hat gejuchzt vor Vergnügen.« Auf Tessyas Stirn entstand plötzlich eine steile Falte. »Kynka hat sich auch die Haare abrasiert, habe ich gehört.«


    »Echt jetzt?«


    »Ja, sie hat sich im Süden einigen Elben angeschlossen, die sehr einsam und zurückgezogen leben. Sie wollte das wohl als eine Art Buße.«


    »Dann hat sie ihren Verrat vermutlich bereut.«


    »Mag sein, aber ich will nie wieder etwas mit ihr zu tun haben.« Um Tessyas Mundwinkel spielte plötzlich ein bitterer Zug.


    Heather legte eine Hand auf ihren Arm. »Es tut mir leid, dass eure Freundschaft damals zerbrochen ist.«


    Jemand klopfte gegen Tessyas Zimmertür. Die Mädchen drehten die Köpfe und blickten durch die geöffnete Balkontür ins Zimmer. Moryn kam herein. Er ging schnellen Schrittes in die Raummitte. Seine Haut war blass und er hatte dunkle Schatten unter den Augen. Auf Heather machte er einen verwirrten Eindruck. Er sah aus, als wäre er einem Gespenst begegnet. Im Stillen korrigierte sie sich. Nein, er sah sogar so aus, als sei er selbst ein Wesen der Nacht. Hinter ihm stand Zalym und er sah nicht viel besser aus.


    »Es ist direkt unter der Mühle«, sagte Moryn.


    Die Mädchen sprangen von ihren Stühlen auf.


    »Was ist unter dem Gebäude?«, fragte Heather und spürte, wie ihr die Angst die Kehle zuschnürte.


    »Ich kann es auch spüren«, sagte Zalym leise.


    Tessya lehnte ein Ohr an die Hauswand und horchte. Da erzitterte das Gemäuer. Tief unter ihnen grollte der Boden. Es war, als würde eine riesige Kanonenkugel unter der Erde durchrollen.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Heather mit Panik in der Stimme. Doch sie bekam keine Antwort. Stattdessen rumpelte es irgendwo unter dem Fundament. Der Fußboden im Zimmer ruckte.


    Hinter ihnen im Wald knackten und knarzten plötzlich die Bäume. Heather wirbelte herum und starrte in den Wald. Zwei Bäume wackelten, sie schaukelten, als schüttle ein unsichtbarer Riese sie. Dann fielen sie unter Ächzen und Knarzen um. Amseln kreischten und flüchteten mit hektisch flatterndem Flügelschlag.


    Moryn rannte an den Mädchen vorbei. Er sprang in einem waghalsigen Satz über das Geländer. Zalym folgte ihm auf demselben Weg. Heather blickte entsetzt über das Geländer. Sie sah gerade noch, wie die Zwei in den Wald rannten. Tessya nahm das Fallrohr und rutschte daran hinunter.


    Hey, kommt zurück!, hätte Heather am liebsten hinterher gerufen. Die Elben wussten doch gar nicht, ob noch weitere Bäume umfielen. Es war lebensgefährlich, jetzt durch den Wald zu laufen. Skeptisch blickte sie zu der wackelnden Kastanie und entschied sich kurzerhand, den Elben zu folgen. Sie stolperte die Treppe hinunter, lief durch den Flur zur Haustür hinaus und nahm den Weg in den Wald. Schon bald kam sie auf eine kleine Lichtung. Dort standen Zalym und Tessya. Offenbar war die Gefahr vorüber, denn ihre Gesichter hatten sich bereits entspannt.


    Die beiden Elben diskutierten, ob die Ursache ein zorniger Gott sein könne. Heather musste beinahe lächeln. An so etwas wollte sie nun wirklich nicht glauben. Da fiel ihr auf, dass Moryn nicht bei ihnen war. Mit einem unguten Gefühl spähte sie durch den Wald. Er stand zwischen einer Gruppe hoher Bäume. Zaghaft ging sie näher. Er hatte die Stirn gegen einen Stamm gelehnt und krallte sich mit einer Hand an die Rinde. Es war nicht zu übersehen, dass es ihm nicht gut ging. Er litt.


    Sie wünschte, ihm helfen zu können. Wenn sie doch nur wüsste, was ihm so zu schaffen machte. Spontan ging sie hin und legte eine Hand auf seinen Arm. Sie konnte fühlen, dass er zitterte.


    »Moryn?«


    Er rührte sich nicht, aber nach einer Weile hob er den Kopf und drehte ihn in ihre Richtung.


    »Was hast du gesehen? In der Schule?«, fragte er mit bebenden Lippen. »Sag es mir!«


    »Den Schatten eines dunklen Vogels.«


    »War es ein Rabe?«, fragte er.


    Sie nickte und wiederholte leise Tessyas Worte. »Lass niemals zu, dass sich ein Rabe auf deine Schulter setzt. Du wirst deine Zukunft sehen, und die meisten von uns ertragen das nicht.«


    Moryn nickte matt, und seine schwarzen Wimpern warfen dunkle Schatten in sein Gesicht.


    Am liebsten hätte sie ihn in den Arm genommen. Aber sie traute sich nicht. Stattdessen schob sie die Finger in seine Hand und drückte sie. Er ließ es geschehen. Nach einer Weile löste er sich vorsichtig aus der Berührung.


    »Danke«, murmelte er und ging zurück zum Haus.


    

  


  
    15 Unausweichlich


    


    Er hatte es die ganze Zeit gewusst. Aber die Erkenntnis, dass die Zukunft unumstößlich war, traf ihn trotzdem hart. Bisher konnte niemand die Beben beenden. Und mittlerweile hatte nicht nur er düstere Visionen, sondern auch Heather. Er müsste den anderen endlich sagen, was er wusste. Natürlich war da kein Gott am Werk, so wie Zalym im Wald behauptet hatte. Trotzdem lag Zalym näher an der Wahrheit als Tessya. Bei dem Gedanken an die Diskussion der beiden Elben, verzog Moryn spöttisch den Mund. Tessya, die sich nichts unter einem Ding oder Wesen vorstellen konnte, favorisierte doch tatsächlich weiterhin die Theorie von den physikalischen Dissonanzen. Sie hatte die gewöhnlichen Ursachen von Erdbeben aufgezählt und schließlich etwas von schwingenden Bodenplatten und heimlichen, unterirdischen Atomversuchen der Menschen doziert.


    Moryn hatte ihr ohne Widerrede zugehört, aber er wusste es besser: Ein Dämon war für die Beben verantwortlich, und er beabsichtigte die Welten zu zer… Oh, nein, diesen Gedanken durfte er nicht zu Ende denken.


    Erschöpft ließ er sich auf sein Bett fallen und starrte die Risse in der Decke an. Kleine schwarze Linien, an denen der Kalk abblätterte. Irgendwann in den letzten fünfzig Jahren waren sie entstanden. Vermutlich hatte niemand Notiz davon genommen. Und doch waren sie da.


    Genauso verhielt es sich mit den Rissen in der Erdkruste. Er konnte sie mittlerweile nicht nur fühlen, er konnte sie sehen, wenn er seinen Blick nach innen richtete. Das war also seine besondere Gabe.


    Wütend richtete er sich in seinem Bett auf und hielt die Hände vors Gesicht.


    »Scheiß Gabe«, brüllte er. »Ich will sie nicht, wenn sie mir nicht hilft, etwas dagegen zu unternehmen.«


    Als Heather seine Hand im Wald gehalten hatte, da war er sich sicher gewesen, dass auch sie das unsichtbare Band zwischen ihnen fühlen konnte. Er wagte es nicht, darüber nachzudenken, was es bedeutete. Und vor allem wollte er ihr nicht weh tun. Je mehr sie für ihn empfand, desto schmerzhafter würde es für sie werden, wenn er tot war.


    Was hatte er gelitten, als seine Mutter von heute auf morgen aus seinem Leben verschwunden war. Diesen Schmerz wollte er Heather ersparen. Es war schon schlimm genug, dass er ihr den Herzblutstein geschenkt hatte. Sylvana war zu recht wütend auf ihn gewesen.


    Moryn rieb sich die brennenden Augen. Der Dämon hatte im Wald eine weitere Stufe seines Könnens gezeigt. Statt den Boden beben zu lassen, hatte er ihn einfach entzwei gerissen. So wie man einen unbrauchbaren Fetzen Stoff oder ein Blatt Papier in Stücke reißt. Zwei Bäume waren in die entstandene Kerbe gestürzt. Wenn der Dämon das konnte, dann könnte er schon bald ganze Canyons entstehen lassen …


    So viel stand fest: Der Ort, an dem Moryn seinem Schicksal ins Auge blicken würde, der konnte überall sein. Und vermutlich wäre dann auch Heather bei ihm.


    Er unterdrückte das Bedürfnis zu schluchzen. Um jeden Preis musste er verhindern, dass ihr etwas zustieß. Ihren Tod sah er nicht. Doch das hatte nichts zu bedeuten. Wenn er vor ihr starb, konnte er nicht sehen, was danach passierte.


    Hektisch schnappte er sich den Rucksack und stopfte ein Hemd und eine Hose hinein. Er müsste unbedingt zuerst ins Vogtland reisen und dann in die entgegengesetzte Richtung, nach Goch am Niederrhein. Der Dämon hatte in der Erdkruste unter diesen Gebieten einige neue Risse wachsen lassen.


    Er beschloss, die nächsten Tage nicht zur Schule zu gehen. Es war sowieso eine blödsinnige Idee gewesen, sich dort anzumelden. Moryn biss sich auf die Lippe.


    Wenigstens in ihrer Nähe hatte er sein wollen.


    

  


  
    16 Flüchtlinge


    


    Die Bibliotheken der Menschen sind merkwürdige Räume, dachte Tessya für einen Moment. Keine Bilder an den Wänden, harter Steinboden. Nirgends ein gemütliches Leseplätzchen.


    Die engen Gänge standen voll mit Regalen. In der Luft lag der typisch modrige Geruch alter Bücher. Besucher griffen leise hustend nach einem Band und verließen hastigen Schrittes den Raum.


    Der Bibliothekar wollte wissen, für welches Jahr sie sich denn genau interessierten. Nach einer Weile kam er aus dem historischen Zeitungsarchiv zurück und legte einen riesigen Band mit der Jahreszahl 1944 auf den Tisch. Der Zeitungsordner war beinahe so groß wie die Tischplatte.


    Tessya blätterte die morschen Seiten um. Sie musste versprechen sehr, sehr vorsichtig zu sein. »Nächstes Jahr wird alles digitalisiert«, sagte der Bibliothekar. »Dann kann nichts mehr verloren gehen.«


    Er überließ den Mädchen die Sammlung und ging.


    Alles da, dachte Tessya. Wie gut, dass sie Heather überredet hatte, sich hier einmal umzuschauen. »Schau mal, aus der Zeit gibt es noch fast alle Tageszeitungen. Hast du das gewusst?« Tessya blickte zu Heather, die an einem Fenster lehnte und an den Seiten eines Buchs knibbelte.


    »Was?«


    »Nun stell doch mal das Buch beiseite und komm endlich an den Tisch!«, zischte Tessya. Das hatte Heather sich wohl so gedacht, einfach ein paar Sätze aus einem langweiligen Geschichtsbuch abschreiben. Dabei war sie es doch, die damals noch nicht auf der Welt gewesen war.


    Erneut beugte Tessya sich über das vergilbte Papier und blätterte die Seiten um. Warum war Heather ausgerechnet jetzt, wo es spannend wurde, so abwesend? Merkwürdig desinteressiert. Tessyas Geduld sank allmählich. Sie würde ihr nicht alles auf einem goldenen Tablett servieren.


    »So langweilig, wie du tust, kann das doch gar nicht sein. Vielleicht erfährst du hier, was deine Großeltern oder Urgroßeltern im Krieg gemacht haben. Bist du denn gar nicht neugierig?«


    »Es ist nur … ich habe mit so was keine Erfahrung … ich weiß gar nicht, wie du das machen willst«, stammelte Heather.


    »Glaubst du etwa, du schaffst das nicht?«


    »Schon möglich.«


    »Welcher Lehrer hat dir das denn eingeredet?«


    »Keiner.«


    »Dann ist es ja gut. Also, wir nehmen uns jetzt die Tage direkt nach dem Attentat auf Hitler vor. Schauen mal nach, was damals darüber in dieser Zeitung veröffentlicht wurde.«


    »Wahrscheinlich stand drin, dass Stauffenberg ein furchtbarer Verräter war und Hitler unsterblich.«


    »Vielleicht standen aber auch ein paar Details drin, die heute in keinem Geschichtsbuch zu finden sind. Vergiss nicht, mit dem gescheiterten Attentat sind viele Mitstreiter ins Verderben gerissen worden, sogar Geschäftsleute. Überall in Deutschland. Nicht nur in Berlin.«


    Tessya kam es für einen Moment so vor, als wäre es gestern gewesen. Sie war damals noch ein Kind gewesen. Doch der schreckliche Weltkrieg in der Parallelwelt war auch an ihr nicht spurlos vorbei gegangen. Sie hatte die Angst der Erwachsenen gespürt. Ihre frühe Kindheit war davon überschattet gewesen. Abends saßen die Eltern mit Freunden zusammen und redeten darüber, was für Grausamkeiten die Menschen einander antaten.


    Sie erzählten von einem tödlichen Gas, mit dem sogar Mütter und ihre Kinder getötet wurden. Man stellte die Ahnungslosen unter eine Dusche und drehte dann den Hahn auf, aus dem kein Wasser kam, sondern pures Atemgift. Immer wieder drangen schaurige Details in die Elbenwelt, die einfach nur unglaublich und fürchterlich waren. Manchmal hielt die Mutter ihr die Ohren zu oder schickte sie ins Bett. An einem Abend saßen die Erwachsenen wieder seit Stunden beisammen und redeten von nichts anderem. Sie erzählten von einem Mann, der versucht hatte, Hitler zu töten, und der nun selbst tot war. Unter den Elben brach Hoffnungslosigkeit aus. Tessyas Mutter Lenydas begann zu weinen. »Was soll nur werden, wenn auf Tellus das Böse siegt? Dieser fürchterliche Teufel hätte sterben sollen. Ich kann nicht verstehen, warum ein ganzes Volk nicht sieht, was für eine Ausgeburt der Hölle er ist.«


    Tessyas Vater Alberyus legte einen Arm um ihre Schulter. »Ich bin dafür, dass wir alle Torbäume vernichten, damit diese grausamen Menschen niemals in unsere Welt eindringen können.« Er blickte in die Runde der versammelten Elben. »Lasst uns abstimmen! Alle Frauen und Männer auf Aion sollen ihre Meinung sagen und dann tragen wir die Ergebnisse zusammen und entscheiden.«


    Kuneya, der Weise ihres Dorfes jedoch sagte: »Die Bäume dürfen nicht sterben, nur weil dort ein Dämon wütet. Wir dürfen sie nicht opfern, denn sonst versündigen wir uns am Geschenk der Götter. Leute, seid besonnen! Tellus ist unser Schwesterplanet. Wir müssen den guten Menschen dort in diesen schweren Stunden beistehen.«


    »Aber wie sollen wir das denn machen?«, warf Alberyus ein. »Wir ziehen nicht für die Menschen in den Krieg. Diese Irren. Das sind sie nicht wert, dass wir unser Leben für sie riskieren. Sie haben den Mann doch als ihren Anführer gewollt.«


    So ging es die ganze Nacht, den darauffolgenden Tag und die nächste Nacht. Irgendwann war Tessya in den Armen ihrer Mutter eingeschlafen. Als Lenydas sie leise im Morgengrauen mit einem Lied auf den Lippen weckte, hatten die Elben überall auf Aion abgestimmt. Mit knapper Mehrheit wurde entschieden, die Bäume zu erhalten, aber jeden Baum mit einem Kampftrupp zu bewachen und jeden Eindringling sofort zu töten.


    »Sollte ein Torbaum von einem Menschen entdeckt werden, schlage ich vor, diesen einen Baum auf der Seite der Menschen zu vernichten und über einen anderen Torbaum zurück zu den Elben zu kehren. So können wir sicher vor den Barbaren sein«, sagte Kuneya. Dieser Vorschlag rettete letztendlich die Bäume.


    In den nächsten Tagen kamen die Elbenbotschafter zurück nach Aion, und mit ihnen ein paar handverlesene Freunde. Tessya hatte die Fremden ängstlich beäugt. Damals wohnte sie noch im Süden, weit weg von den Torbäumen. Nie zuvor hatte sie einen Menschen gesehen, und sie konnte nicht verstehen, warum einige von ihnen bei den Elben aufgenommen wurden, obwohl Menschen doch böse waren. Sie verkroch sich hinter dem Rücken ihrer Mutter, als die Flüchtlinge kamen. Jedes Dorf, jede Elbensiedlung im Süden nahm maximal zwei Erwachsene mit ihren Kindern auf. Die Menschen, die zu ihnen kamen (bei ihr im Dorf war es eine Witwe mit zwei Kindern), waren verschreckt und halb verhungert. Sie sehnten sich danach, endlich keine Angst mehr haben zu müssen. Alles hätten sie getan, nur um bleiben zu dürfen.


    Die Elben hatten aus Sicherheitsgründen beschlossen, die Menschen weitab von den Torbäumen aufzunehmen. Falls jemand es sich anders überlegte und plötzlich zurück wollte, oder falls doch ein Verräter unter ihnen war, so wäre der Weg zurück sehr weit gewesen. Ihre neue Heimat lag mindestens tausend Kilometer vom nächsten Durchgang zur Welt Tellus entfernt. Die Elben gingen davon aus, dass die Menschen sich nach einem halben Jahrhundert eingelebt hätten und nicht mehr an eine Rückreise dachten. Und in der Tat war es so.


    Jemand in der Bibliothek begann zu husten. Tessya schreckte aus ihren Gedanken hoch und blickte wieder auf die archivierten Zeitungen.


    Sie zeigte auf das Titelblatt des 21. Juli 1944. »Ein Tag nach dem Attentat«, sagte sie ernst und starrte auf den Text. Sie überflog die Titelseite. »Nichts Neues«, kommentierte sie und blätterte weiter. »22. Juli. Jetzt wird es spannend. Der Bürgermeister meldet sich in einem Interview zu Wort.« Hastig überflog sie den Text. »Schau!« Sie tippte mit dem Finger auf einen Artikel. »Das ist der Auftakt. Sieh nur, wie viele Leute alleine in Frankfurt und Umgebung verhaftet wurden. Alles Freunde und Mitwisser. Nicht nur militärisch hohe Tiere, auch Geschäftsleute.« Tessya blätterte weiter. »Wir müssen das alles kopieren. Dann haben wir erstklassiges Material für unser Referat.«


    Heather nickte zerstreut. Es schien, als akzeptiere sie alles widerspruchslos.


    »Okay«, sagte Tessya, »ich mach die theoretische Arbeit und du die praktische. Du hältst das Referat! Einverstanden?«


    Tessya wurde allmählich sauer. Jetzt nickte Heather schon zum zweiten Mal mit diesem abwesenden Blick.


    »Mensch Heather, wo bist du mit deinen Gedanken? Wach auf! Wenn du dich nicht etwas mehr anstrengst, dann lass ich dich das Referat alleine halten.«


    »Was soll ich tun?«, fragte Heather hastig und beugte sich über die Seiten.


    »Heather, so kenn ich dich ja gar nicht. Kannst du jetzt mal bitte aufhören, andauernd an Moryn zu denken?« Eigentlich wollte sie nur Heathers verdutztes Gesicht sehen und sie ein wenig aus der Reserve locken. Lautstarken Protest hatte sie erwartet. Aber nichts dergleichen geschah.


    »W-wie kommst du denn darauf?«, stotterte Heather. »Ich habe nur nicht so viel Elan wie du.«


    Upps, dachte Tessya, möglich, dass du es selbst noch nicht gemerkt hast.


    Seufzend blätterte sie eine Seite um. Ihr Blick blieb an einer unscheinbaren Meldung mit einem Foto hängen:


    »Schwerer Unfall auf der Landstraße …« stand dort. »Die Eheleute Shyla und Raphael K. sind, wie erst jetzt bekannt wurde, in der Nacht vom 20. auf den 21. Juli in einer Kurve ins Schleudern geraten und den Hang hinab gestürzt. Der Wagen ging sofort in Flammen auf. Die Insassen sind verbrannt. Sie hatten kurz zuvor versucht, Frankfurt zu erreichen, obwohl für den frühen Morgen ein Bombenangriff angekündigt war und die Straßen aus Richtung Norden mit Straßensperren abgesichert waren …«


    »Tessya? Was ist?«, drang Heathers Stimme an ihr Ohr.


    »Nichts«, entgegnete sie verwirrt. Was sollte sie antworten? Vieles hatte sie vermutet, in der Zeitung zu finden, aber nicht das hier. Die beiden Verunglückten, da war sie sich ziemlich sicher, waren Elben. Sie hatte sie nie persönlich kennengelernt, aber sie galten sozusagen als Märtyrer in der Elbenwelt. Bei dem Versuch Menschen zu retten, waren sie schließlich selbst verunglückt. Man munkelte, sie wären in eine Falle geraten. Was in der Zeitung stand, war nur die halbe Wahrheit. Wenn ihre Vermutung stimmte, dann handelte es sich auf dem Foto um Aarabs Eltern. Konnte sie sich irren? Das war ihre persönliche Angelegenheit. Heather ging das nichts an, beschloss sie. Sie rang um Fassung, und war froh, dass Heather endlich einen Zeitungsartikel las.


    Schließlich stand sie auf. »Ich geh das schon mal ausdrucken!« Sie hielt die digitale Kamera, die ihr der Bibliothekar freundlicherweise überlassen hatte, über den Text und machte Fotos von den ausgewählten Artikeln.


    Am Drucker las sie den gesamten Text noch einmal und geriet abermals ins Stutzen. In der Elbenwelt hatte es immer geheißen, Aarabs Eltern wären, nachdem die Operation Walküre gescheitert war, auf der Flucht vor den Nazis verunglückt. Hätten sie dann nicht stadtauswärts fahren müssen? Aber es schien genau umgekehrt gewesen zu sein. Sie waren in ihr Verderben gefahren. Gab es etwas, das die Erwachsenen vor den Kindern verschwiegen hatten? Ein Zeuge berichtete in dem Text, er habe gesehen, dass das Fahrzeug einer Straßensperre habe ausweichen wollen. Sie seien mit überhöhter Geschwindigkeit auf eine stillgelegte Straße abgebogen. Man habe Schüsse auf sie abgefeuert, um sie zum Umkehren zu bewegen. Dann sei der Wagen ins Rutschen geraten …


    Es war nur eine Kleinigkeit. Vielleicht eine Ungenauigkeit im Text, aber Tessya in ihrer Gründlichkeit wollte sich nicht damit zufrieden geben.


    Als sie später alleine in ihrem Zimmer war, schrieb sie kurzerhand eine Mail an Aarab, mit dem sie sich seit den Ereignissen im vergangenen Jahr gut verstand.
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    17 Lügen der Vergangenheit


    


    Aarab hatte Mühe, Tessyas Mail zu Ende zu lesen. Tränen verschleierten ihm die Sicht. Er wischte sie mit dem Handrücken fort. Es hatte viele Jahre gedauert, bis er nicht mehr weinen musste, wenn er an seine Eltern dachte. Doch nun hatte Tessya mit wenigen Worten die alten Wunden aufgerissen. Viel schlimmer noch. Das, was in ihrer Nachricht geschrieben stand, zwang ihn dazu, sich erneut mit dem Tod seiner Eltern auseinander zu setzen.


    Er müsste sich endlich der Frage stellen, was in jener Nacht wirklich geschehen war. Damals war er viel zu jung gewesen, um alles zu verstehen. Er hatte nur eines begriffen. Sie waren tot. Für ihn lebten Elben bis zu jenem Unglück ewig. Sie waren quasi unsterblich. Immer jung. Der Tod war für ihn unvorstellbar gewesen. Er war etwas, dass in seinem Denken nicht vorgekommen war. Und dann musste er lernen, etwas zu akzeptieren, das es eigentlich nicht hatte geben dürfen, dass jemand starb. Allein gelassen hatte er sich mit dieser brutalen Erfahrung gefühlt. Ganz in sich selbst hatte er sich verkrochen. Niemandem wollte er noch trauen. Alles, was er über das Leben und den Tod wusste, war gelogen. Und nun starrte er auf die Nachricht, und musste erkennen, dass sie ihn darüber hinaus belogen hatten.


    Über den Tod hinaus!


    Aarab schrie.


    Seine Hündin Nelly jaulte erschrocken auf und schmiss sich gegen seine Beine. Er bückte sich und klopfte ihr auf den Rücken.


    »Ist schon gut, Nelly!« Sie drehte den Kopf und leckte seine Hand ab. Er richtete sich auf. »Kommst du mit? Ich muss zu Lucana!«


    Nelly wedelte mit dem Schwanz und bellte erwartungsfroh.


    »Nein, Nelly, nicht zu Luca. Luca-na, das ist die Ehrwürdige Meisterin der Geschichte.«


    Die Hündin sah ihn mit großen Augen an.


    »Nun komm schon! Vielleicht wird sie uns endlich erzählen, was damals wirklich geschehen ist.«


    Die Hündin streckte sich träge, folgte ihm aber dann. Aarab schloss den Wohnbaum. Normalerweise lief er quer über den Dorfplatz, wenn er zu einem Hausbaum auf der anderen Seite des Waldes wollte. Aber heute mochte er niemandem begegnen. Deshalb wählte er einen Pfad außen herum. Niemand sollte ihn in seiner jetzigen Verfassung sehen. Er durfte nicht auch noch vor seinen Freunden das Gesicht verlieren.


    Nach über einer Stunde kam er endlich an Lucanas Baum an, der an der Ostseite der Siedlung am Waldrand lag. Ihr Zuhause war eine uralte Eiche mit runden Blättern und knorrigen Wurzeln, die im Umkreis von mehreren Metern aus dem Boden ragten und jeden zum Stolpern brachten, der nicht auf seine Füße achtete.


    Hinter dem Baum erstreckte sich ein Hain mit Kirschbäumen. In der Ferne sah Aarab einige Elben und eine kleine Kinderschar. Die Kinder lachten und tobten fröhlich kreischend auf der Wiese, während die Erwachsenen die Kirschen einsammelten. Ihm ging ein Stich durchs Herz. Er konnte sich nicht entsinnen, jemals so unbeschwert gewesen zu sein. Und doch musste er es gewesen sein – irgendwann bevor seine Eltern …


    Schnell drehte er den Kopf weg. Er biss sich auf die Lippen und pochte gegen den Baum. Lucana öffnete und bat ihn herein.


    Die Ehrwürdige setzte sich im Schneidersitz auf ein Polster aus Decken und Kissen und bat ihn, sich ebenfalls zu setzen. Freundlich bot sie ihm Tee mit Kyrssakonfekt an. Er lehnte die Süßigkeit höflich ab. Aber er nahm das Getränk, sonst hätte er sie beleidigt. Es gehörte zum guten Ton, heißen Kräutertee zu trinken, bevor man sprach. Währenddessen kühlt so manches Gemüt ab, besagte ein altes Sprichwort.


    Nachdem er getrunken hatte, brachte er sein Anliegen vor.


    Lucana hörte mit ernstem Gesicht zu.


    »Junge, ich dachte schon, du fragst nie. Ich muss gestehen, dass der Rat der Weisen damals beschlossen hatte, dich nicht unnötig mit Einzelheiten zu quälen. Du warst so verbittert und verschlossen. Wir wollten dir Zeit geben, den Verlust deiner Eltern zu verarbeiten, und dich nicht mit Details belasten. Die Weisen waren der Meinung, dass du von alleine fragen würdest, wenn du soweit wärest. Aber das tatst du nie.« Sie griff nach seinen Händen. »Es tut mir so leid«, murmelte sie. »Bist du nun bereit, alles zu erfahren?«


    Aarab nickte.


    »Deine Eltern hatten einen Auftrag«, begann sie zu erzählen. »Sie sollten eine Elbenbotschafterin aus Frankfurt zurückholen. Wir hatten Kunde davon erhalten, dass ein Attentat missglückt war. Unsere Botschafterin hatte Kontakt zu einem General, der die Seiten gewechselt hatte und den Sturz Hitlers unterstützte. Also ein Widerstandskämpfer in den eigenen Reihen. Durch das missglückte Attentat waren Hitlers Leute gewarnt und sämtliche Regimegegner mit einem Schlag aufgeflogen. Eine Welle der Hinrichtungen hatte eingesetzt und sollte die nächsten Stunden und Tage überschatten. Der General und die Elbin gerieten in Lebensgefahr. Deine Eltern sollten die Elbin an einem vereinbarten Ort abholen und in Sicherheit bringen. Doch dann lief alles anders als geplant.« Lucana nahm einen Schluck Tee. »Bist du wirklich bereit, dir den Rest ohne Groll anzuhören?«


    Aarab bejahte, und sie erzählte von der Elbin, die nicht am vereinbarten Treffpunkt erschienen war. Sie erzählte davon, dass die Frau sich von dem General verabschieden wollte und dass sie in ihn verliebt gewesen war. Vielleicht wollte sie den Mann auch warnen. Und endlich erzählte Lucana Aarab von seinen selbstlosen und mutigen Eltern, die der Elbin entgegenfuhren, um sie aus der Stadt herauszuholen.


    Während Lucana redete, presste Aarab seine Fingernägel immer fester in die Handflächen. Zum Schluss hörte er ihre Stimme nur noch aus der Ferne, sie drang wie durch einen dicken Nebel zu ihm herüber. Nur ein einziger Gedanke beherrschte ihn: Lass dir die Wut nicht anmerken, sonst erfährst du nie den Namen der Elbin. Irgendwie schaffte er es, Lucana zu täuschen. Nach außen blieb er gefasst, als er forderte: »Sag mir bitte ihren Namen!«


    Sie zögerte. »Ich weiß nicht, ob es gut ist, daran zu rühren.«


    »Es waren meine Eltern. Ich habe das Recht, alles zu erfahren.«


    »Mag sein, aber vielleicht ändert es etwas an …«


    »Es ändert nichts mehr. Sie sind lange tot. Aber ich muss damit abschließen können. Jetzt!«


    »Also gut.« Sie seufzte. »Die Elbin hieß Layscha.«


    »Und weiter?«, fragte Arab und seine heisere Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    Wenig später verließ er mit versteinerter Miene Lucanas Unterkunft und lief zu dem Mischwald, der hinter dem Kirschhain lag.


    Er lief tiefer und immer tiefer hinein in das Gewirr aus Fichten und Buchen, die ihre Äste und Zweige nach ihm ausstreckten und ihm ins Gesicht schlugen. Ohne Pause rannte er, bis die Muskeln schmerzten und krampften und er jegliches Gefühl in den Beinen verloren hatte.


    Erst als er schwitzend und zitternd vor Erschöpfung zusammenbrach, ließ er sich auf seinen Hund fallen, umschlang den Nacken des Tieres. Er grub die Hände in den dicken, weichen Pelz. Nicht einmal Weinen konnte er noch.


    »Verräter!«, flüsterte er. Jawohl, Verräter und Heuchler waren sie. Vater und Sohn. Er würde sie zur Rede stellen.


    


    ***


    


    Derweil zog der Erdbebendämon Cabracán hoch oben über Aarabs Kopf seine Kreise. Er, der Zurückgekehrte, interessierte sich nicht für den Jungen dort unten im Wald. Elben und Menschen waren nur unbedeutende Ameisen, an die er keine Gedanken verschwendete.


    Der Boden zitterte, hob und senkte sich, dann zog das Beben durchs Land, und die Bäume ächzten und knirschten.


    

  


  
    18 Verräterkatzen


    


    Endlich vorbei! Heather lief hastig die Treppen im Schulgebäude hinunter. Sie musste dringend an die frische Luft und ihre erhitzten Wangen im Wind abkühlen. »Warte auf mich!«, hörte sie hinter ihrem Rücken Moryn rufen. Sie reagierte nicht auf ihn. Tat so, als hätte sie ihn nicht gehört. Was wollte er ausgerechnet jetzt von ihr?


    Sie fühlte sich total ausgelaugt. Die Vorbereitung des Referats war anstrengend gewesen. Zwischendurch hatte sie geglaubt, sie würden nie mehr fertig. »Die Medien nach dem Stauffenberg-Attentat« hatten sie schließlich ihr Thema genannt. Sie kamen zu dem Ergebnis, dass die damalige Berichterstattung voreingenommene Propaganda war. Zusätzlich hatten sie Einzelschicksale der Widerstandskämpfer und ihrer Familien recherchiert. Zum Schluss war eine lebhafte Diskussion darüber entstanden, welche Motive die Widerstandskämpfer geleitet hatte. Gewissensgründe der Menschheit gegenüber oder zunehmende Sorge um die eigene Familie?


    Der Lehrer schien beeindruckt. »Ausgefallen und sehr interessant«, hatte er ihre Arbeit kommentiert.


    Nun hatte Heather endlich wieder den Kopf frei. Als sie sich an einer Gruppe Mitschüler vorbei quetschte, die gerade eine Basketball-Mannschaft für die Pause zusammenstellten, hielt sie plötzlich jemand an der Schulter fest.


    Erschrocken wirbelte sie herum. Es war Moryn. »Hey, bist du taub?«, rief er.


    »Was gibt es?«, wich sie aus und versuchte ihm nicht in die Augen zu sehen. Er hakte sie unter und schob sie abseits von den übrigen Schülern in eine stille Ecke. »Hast du mittlerweile die wichtigsten Schriftzeichen und Wörter gelernt?«, fragte er.


    Seit einer Woche hatte sie so gut wie nichts mehr gemacht. »Hab ich«, log sie.


    »Ich komme heute Nachmittag vorbei«, sagte er leise. »Tessya und Zalym wollen mal wieder ins Kino.«


    »Ich würde gerne auch mal wieder ins Kino gehen.«


    »Komm in den Herbstferien mit zu uns, dann gehe ich mit dir ins Elbenkino.«


    Sie starrte ihn an, als handle es sich um eine Einladung, mit ihm nach Sibirien oder zum Mars zu fliegen. Moryn wollte gerade etwas sagen, da tauchte Karl auf. Er trug wie immer schwarze Kleidung. Seine mit Kajal geschminkten Augen wirkten düster und irgendwie gruselig auf sie. Offensichtlich hatten Moryn und er sich ein wenig angefreundet.


    Tja, dachte Heather, Moryn schwimmt nie mit dem Strom.


    


    Zwei Stunden später stand sie im elterlichen Bad und betrachtete sich kritisch im Spiegel. Wo ist die Wimperntusche? Lieber nicht. Womöglich glaubte er, sie hätte sich extra für ihn geschminkt. Nervös zog sie ihren Spickzettel aus der Hosentasche. »Suko dala sum – wir gehen schwimmen …« Sie stöhnte. So viele Vokabeln! »Suko dala kurum – wir gehen ins Kino …« Dann steckte sie den Zettel in die Hosentasche und putzte sich die Zähne.


    Es klingelte an der Haustür. Moryn!


    »Ich bin schon auf dem Weg!«, brüllte sie nach unten. Linus und Niklas polterten die Treppen hinunter und öffneten ihm. Als Heather aus dem Bad kam, stand Moryn bereits oben im Flur.


    In der Hand hielt er einen lilafarbenen Strauß mit Zwergastern und Heide. Heather machte große Augen. Noch nie hatte ihr jemand Blumen geschenkt.


    »Wo hast du die denn her?« Im selben Moment ärgerte sie sich über ihre Reaktion, aber da waren die Worte bereits über ihre Lippen geflutscht.


    »Die hab ich auf dem Mond gepflückt«, zischte Moryn. »Was denkst denn du?«


    »Bei den Nachbarn geklaut?«, versuchte sie zu scherzen.


    Er kniff die Augen zusammen. »Ich dachte … ach lassen wir das«, murmelte er.


    »E-es ist nett … wirklich«, stammelte sie und nahm ihm die Blumen ab. Mit Sicherheit hatte es nichts zu bedeuten. Die Elben hatten andere Gewohnheiten – und manchmal waren sie auch etwas altmodisch. Kurzentschlossen nahm sie eine Vase mit Kunstblumen von der Fensterbank im Flur, zupfte die Plastikblumen heraus und legte sie daneben. Dann steckte sie Moryns Strauß hinein.


    »Wo hast du sie denn nun gepflückt?«, fragte sie und probierte einen belanglosen Tonfall, der ihr nicht überzeugend gelang.


    »Auf dem Mond. Sag ich doch.«


    »Im Wald?«


    Moryn ließ die Frage unbeantwortet. »Ich trag sie schon eine Weile mit mir rum. Wie wäre es, wenn du ihnen etwas zu trinken anbieten würdest.«


    »Oh ja, entschuldige. Hatte ich ganz vergessen. Und was willst du trinken?«


    »Wasser würde mir auch genügen.«


    


    Heather ging ins Bad und füllte Wasser in die Vase. Als Linus’ neugieriger Lockenschopf auf der Treppe auftauchte, dirigierte sie Moryn mitsamt Vase und Blumen hastig in ihr Zimmer.


    Sie holte zwei Gläser und eine Flasche Sprudel aus der Küche und dann setzten sie sich auf das alte, abgewetzte Sofa, über das sie ein großes Tuch gelegt hatte. Die Sprungfedern knarzten und die ausgebeulte Sitzfläche sackte unter Moryns Gewicht bedenklich tief.


    »Sollen wir mit dem Buch lernen?«, fragte er.


    »Ähm ja, ich hole es schnell.« Sie drückte ihm ihr Glas in die Hand und ging zum Bett. Dort hob sie die Matratze an und zog es darunter hervor.


    »Ich muss es verstecken, sonst haben es bald meine Brüder und kritzeln rein oder reißen Seiten heraus, um daraus Papierflieger zu basteln.« Sie rollte mit den Augen.


    Moryn hielt ihr das Glas hin und nahm das Buch. Er schlug die Seite mit dem Lesezeichen auf.


    In der folgenden Stunde versuchte Heather sämtliche Gehirnzellen zu mobilisieren und zu vertuschen, dass sie in den letzten Tagen nicht gelernt hatte.


    Moryn erwies sich als überraschend geduldig.


    »Deine Aussprache ist gut«, lobte er und um seine Mundwinkel spielte ein winziges Lächeln. Oder irrte sie sich?


    »I-ich glaube, meine Mama hat mir früher Lieder auf Elbisch vorgesungen. Manchmal habe ich eine Melodie gesummt. Ich dachte immer, die Worte wären nur … hm … blabla, würden nichts bedeuten. Aber, ich habe jetzt das Wort Kristallfalter wieder erkannt.«


    »Kekla sissala fina dimmlischum?«, fragte Moryn.


    »Kann schon sein. Sissala heißt doch Kristallfalter?«


    »Ja! Kennst du das Lied vom Schmetterling, der zur Sonne fliegen will?«


    »Ich bin mir nicht sicher.«


    Es geht so: »Kekla sissala fina dimmlischum …«, sang Moryn leise. Kein Stück verlegen war er. Und vor allem hatte er eine sehr schöne, klangvolle Stimme. Klar, Zalym summte auch manchmal ein Lied, und er hätte bei »Deutschland sucht den Superstar« locker antreten können. Aber Moryn, der beim Sprechen immer so klang, als spräche er absichtlich tiefer, um ja nicht fröhlich zu klingen? Von dieser leicht rauchigen Stimme hatte Heather keine klangvollen Höhen erwartet.


    »Du und Zalym, ihr solltet eine Boygroup aufmachen.«


    Er machte eine abwehrende Handbewegung. »Wir wachsen mit Noten auf. Bei uns kann jeder singen.«


    »Ich vergaß, ihr habt für solche Dinge einfach mehr Zeit.«


    »Und du? Kannst du etwas Besonderes, hast du ein Hobby?«


    Heather schluckte. War das jetzt nicht die Situation, die sie sich immer heimlich gewünscht hatte? Einmal mit ihm alleine sein und ein ganz normales Gespräch führen. Ihr Herz begann zu klopfen.


    »Musik? Nein. Aber … bitte behalte es für dich«, sie senkte die Stimme, »ich war lange im Schwimmverein …« Heather stockte, sie wollte sich nicht selbst loben.


    »Jetzt wundert mich gar nichts mehr«, kommentierte Moryn.


    »Wie meinst du das?« Sie merkte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. Verlegen fasste sie sich an die Wangen.


    »Nun ja, du hast die Schultern einer Schwimmerin. Und ich habe mich schon gefragt, woher du, abgesehen von deinem schlechten Laufstil, so schnell eine recht passable Kondition hattest.«


    Verlegen stand sie auf und drehte sich zum Fenster. »Kannst du ein Geheimnis bewahren?«


    Moryn erhob sich ebenfalls und stellte sich neben sie. »Jedes Geheimnis«, sagte er ernst.


    »Ich war so gut, dass sie mich zu den Landesmeisterschaften schicken wollten, aber …«


    Moryn legte eine Hand auf ihren Arm. Überrascht drehte sie den Kopf. Er sah ihr fragend in die Augen. »Du hattest keinen Bock auf den Zirkus?«


    »So ungefähr«, hauchte sie. »Ich hatte Angst davor, im Mittelpunkt zu stehen.«


    »Was hast du gemacht?«


    »Ich habe so getan, als wäre ich schlechter, als ich in Wirklichkeit war. Bin nie an der Grenze geschwommen, wenn jemand die Zeit stoppte. Immer unter dem Limit, um nicht aufzufallen.«


    Moryn lachte. »Allerfeinstes Langzeitkonditionstraining!«


    »So ist es. Ich wurde immer besser. Dann bin ich aus dem Verein ausgestiegen. Ich schwimme jetzt immer alleine. Da zählt keiner meine Bahnen und misst die Zeit.«


    »Du steckst voller Geheimnisse«, sagte Moryn. »Dann weiß ich jetzt endlich, woran wir arbeiten müssen.«


    Wir? Sie runzelte die Stirn. »Wovon sprichst du?«


    »Ab sofort achte ich mehr auf deinen Laufstil. Und ich dachte, ich müsse an deiner Kondition feilen.«


    Sie sog die Luft scharf ein. Laufen war so gar nicht ihr Ding.


    Unten im Flur war es mittlerweile laut geworden. Heathers Geschwister plapperten lautstark durcheinander. Selma lenkte das Chaos. Ihre Stimme drang durch den Flur zu ihnen ins Zimmer.


    »Schuhe an! Niklas, wo ist deine Strickjacke? Linus, du musst dir erst Socken anziehen … Ja, Tinchen, gleich geht es los.« Nur langsam wurde es unten ruhiger und die Anweisungen verstummten schließlich.


    »Heather! Heather?«, rief die Stiefmutter schließlich durchs Haus.


    »Jaaa?«


    »Wir gehen auf die Kerb. Die Jungs wollen Karussell fahren. Wollt ihr mit?«


    Wie sie ihr betonte, einfach peinlich. »Neeein«, brüllte Heather zurück und horchte.


    »Heather, Liebes, auf dem Küchentisch steht noch Kuchen für euch. Bis später!« Klappernd fiel unten die Tür ins Schloss.


    »Magst du noch was trinken?«


    Moryn nickte.


    »Wir können uns auf die Terrasse setzen, jetzt wo sie alle weg sind.«


    »Das wollte ich auch gerade vorschlagen. Draußen ist herrlichstes Wetter! Ich frag dich noch mal ab. Und dann laufen wir ne Runde.«


    »Muss das sein?«


    »Ach ja, ich vergaß, du schwimmst lieber. Wusstest du, dass es hier ganz in der Nähe einen See gibt? Morgen … ach, da kann ich nicht. Aber übermorgen. Dann jogge ich mit dir dahin.«


    »Wie weit?« Heather befürchtete, dass das Gewässer alles andere als nah war, da ganz in der Nähe für Elben ein dehnbarer Begriff war.


    Moryn zuckte mit den Schultern. »Je nachdem wie schnell du läufst … eine dreiviertel Stunde würde ich schätzen.«


    »Dann habe ich ja eine Chance anzukommen«, entgegnete sie und machte sich auf den Weg nach unten zur Wohnküche. Moryn folgte mit seinem Wasserglas in der Hand. In der Küche nahm sie die Milchtüte vom Tisch und stellte sie in den Kühlschrank. Dann zog sie aus der Wasserkiste eine frische Flasche Sprudel und drehte am Verschluss, der zischend nachgab.


    »Hier lang!« Sie nickte zur Tür. »Ich mach lieber selbst auf. Das Scharnier ist defekt.«


    »Ha«, lachte Moryn, »unsere Hausbäume sind schon etwas bequemer.«


    Draußen stellte er sein Glas auf dem Tisch ab und blickte über den verwilderten Garten, der mit Schaukeln, Rutsche, Sandkasten und einem riesigen Bretterstapel mehr einem Spielplatz glich.


    »Warum spielen die Jungs nicht im Wald?«


    »Zu gefährlich.«


    Moryn hob eine Augenbraue. »Wieso das?«


    »Sie könnten in einen Bach stürzen, vom Baum fallen, sich verlaufen – und niemand bekäme das mit.«


    »Hm«, machte Moryn. »Ihr Menschen seid ganz schön ängstlich.«


    »Vor allem haben die Eltern Furcht, da könne jemand lauern und die Kinder wegschnappen.«


    Moryn runzelte die Stirn. »Echt jetzt?«


    »Ja.«


    »Und was machen sie mit den Kindern?«


    »Ach, du kommst aus einer anderen Welt«, wich sie aus. »Manchmal werden Kinder entführt und grausam getötet. Vermutlich verschwinden sie häufiger von einer öffentlichen Straße als aus einem einsamen Wald. Aber manche glauben wohl, wenn sie die einsamen Plätze meiden, dann verringert sich auch das Risiko.«


    Moryn schüttelte den Kopf. »Menschen haben Angst vor Menschen«, murmelte er. Doch dann sagte er nichts mehr dazu und setzte sich an den Tisch. »Wo hast du das Buch?«


    »Welches?«


    »Das mit den Vokabeln.«


    Heather griff in ihre Hosentasche. »Hier!« Sie reichte es ihm und legte Bleistift und Notizzettel dazu.


    »Ich hole mir nur schnell eine Strickjacke. Der Wind ist doch schon etwas frisch.« Zu kühl für eine dünne Bluse, dachte sie. Was hab ich mir nur dabei gedacht? Moryn wird Priester – er ist blind für so was. Sie nahm immer zwei Stufen auf einmal, schnappte sich die Jacke und sprang mit drei Sätzen die Treppe hinunter.


    Als sie zur Tür kam, schrieb Moryn etwas in das Buch, das er ihr geschenkt hatte. Er sah auf. »Hinten war noch etwas Platz.«


    Noch mehr Vokabeln, dachte sie resigniert.


    Hinter ihrem Rücken maunzte leise eine Katze. Sie horchte. Kam das von drinnen oder von draußen?


    Der alte Nachbar besaß eine Katze – angeblich gehörte sie ihm nicht. Einmal hatte er ihr erzählt: »Die Tiere laufen mir einfach so zu. Und nach ein paar Jahren verschwinden sie wieder. Irgendwann taucht eines ihrer Kinder auf und sieht genauso aus wie das verschwundene Tier. Ich merke aber doch den Unterschied. Sie sind vom Wesen anders.« Dann machte er eine geheimnisvolle Miene und senkte die Stimme. »Die erste Katze aber, die ich besaß, die konnte sprechen«, sagte er.


    Heather hatte sich nicht anmerken lassen, dass sie ihn schrullig fand und ihm kein Wort glaubte. »Und was hat sie gesagt?«, fragte sie.


    »Sie hat mir ihren Namen verraten. Sie hieß Layscha. Und deshalb nenne ich alle ihre Kinder ebenfalls so.«


    Für den Nachbarn sahen offenbar alle Katzen gleich aus, was vermutlich dem Umstand geschuldet war, dass er halbblind war. Seine Katze jedenfalls machte auch vor fremden Häusern nicht halt und hielt sich abwechselnd bei ihnen im Haus oder beim Nachbarn auf. Erneut maunzte es von irgendwoher. Wahrscheinlich hatten die Jungs sie ausversehen in irgendeinem Zimmer eingesperrt.


    »Moment noch!«, rief Heather und machte kehrt.


    »Layscha? Miez, miez!«, rief sie und öffnete die Tür zur Speisekammer. »Da bist du ja!«


    In der Ecke unter dem Regal hockte die Katze und funkelte Heather wütend mit ihren pistaziengrünen Augen an. Ein weißes Ohr zuckte horchend. Der Rest der Katze war rabenschwarz. Heather nahm sie auf den Arm und versuchte sie zu beruhigen. »Wenn du dich in den Ecken verkriechst, musst du dich nicht wundern, wenn die Jungs dich vergessen und dir die Tür vor der Nase zuschlagen.«


    Layscha krallte sich zitternd in ihren Arm. »Au! Zieh die Krallen ein!«, schimpfte Heather. »Benimm dich! Wir haben Besuch.«


    Sanft kraulte sie der Katze den Rücken, um sie zu beruhigen. Mit dem Tier im Arm trat sie auf die Terrasse.


    Augenblicklich verdüsterte sich Moryns Gesicht.


    Was hatte sie nun schon wieder falsch gemacht? Sie setzte Layscha auf dem Boden ab. Das Tier stand merkwürdig steif da, als wäre es versteinert und funkelte Moryn an.


    Er starrte zurück.


    Langsam ging die Katze auf ihn zu.


    Er sprang vom Stuhl auf und war mit zwei Schritten bei ihr. Dann trat er zu.


    »Hau ab!«


    Seine Augen funkelten zornesgrün.


    Heather sah grüne Blitze sprühen, obwohl seit Wochen das Elbengrün in seiner Iris verschwunden war.


    »Spinnst du?«, schrie sie wütend.


    Layscha machte einen Buckel und rannte fort. In der Ferne hörte sie die Katze klagen.


    Moryn hielt sich die Ohren zu.


    Heather standen Tränen in den Augen. Nie würde sie verstehen, was in ihm vor sich ging. Wie konnte er nur ein wehrloses Tier treten? Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt. Vor Empörung bebte sie am ganzen Leib. Ein Monster war er. Hatte sie das nicht von Anfang an über ihn gedacht?


    »Wie konntest du nur?«, schrie sie ihn an.


    Moryn antwortete nicht. Seine Lippen zitterten und er war schneeweiß im Gesicht. Eine Träne lief ihm über die Wange.


    Die Katze wehklagte immer noch irgendwo unter einem Busch im Garten. Hatte er sie ernsthaft verletzt? Heather horchte auf das Maunzen.


    »Sie ist eine Verräterin!«, flüsterte Moryn.


    »Wovon redest du?« Sie glaubte sich verhört zu haben und blickte ihn irritiert an.


    »Layscha ist eine Verräterkatze. Sie hat es nicht verdient, hier zu sein«, zischte er wütend.


    Plötzlich erinnerte sie sich an das Tellrion-Spiel der Elben. Darin kamen Verräterkatzen vor. Aber sie hatte das alles damals nur für ein Spiel gehalten.


    »Moryn, wer ist Layscha?«, fragte sie leise.


    »Ich kann es dir nicht sagen. Bitte, verzeih mir!«, flehte er und hob die Hände. Zögernd ging er einen Schritt auf sie zu.


    Sie wich zurück. »Nein.«


    Traurig senkte er den Kopf.


    »Ich geh dann wohl besser!«


    Er war schon an ihr vorbei und wollte gerade ums Haus zur Straße laufen, da hielt sie ihn am Arm fest.


    »Wenn ich dich verstehen soll, dann musst du mir mehr erzählen.«


    »Ich bin kein Monster. Glaub mir!« Moryn machte sich los und ging.


    


    Heather verkroch sich in ihrem Zimmer und heulte ins Kopfkissen. Hatte sie sich so in ihm geirrt? Sie musste an ihre erste Begegnung mit ihm denken. Wie sie sich erschrocken hatte, als er im Elbenwald plötzlich vor ihr aufgetaucht war. Und wie sie gezittert hatte – vor Angst.


    Auch später war sie immer wieder vor seinen wütenden Blicken zurückgezuckt. Irgendwann jedoch verging die Angst – aber ihr Herz klopfte weiter in seiner Gegenwart.


    Sie wusste nicht mehr genau wie es damals kam, plötzlich waren Moryn und sie keine Gegner mehr, sondern versuchten gemeinsam die Priesterin zu retten.


    Seufzend krallte sie sich in das nassgeweinte Kopfkissen. Sie dachte daran, wie er in diesem riesigen kalten Keller plötzlich nach ihrer Hand gegriffen und sie nicht mehr losgelassen hatte. Hatte sie sich in dieser Nacht in ihn verliebt? Nein, wenn sie ehrlich war, dann war es der Moment, als sie mit ihm in Palenque durch die Ruinen gelaufen war. Da hatte er plötzlich Angst gehabt. Und sie hatte gespürt, dass er eine verletzliche Seite besaß.


    

  


  
    19 Tot. Tot. Tot


    


    Moryn stolperte durch den Wald. Zweige schlugen ihm ins Gesicht. Er zwängte sich zwischen zwei Tannen hindurch. Ein gebrochener Ast kratzte schräg über seine Wange. Die Haut brannte. Etwas Feuchtes lief ihm in den Mundwinkel. Für einen Moment war er überrascht, denn er hatte nicht den salzigen Geschmack von Schweiß oder Tränen auf den Lippen, sondern schmeckte Eisen. Dann wurde ihm bewusst, dass es sein Blut war.


    Ich bin so ein Idiot, schalt er sich. Was mache ich nur hier bei den Menschen? Ich kann mit Heather nicht einmal normal reden. Wie soll ich sie dann beschützen?


    Überhaupt nicht, gab er sich prompt die Antwort. Um ehrlich zu sein, er war nicht bei den Menschen gewesen, um sie zu beschützen, sondern um die Beben und die Schäden zu erfassen. Er hätte Heather aus dem Weg gehen können. Aber nein, das konnte er mal wieder nicht.


    Er haderte mit sich. Als angehender Priester hatte er auf ganzer Linie versagt. Zornig wischte er mit dem Handrücken das Blut ab.


    Ich werde nicht mit ihr über meine Mutter reden.


    Sie ist tot.


    Tot.


    Tot.


    Wütend sprang er über einen Graben, hastete durch abgestorbenes Dornengestrüpp und lief kurz darauf den Weg entlang, der zur Mühle führte. Er riss die Haustür auf, schnappte sich sein Tagebuch, Kleidungsstücke und Laptop. Hektisch stopfte er alles in seinen Rucksack. Zuletzt zog er ein ebenholzschwarzes Kästchen aus dem Regal. Wehmütig strich er mit dem Zeigefinger über die edle Holzmaserung. Seit vielen Jahren hatte er den Deckel nicht mehr geöffnet. Vermutlich hatte er das Spielen längst verlernt.


    Er stopfte den Geigenkasten ins Außenfach des Rucksacks und schnallte sich alles auf den Rücken. Dann machte er sich auf den Rückweg.


    An der Haustür kam ihm Mona entgegen.


    »Junge, wo willst du so eilig hin?«, fragte sie und sah ihn überrascht an.


    »Zurück.«


    »Was ist passiert?«


    »Nichts.«


    »Das sehe ich.« Sie trat näher und drehte seine Wange ins Licht. Er zuckte zurück. »Lass mich! Es ist nichts.«


    Energisch schob er sie beiseite und nahm den direkten Weg zum nächsten Torbaum.


    Wenn die Katastrophe beginnt, sollte ich bei meinen Leuten sein.


    


    ***


    Pedras sah Moryn mit ernstem Blick an und gebot ihm zu schweigen. Er zeigte zu den weitläufigen, kilometerlangen Ausläufern der heiligen Felsen. »Wir sollten dort hingehen und Antworten in der Einsamkeit suchen.«


    Moryn nickte und folgte ihm. Für den Moment war er froh, nicht reden zu müssen. Er hatte wenig Lust sich zu rechtfertigen und er wusste nicht, wie er das Wirrwarr in seinem Herzen aufräumen sollte.


    Schweigend liefen sie einen steinigen und kargen Weg entlang, der die heilige Felsgruppe der Sieben Erkenntnisstufen flankierte. Am ersten Plateau forderte Pedras ihn auf, sein Hemd auszuziehen. »Du wirst es nicht brauchen«, sagte er und legte seines ebenfalls ab. Sie beschwerten es mit einem Stein, damit der Wind es nicht forttrug.


    Am zweiten Felsplateau setzte sich Pedras auf einen Findling, der die vom Wind geschliffene Form eines Sessels hatte. Er blickte nach Westen und schwieg. Moryn trat von einem Bein aufs andere, dann setzte er sich mit gekreuzten Beinen auf den Felsboden und blickte ebenfalls in die Ferne.


    »Gibt es etwas Wichtiges, das du mir jetzt sagen möchtest?«, fragte sein Meister, als die Sonne am Horizont tiefer sank und den Himmel rot färbte. »Überlege gut!«


    »Ich glaube nicht«, sagte Moryn und schüttelte den Kopf. Vor allem wollte er nicht über seine Mutter reden und nicht über Heather. Also schwieg er und konzentrierte sich darauf, innere Wärme in seinem Bauch zu sammeln, um der Kälte der Nacht zu trotzen. Es war eine Übung, die er schon lange nicht mehr gemacht hatte, und die ihm schwer fiel, da seine Gedanken immer wieder abschweiften.


    Die Kälte ignorierend, durchwachte er schließlich die gesamte Nacht. Am Morgen fühlte er sich besser und atmete tief durch, als die Sonne am Horizont aufstieg.


    Sein Meister und Mentor schlief zusammengerollt in einer Steinkuhle. Er erwachte, als ein Sonnenstrahl seine Füße kitzelte, gähnte und streckte sich. »Wir wollen weitergehen«, sagte er und marschierte voraus.


    Schweigend folgte Moryn. Gegen Mittag hatten sie die dritte Steinformation erreicht. Sie sah aus wie eine abgebrochene Treppe, die in den Himmel führte.


    »Geh nach oben und rede mit den Göttern!«, befahl Pedras.


    Moryn gehorchte. Er stand dort mit knurrendem Magen und blinzelte abwechselnd zu den fernen Wäldern und zum königsblauen, wolkenlosen Himmel. Doch er wusste nicht, was er denken oder sagen sollte und er hatte das Gefühl, die Götter waren diesem Ort sehr fern.


    Irgendwann, als er keine Lust mehr auf das endlose Schweigen hatte, brüllte er: »Warum ich?«


    Wütend stampfte er hinab und baute sich vor Pedras auf. Der nickte zufrieden. »Vielleicht antworten sie dir am vierten Felsen.«


    Doch bis zum vierten und schließlich bis zum siebten Felsen tat sich nichts.


    Sein Kopf fühlte sich so leer an wie nie. Er war unfähig, einen logischen Gedanken zu Ende zu denken. Seinen Gefühlen gegenüber hegte er allergrößtes Misstrauen. Deshalb verdrängte er sie.


    Der Felsen, der nun vor ihnen lag, sah aus wie ein gigantischer Quader. Die Elben hatten an einer Seite Treppenstufen hineingemeißelt. Darauf stiegen Moryn und sein Meister nun schweigend nach oben. Auf der steinernen Plattform schritt Pedras alle vier Seiten ab, dann befahl er, Moryn solle ihm zeigen, wo das Herz im Stein sei. Zuerst verstand Moryn die Frage nicht, aber dann hockte er sich hin und fühlte mit den Fingerspitzen nach der wärmsten Stelle. »Vielleicht hier?«, fragte er unsicher und zeigte auf einen Bereich, in dem sich das Sonnenlicht brach. Kristallisierter Kohlenstoff funkelte dort wie ein Schwarm aus winzigen Sternenfunken.


    Pedras nickte. »Und nun zeig mir den Riss, der durch das Herz geht.«


    Moryn ging erneut in die Knie und fuhr mit der Hand eine dünne Linie entlang.


    »Gut«, sagte Pedras. »Nun heile den Riss!«


    Aber sosehr Moryn sich auch bemühte, der Bruch im Gestein blieb bestehen. Natürlich wusste er, dass es Priester gab, die ganze Tunnel bauen konnten, aber seine Fähigkeiten waren unvollkommen und irgendwo in seinem Innersten stecken geblieben. Er spürte das Wesen der Steine, fühlte den Dämon, wenn er in der Nähe war, mehr aber gelang ihm nicht.


    »Vielleicht tauge ich nicht zu dem, was ihr glaubt, in mir zu erkennen«, sagte er und senkte den Kopf.


    »Ich habe nichts anderes erwartet«, sagte Pedras freundlich. Er nahm einen kleinen schwarzen Stein und legte ihn in Moryns Hand.


    »Zerstöre ihn!«, befahl er.


    Ohne zu glauben, dass irgendetwas passieren würde, presste Moryn den Obsidian-Stein in der Handfläche. Zu seiner Überraschung gab er nach. Moryn zerrieb ihn und als der die Hand öffnete, war darin feiner, schwarzglitzernder Sand.


    »Kennst du jetzt die Antwort?«, fragte Pedras.


    »Nein«, sagte Moryn, der noch immer keine Ahnung hatte, worauf sein Mentor hinaus wollte.


    »Es gibt Zerstörer und es gibt Bewahrer«, erklärte Pedras und setzte sich in die Mitte des Quaders. Er legte die flache Hand neben sich auf den Boden. »Setz dich mein Junge! Und dann sage mir, was glaubst du, was du wohl bist? Ein Zerstörer oder ein Bewahrer?«


    Moryn erblasste und setzte sich. Er wollte nicht glauben, was sein Mentor ihm gerade gesagt hatte. War denn nichts an ihm gut? Jetzt sollte er auch noch ein Zerstörer sein? Wollten die Götter ihn deshalb lieber tot als lebendig sehen?


    »Moryn, hadere nicht mit dir und deinen Fähigkeiten«, sagte Pedras leise und lächelte gütig. »Ohne Schwarz gibt es kein Weiß, ohne Kalt nicht Heiß. Wichtig ist nur, dass die Dinge in ihrer natürlichen Balance bleiben. Hast du dich denn nie gefragt, warum du den Dämon spürst, bevor alle anderen seine Nähe auch nur erahnen?«


    »Nein … ich denke, das habe ich versäumt.«


    »Du bist ihm näher als irgendjemand anderes.«


    »Ich habe mich nicht darum gerissen.« Moryn biss die Zähne aufeinander, bis es knirschte.


    »Wenn du ihm näher bist, als wir, dann …«, Pedras machte eine ausschweifende Geste, »dann gibt es jemanden, der ihm im Wesen ferner ist als alle anderen. Was glaubst du wohl, welche Eigenschaften dieser Jemand haben müsste?«


    Ratlos zuckte Moryn mit den Schultern.


    Pedras seufzte. »Du musst noch viel lernen.«


    »Ich glaube nicht, dass ich genügend Zeit dazu bekomme«, widersprach Moryn trotzig und biss sich auf die Lippen. Hoffentlich begriff sein Meister jetzt nicht, dass er damit seinen bevorstehenden Tod gemeint hatte.


    Doch Pedras hatte offenbar sehr wohl begriffen. »Die Zukunft ist unbestimmt, wir sehen immer nur Möglichkeiten«, sagte er. »Wir sehen nie das Ganze. Warte die Dinge einfach ab und sei ganz du selbst. Doch nun zurück zu meiner Frage. Ich will sie dir gerne beantworten. Das Gegenteil eines Zerstörers ist ein Bewahrer.« Pedras zeigte auf den Riss im Gestein. »Das ist jemand, der die Wunden heilt und die Steine wieder zusammenfügt.«


    »Wer soll das sein?«, fragte Moryn. »Unsere Priesterin Maya?«


    »Nein«, sagte Pedras und lächelte feinsinnig. »Ich glaube die Antwort ist viel banaler als du glaubst.« Er zeigte auf die Kette an Moryns Hals. »Der Bewahrerin gehört die andere Hälfte deines Herzblutsteines.«


    

  


  
    


    


    [image: ]


    

  


  
    20 Rede!


    


    Noch eine Woche bis zu den Herbstferien. Mit jedem Tag, der verstrich, wurde Heather unruhiger. Zalym und Tessya hatten gesagt, dass sie in den Ferien nach Aion zurückgehen wollten. Sie hatten gefragt, ob sie nicht mit wolle.


    Heather stopfte das braune Buch unter ihr Kopfkissen und legte die Arme hinter den Kopf. Moryn war nach ihrem Streit vor zwei Tagen einfach verschwunden. Tessya hatte erzählt, dass er fort sei – nach Aion. Mehr wisse sie nicht. Wenn Heather nun mitginge, sähe es so aus, als liefe sie ihm hinterher. Diese Blöße durfte sie sich auf gar keinen Fall geben.


    Traurig rieb sie sich die Müdigkeit aus dem Gesicht. Außerdem war es völlig unmöglich, mit den Elben mitzugehen. Ihr Vater würde das niemals zulassen.


    Sie konnte sich nur allzu gut an den Ärger letztes Jahr nach den Wanderferien erinnern. Ihr Dad hatte nicht lange gebraucht, um herauszufinden, dass sie nicht – wie vereinbart – am Treffpunkt der Wandergruppe angekommen war. Ein Reiseleiter hatte ihm berichtet, dass sie stattdessen drei Tage später mit ihrer Mutter in der Jugendherberge erschienen war.


    »Das ganze Dorf redet über uns!«, hatte er sie angebrüllt. »Wo bist du mit ihr gewesen? Dieser Verrückten!«


    Heather seufzte bei dem Gedanken an den Krach mit dem Vater. Sie wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. Hätte sie doch bloß besser gelogen. Immer mehr hatte sie sich in Lügen verstrickt. »Ich bin ihr zufällig an dem Morgen über den Weg gelaufen«, hatte sie zuerst erzählt.


    »Zufällig?«, hatte der Vater geschrien und war wütend im Raum auf und ab gelaufen. »Solche Zufälle gibt es nicht. Die Schlange hat dich abgefangen. Siehst du denn nicht ein, dass alles ein abgekartetes Spiel war? Eigentlich müsste ich zur Polizei gehen. Sie hat dich nämlich entführt.«


    Heather musste ihm widersprechen, da es umgekehrt gewesen war. Sie war – überraschend – bei der Mutter aufgetaucht.


    Der Streit mit dem Vater war daraufhin eskaliert. Er hatte sie nicht nur angeschrien. Er hatte sie sogar geohrfeigt. Ihr Kopf war mit Wucht zur Seite geflogen. Seine Hand, so groß und unbarmherzig – die Erinnerung daran schmerzte bis heute. Ihr Vater hatte sie nie zuvor geschlagen. Dann stand Selma plötzlich in der Tür und schob ihn aus dem Zimmer hinaus. Heather verkroch sich weinend in ihrem Bett. Selma und Dad stritten und schrien sich an. Irgendwann wurde es ruhiger im Haus.


    Später war er noch einmal in ihr Zimmer gekommen. »Versuch es zur Abwechslung doch mal mit der Wahrheit!«, hatte er leise gesagt und sich zu ihr auf die Bettkante gesetzt.


    »Das tue ich ja.« Heather hatte sich die Augen mit einem Taschentuch abgetupft und die Nase geschnäuzt. »Die Wahrheit ist, dass ihr euch damals nicht genug geliebt habt. Ihr habt einander nicht vertraut. Und jetzt machst du dasselbe mit mir. Du hörst mir einfach nicht zu«, hatte sie schluchzend geantwortet.


    »Ich höre dir jetzt zu«, hatte der Vater erwidert. Aber an seinen geballten Händen konnte sie sehen, wie ungeduldig er war.


    »Nein, das tust du eben nicht – und du hast ihr auch nicht zugehört.«


    Und dann war es ihr heraus gerutscht. Ein dummer, dummer Fehler, der alles zerstört hatte, jede Chance, es ihm jemals zu erklären.


    »Du willst die Wahrheit wissen? Also gut, sie ist eine Elbin!«


    Er hatte sie daraufhin an den Schultern gerüttelt. »Sie ist eine Verrückte, eine Geisteskranke. Merkst du das denn nicht? Es gibt keine Elben. Wo ist sie mit dir gewesen? Bei einer Sekte? Kind, ich verbiete dir, noch einmal Kontakt mit ihr aufzunehmen. Sonst hetze ich ihr die Polizei auf den Hals!«


    Damit war das Gespräch damals beendet gewesen. Wochenlang herrschte eisiges Schweigen zwischen ihr und ihrem Vater.


    Heather war hin und her gerissen. Sie liebte ihren Dad und hatte gehofft, irgendwann die richtigen Worte zu finden. Stattdessen hatte sie all den Hass abbekommen, der sich bei ihm in den vergangenen Jahren aufgestaut hatte. Hass gegen seine Exfrau – eine Verrückte in seinen Augen.


    Woran die Mutter vor Jahren gescheitert war, daran hatte auch Heather sich die Zähne ausgebissen: Menschen glaubten nicht an Fantasy. Die gab es nur in Filmen und Büchern. Auch in der Wirklichkeit ihres Vaters hatte so etwas keinen Platz.


    Nachdem sie ihrer Mutter geschrieben hatte, was passiert war, erhielt sie eine deprimierende Antwort:


    »Kind, ich will dich nicht unnötig seinem Zorn aussetzen. Wenn er herausfindet, dass wir Kontakt miteinander haben, wird er dich bestrafen.«


    Danach kamen nur noch oberflächliche Nachrichten, unterzeichnet mit S. und so verfasst, als wäre S. eine gleichaltrige Freundin. Auf Drängen der Mutter hatte Heather schließlich sämtliche verdächtigen Nachrichten vom PC gelöscht.


    Bei Zalym und Tessya war alles einfacher. Die hatte sie im Ordner »Elben-Rollenspiele« abgelegt. Sollte ihr Vater jemals den Sicherungscode knacken, so würde er sich nichts dabei denken.


    Moryn hatte ihr nur einmal geschrieben – an Weihnachten.


    Warum nur hatte er vorgestern alles kaputt gemacht? Man trat doch nicht einfach so nach einem wehrlosen Tier. Layscha sollte eine Verräterkatze sein? Unmöglich. Er musste sich irren. Schwarze Katzen mit einer weißen Ohrspitze gab es zu Tausenden auf der Welt. Was wollte so ein Elbenwesen denn ausgerechnet hier bei den Menschen? Wo es nichts zu verraten gab.


    Unten an der Haustür klingelte es. Wahrscheinlich Freunde ihrer Brüder, dachte sie und blickte auf die Uhr. Es war bereits kurz nach zehn. Tessya konnte es nicht sein. Mit ihr war sie am Nachmittag verabredet. Und Moryn würde sich nicht bei ihr blicken lassen – nicht nach dem Streit.


    Es klopfte an der Tür.


    »Ja?«, rief Heather überrascht und richtete sich auf.


    Selma trat ein. »Du bist noch im Bett?«, fragte sie verwundert. »Geht es dir nicht gut?«


    »Doch, alles bestens.«


    »Du schläfst doch sonst nicht so lange.«


    »Ich ziehe mich jetzt an und komme runter. Okay?«


    »Kleines, unten steht der dunkelhaarige junge Mann, mit dem du sonst joggst. Er wirkte etwas verlegen«, flüsterte sie. »Soll ich ihn wegschicken?«


    »N-nein, nein«, stotterte Heather, schlug die Decke beiseite und sprang aus dem Bett.


    Selma hielt sie am Arm fest. »Hast du Kummer?«


    »Wie kommst du denn darauf. Ich hab nur vergessen, dass wir heute laufen wollten.« Sie drehte sich weg und kramte hektisch im Kleiderschrank. Selma sollte nicht weiterfragen.


    »Soll ich dir schnell ein Brot machen?«, fragte die Stiefmutter.


    »Danke, das wäre echt lieb.«


    »Heather?«


    Sie drehte sich erschrocken um. »Was?«


    »Es ist nur … zu meiner Zeit haben wir uns nicht zum Joggen getroffen.« Sie zögerte. »Manchmal ist nur einer verliebt.«


    Erleichtert drehte Heather sich zurück zum Kleiderschrank. Wo war der Bikini? Da! Sie griff danach und ließ ihn schnell los, als wäre er eine heiße Kartoffel. Wenn Selma jetzt sah, was sie unterziehen wollte, würde sie gänzlich falsche Schlüsse ziehen.


    »Ich weiß, was du sagen willst«, entgegnete Heather und strich ein T-Shirt glatt. »Aber glaub mir. Ich jedenfalls habe keinen Liebeskummer.«


    Das war nicht einmal gelogen. Ihr Kummer lag nämlich tiefer und war sehr viel komplizierter.


    Selma nickte. »Okay, falls doch, kannst du jederzeit mit mir reden.«


    An der Tür blieb sie noch einmal stehen. »Unglücklich verliebt sind wir alle irgendwann im Leben.« Dann ging sie.


    Heather brauchte zwei Minuten, um sich den Bikini anzuziehen, in die Joggingkleidung zu schlüpfen und die Jacke zu greifen. Auf dem Weg ins Bad hörte sie Selma an der Tür reden.


    »Möchten Sie nicht doch lieber reinkommen?«


    Heather meinte Neugier in der Stimme zu hören.


    Sie putzte sich hektisch die Zähne und horchte gleichzeitig auf Moryns Antwort.


    »Nein danke, ich bin schon ein paar Kilometer gejoggt. Ich will nicht, dass Sie anschließend lüften müssen.«


    Selma lachte. »Ich bin Härteres gewohnt. Kinderturnschuhe zum Beispiel.«


    Jetzt kicherte Moryn. »Das glaube ich Ihnen gerne.«


    Verwundert registrierte sie, wie locker er mit ihrer Stiefmutter redete. Aber das war typisch für Selma. Die meisten Menschen fühlten sich in ihrer Nähe wohl. Ihr Vater war derjenige, der manche Situation unnötig kompliziert machte.


    »Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie hier einfach so stehen lasse, junger Mann …«


    »Moryn. Ich heiße Moryn.«


    »Okay, Moryn. Ich mache Heather schnell ein Brot. Sie hat noch nicht gefrühstückt.«


    Eilig bürstete Heather sich die Haare und band sie zum Zopf zusammen. In der Küche klapperte es. Als sie die Treppe runterging, nahm sie sich vor, ganz entspannt zu tun. Er sollte nicht glauben, dass sie seinetwegen in Hektik verfiel.


    Doch Moryn war nicht mehr da. Offenbar wartete er draußen. Selma steckte den Kopf zur Küchentür raus.


    »Hier!« Sie reichte ihr zwei eingewickelte Brote und zwinkerte.


    »Danke«, sagte Heather. Sie nahm die Brote, steckte sie in die Jackentaschen und ging an Selma vorbei in die Küche. Dort füllte sie eine Flasche mit Wasser und steckte sie an den Tragegürtel.


    »Bis später!«, rief sie und verließ die Küche. Hinter dem Windfang bog sie noch schnell ins Gästebad ab. Dort zog sie sich ein frisches Handtuch vom Stapel, legte es über die Schultern und ging endlich zum Ausgang.


    


    ***


    


    Heather ließ die Haustür hinter sich zuschnappen und suchte die Straße nach Moryn ab. Er war nirgends zu sehen. Nur Niklas hatte sein Mountainbike mit den Rädern nach oben auf dem Plattenweg abgestellt und war damit beschäftigt, einen Reifen zu flicken.


    »Kommst du klar?«


    Er nickte. »Dein Schwarm ist im Garten.«


    »Er ist nicht mein …« Sie schüttelte den Kopf und ging ums Haus.


    Moryn machte Klimmzüge an einem Apfelbaum. Als er sie sah, sprang er ab und ging auf sie zu.


    »Können wir reden?«, fragte er und schlenkerte die Arme, um die Muskeln zu lockern.


    »Müssen wir wohl«, antwortete sie und steckte die Hände in die Jackentaschen. Sie zog die Brote heraus. »Willst du eines?«


    Er schüttelte den Kopf, und sie stopfte die Brote zurück in die Taschen.


    »Lass uns die Räder nehmen. Du kannst das von meinem Dad haben. Der benutzt es nie. Er fährt immer mit dem Auto.«


    Heather ging zum Geräteschuppen und öffnete die Tür. Sie räumte den Rasenmäher ein Stück beiseite und schob ihr Rad heraus. Dann rollte sie ein silbernes Herrenrad aus dem Schuppen und prüfte den Reifendruck, indem sie den Daumen in den Mantel drückte. Sie bückte sich und schraubte die Kappe vom Ventil ab. »Halt mal!«


    Moryn nahm den Verschluss. Er räusperte sich. »Wir müssen reden.«


    »Aber nicht hier«, zischte sie und pumpte den Schlauch auf. Sie pulte ihm die Kappe aus der Hand und schraubte sie wieder auf.


    »Und auch nicht beim Joggen. Wie das ausgeht, weiß ich jetzt schon.« Energisch drückte sie ihm den Lenker in die Hand. »Du läufst mir davon, anstatt zu antworten.«


    Unsicher hielt Moryn den Lenker auf Abstand zu seinem Körper. »Das mit dem Fahrradfahren wird nichts.«


    »Wieso? Die Sattelhöhe lässt sich einstellen.«


    »Glaub ich dir aufs Wort, aber …«


    Heather löste die Schraube und zog die Stange ein Stück heraus. »Jetzt müsste es passen.«


    »Ähm … ich kann aber nicht Fahrradfahren.«


    Sie blickte ihn überrascht an. »Dann wirst du es lernen müssen. Ich muss auch einiges lernen …«


    Ohne ihn zu beachten, schob sie ihr Rad auf die Straße. Moryn folgte mit dem anderen. Schweigend schoben sie die Räder über die Straße.


    Vorsichtig betrachtete sie sein Profil von der Seite. Seine Züge hatten sich verfinstert. Über Stirn und Wange zog sich eine frisch verheilte, dünne Narbe. Was auch immer er gerade dachte, er wirkte unglücklich. Als er ihren Blick bemerkte, zog er die Mundwinkel tiefer.


    »Können wir nicht doch laufen?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    Nach einer Weile zeigte Heather zu einem Feldweg. »Da erklär ich dir wie es geht. Das Wichtigste dabei ist, dass du immer weiter trittst. Wenn du damit aufhörst, rollt das Rad aus und du kippst um.«


    Sie machte es vor. Dann legte sie ihr Rad ins Gras. »Aufsteigen! Ich gebe dir einen Schubs, damit du losrollst. Achte auf die Balance und dann versuche in die Pedalen zu treten!«


    Moryn nickte. Das Rad schlenkerte und wackelte. Er geriet mit dem Vorderrad auf den Seitenrasen und rutschte in den Graben. Wortlos zog er das Rad aus der Böschung. Aber als sie ihn erneut anschieben wollte, winkte er ab. »Lass nur. Ich habe begriffen, wie es funktioniert.«


    Er lief mit dem Rad los und sprang auf.


    Okay, so kann man es auch machen, dachte Heather und blickte ihm hinterher. Er schlenkerte noch einmal über den Weg. Dann fuhr er in der Spur.


    Sie klemmte die Jacke und das Handtuch am Gepäckträger fest, stieg aufs Rad und folgte ihm.


    Er drehte den Kopf und lachte. »Macht Spaß!«


    »Finde ich auch«, sagte Heather. Es tat so gut, ihn endlich einmal lachen zu sehen. Kurz darauf ging es einen langgezogenen Berg hinab und sie ließen die Räder rollen. Für einen Moment blies der Wind alle trüben Gedanken fort. Heather nahm die Füße von den Pedalen und streckte sie hoch. Moryn machte es ihr nach. Dann setzte sie die Füße auf und ließ den Lenker los. »Nicht nachmachen!«, rief sie ihm zu. Er machte große Augen. Doch dann probierte er es auch. Schnell griff er nach dem wackelnden Lenker.


    »Überholt!«, rief sie ihm zu und beschleunigte das Tempo. Die nächsten zehn Kilometer lieferten sie sich ein kleines Rennen.


    Dann hatten sie den See erreicht. Das letzte Stück über die Wiese mussten sie absteigen. Schweigend schoben sie ihre Räder. Die Sonne stand sanft wärmend am Himmel. Kein Wölkchen trübte den stillen Herbsttag. Und doch war es Heather plötzlich, als stünden die Herbststürme kurz bevor, ja merkwürdigerweise hatte sie sogar den Geruch von Schnee in der Nase.


    Moryn lehnte sein Rad an einen Baum und sah zum glatten See hinunter, der silbrig und still vor ihnen lag. Heather folgte seinem Blick. Sie hatte so viele Fragen.


    Aber Moryn tat sich schwer mit dem Reden. Bisher hatte er kaum ein Wort gesagt. Er streifte sich das Hemd über die Schultern, zog Schuhe und Socken aus und schlüpfte aus der Leinenhose. Darunter trug er eine schwarze Badehose. Seine bronzefarbene Haut schimmerte glatt und seidig und zwischen seinen Schulterblättern fiel ein dünner, langer Zopf, den er nicht abgeschnitten hatte. Sie konnte kaum den Blick von seiner schönen Gestalt abwenden, als er langsam ins Wasser stieg.


    Schnell zog sie Shirt, Schuhe und Jogginghose aus und zupfte ihren Sport-Bikini zurecht. Kein Stück cool, dachte sie. Dunkelblau mit weißen Streifen an der Seite, das ist nun wirklich nicht der Saisonrenner.


    Moryn schwamm bereits.


    Heather wollte nicht wie eine Mimose jammern, dass das Wasser zu kalt sei. Also nahm sie kurzerhand Anlauf und sprang. Es war noch kälter, als sie erwartet hatte. Für einen Moment blieb ihr die Luft weg. Sie hatte das Gefühl, jemand hätte ihre Haut mit Eiswürfeln abgerieben.


    Sie ignorierte das Gefühl, und nach einer Weile hatte sie sich an die Temperatur gewöhnt. Sie glitt sachte durchs Wasser. Nach und nach wurde sie ruhiger und vergaß die Kälte.


    Der See war trotz ihrer Bewegungen ruhig wie ein Spiegel. Moryn schwamm neben ihr und atmete dabei so flach, als würde er ruhen. Der Wald lag still da. Es war, als schauten die Bäume wie schweigende Riesen auf die beiden herab.


    Mit jedem Zug fühlte Heather sich leichter und freier. Schon bald erreichte sie den Moment, den sie so sehr liebte: Sie war eins geworden mit dem Element. Sie schwamm, ohne zu denken, und eine Kraft durchströmte sie, die aus einem anderen Universum zu kommen schien. Dort, wo die Energie herkam, gab es unendlich davon. Heather vergaß die Zeit.


    Sie horchte auf das Schnattern und Scharren der Vögel, das Rascheln der Blätter. Die Sonne wärmte ihr Gesicht und das Wasser schien sie wie von selbst zu tragen.


    Als Kind hatte sie geglaubt, eine verzauberte Nixe zu sein. Hier im Wald stellte sich das Gefühl erneut ein. Sie fragte sich, ob ihre Mutter Sylvana vielleicht mit Meer-Elben verwandt war.


    »Wettschwimmen?«, forderte Moryn sie heraus.


    Heather rollte mit den Augen. Der Kerl konnte es einfach nicht lassen. Sie durchschwammen dreimal den See. Zweimal gewann Heather.


    »Mädel, du bist wirklich eine atemberaubende Schwimmerin«, murmelte er und zeigte zur Wiese. »Ich lege mich mal fünf Minuten hin. Ich hatte in letzter Zeit etwas wenig Schlaf.« Er machte kehrt und schwamm zurück zum Ufer.


    Sie drehte noch zwei Runden. Dann kam auch sie zurück. Moryn lag im Gras. Er hatte die Hände hinter den Kopf gelegt und starrte zum Himmel. Ein Baum warf sanft flackernde Schatten auf Stirn und Wange. Die schwarzen Haare umrahmten sein ebenmäßiges Gesicht. Selten war sein Ausdruck weich, meistens zog er die Mundwinkel leicht nach unten. Seine schmale Nase mit dem leichten Knick auf dem Nasenrücken wirkte auf Heather immer etwas einschüchternd.


    Schnell sah sie weg und trocknete sich ab. Moryn rührte sich nicht. Sie hätte nicht sagen können, ob er sie aus dem Augenwinkel beobachtete oder seinen eigenen Gedanken nachhing.


    Sie breitete das nasse Handtuch zum Trocknen auf der Wiese aus, zog sich leise an und setzte sich auf eine verwitterte Bank in die Sonne.


    Moryn stand auf und setzte sich neben sie.


    »Können wir jetzt reden?«, bat Heather.


    »Wo soll ich anfangen?«


    »Bei Layscha?«


    Er nickte. »Elben«, begann er leise, »sind anders als Menschen.« Dann verstummte er.


    »Ich bin eine Halbelbin. Vergiss das nicht!«, entgegnete Heather. »Sind nicht immer alle irgendwie anders als man selbst?«


    Er antwortete nicht darauf.


    Gab es überhaupt echte, messbare Unterschiede zwischen Elben und Menschen?, fragte Heather sich. War es nicht vielmehr der Lebensstil, der einen anders machte? Die Kultur? Worauf wollte Moryn eigentlich hinaus?


    »Was ist bei euch denn anders?«, fragte sie schließlich gedehnt.


    »Die Beziehung, die wir eingehen.« Moryn drehte den Kopf weg. »Deine Eltern sind geschieden, nicht wahr?«


    »Ja, aber es macht mir nichts mehr aus. Selma ist okay.«


    »Das meine ich nicht«, sagte Moryn und holte tief Luft. »Ihr probiert rum, meint es häufig nicht ernst mit der Liebe. Ihr verliebt euch, verlobt euch, heiratet und trennt euch wieder. Nach Lust und Laune. Bei uns ist das anders. Wir pflegen Freundschaften. Und dann …« er schluckte und schloss kurz die Augen, »dann lassen wir erst mehr zu.« Jetzt drehte er den Kopf und sah Heather direkt in die Augen. »Erst, wenn wir uns absolut sicher sind.«


    Er blinzelte und seine langen, schwarzen Wimpern warfen Schatten über seine dunkelblauen Augen.


    Verwirrt blickte Heather weg und umklammerte ihre Knie.


    »Als mein Vater meine Mutter heiratete«, sprach Moryn weiter, »da dachte er, es wäre eine Entscheidung für ein ganzes, langes Elbenleben.«


    »1.500 Jahre«, hauchte Heather.


    »Oder etwas länger. Außer …« Moryn brach ab und biss die Lippen aufeinander.


    Heather atmete tief durch und legte vorsichtig eine Hand auf seinen Arm. »Was ist passiert?«


    »Meine Mutter war hier bei euch auf Mission. Dann hat sie sich in irgendeinen General verliebt. Einer, der längst den Wahnsinn des Krieges erkannt hatte, und nur auf eine gute Gelegenheit hoffte, alles zu beenden. Unsere Nachrichtensysteme waren schneller als eure, damals am 20. Juli 1944. Bei uns war längst durchgesickert, dass Stauffenberg versagt hatte und die Operation Walküre nicht funktionieren würde.«


    »Und weiter?«


    »Layscha sollte sich mit Aarabs Eltern, die ebenfalls hier auf Mission waren, treffen und mit ihnen sofort zurück nach Aion reisen. Stattdessen verschob sie den Termin um drei Stunden und fuhr zu einem kleinen geheimen Stützpunkt, um den General zu warnen. Als sie sich endlich auf den Weg zu Aarabs Eltern machte, kam sie nicht mehr aus der Stadt raus. Alle Straßen waren gesperrt, weil man flüchtige Verräter suchte. Sie musste über geheime Wege an den nördlichen Stadtrand ausweichen. Dort sollten Aarabs Eltern sie abholen, aber es war für die beiden ebenfalls schon zu spät. Sie gerieten in eine Straßensperre und unter Beschuss. Bei dem Versuch, zu fliehen, überschlug sich der Wagen und ging in Flammen auf.«


    Moryn legte eine Hand auf Heathers Hand. »Weißt du, wie sich das anfühlt? Deine Mutter eine Verräterin. Eine Ehebrecherin, die zwei Elben im Stich gelassen hat, als sie dringend ihre Hilfe brauchten? Hätte meine Mutter ihre Mission wie geplant erfüllt und wäre sofort zum verabredeten Ort gekommen, dann wäre das alles nicht passiert.«


    Moryn schwieg. Zaghaft schob sie ihre Finger zwischen seine. Er erwiderte den Druck ihrer Finger. Ein Kribbeln zog ihren Arm entlang.


    »Deine Mutter war Layscha?«


    »Ja.« Er nickte und sah ihr wieder in die Augen. Tiefe Traurigkeit lag in seinen schwarzen Pupillen. So etwas hätte niemals passieren dürfen, sagte sein Blick, weil die Liebe zwischen Elben ewig dauert.


    Sie saßen lange so da und schwiegen. Irgendwann löste Heather vorsichtig die Finger von seinen, sie zog die Brote aus den Jackentaschen und teilte sie mit ihm.


    Als die Sonne tiefer sank und hinter einer hohen Eiche verschwand, erhob Moryn sich.


    »Wir sollten zurück gehen«, sagte er und zog Heather hoch. Er nahm sie in den Arm – nicht wie Zalym es getan hatte. Anders. Es fühlte sich ganz anders an. Viel besser.


    »Ich kann nicht immer bei dir sein«, murmelte er und löste sich sanft aus der Umarmung.


    Es schien, als wollte er ihr noch etwas sagen, aber dann schwieg er und ging zu seinem Rad.


    Heather folgte ihm. Sie hätte ihn gerne geküsst, aber das ging nicht. Nicht nach allem, was sie jetzt wusste.


    Auf dem Rückweg kam Sturm auf und der Himmel zog sich mit dicken Quellwolken zu. Als sie zurück am Haus waren, bemerkte Heather, dass der Vorhang am Wohnzimmerfenster wackelte. Jemand stand dort und hielt Ausschau nach ihr. Vermutlich ihr Dad. Selma hätte sich gezeigt.


    Sie verstauten die Räder im Schuppen. Heather begleitete Moryn zur Straße.


    »Wir sehen uns morgen«, sagte er und nahm sie noch einmal fest in den Arm. Eine heiße Welle flutete ihren Körper und machte ihre Glieder wachsweich.


    Für einen Moment schloss sie die Augen und sah feuerrotes Licht sie beide umschlingen.


    

  


  
    21 Klippenbrecher


    


    In der Küche roch es nach Kaffee und verbranntem Brot, im Radio dudelte Musik. Die Jungs verschlangen Toast mit Nusscreme, während Selma laut darüber nachdachte, was sie mit dem Sonntag anfangen konnten. Sie schlug vor, noch einmal auf die Kirmes zu gehen.


    Heather hoffte, dass ihre Eltern sie nicht mit eingeplant hatten. Sie wollte lieber mit den Elben zu den Eschbacher Klippen fahren.


    »Du verbringst sehr viel Zeit mit deinen neuen Freunden«, sagte ihr Vater, während er gemächlich sein Frühstücksei pellte. »Willst du denn nicht auch mal was mit uns machen?«


    »Doch Dad, aber nächste Woche soll es Regen geben, und dann macht Klettern keinen Spaß mehr.«


    »Ist das nicht gefährlich?«


    »Nein, sogar Kinder machen das.«


    »Und warum willst du nicht mit uns mit?«


    »Zuckerwatte essen und Plüschtiere schießen?« Sie rollte mit den Augen. »Ich mache lieber was Sportliches.«


    »Seit wann das denn?« Ihr Vater biss in sein Toast und kaute. »Hast du denn alle deine Schularbeiten schon gemacht?«


    »Ja.«


    »Mike, sie ist sogar in Mathe besser geworden«, mischte sich jetzt Selma ins Gespräch.


    Ihr Vater kaute immer noch. »Und wie wollt ihr zu den Klippen hinkommen?«


    »Mit dem Bus und mit der Hessischen Landesbahn. Die Pläne hat Tessya. Und genügend Geld habe ich auch noch.«


    »Also gut«, gab er endlich nach.


    »Danke, Dad, du bist der Beste.« Sie umarmte ihren Vater so stürmisch, dass er seinen Kaffee verschüttete. »Pass doch auf!«


    »Tut mir leid. Ich wisch es weg.«


    Heather erhob sich vom Tisch und holte einen Lappen. »Selma, darf ich mir ein paar Brote machen und mitnehmen?«


    »Ja doch, Liebes. Und mach ein paar Stullen mehr. Deine Jungs haben sicher Hunger.«


    »Wer ist denn nun dein Freund?«, fragte ihr Dad und hob eine Augenbraue. »Das halbe Mädchen mit den langen Haaren oder der Große?«


    Heather kniff die Augen zusammen und spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. »Keiner.«


    Sie nahm den Wischlappen und ging zur Spüle. »Wir sind nur eine gut befreundete Clique.«


    »Und das soll ich dir jetzt glauben?«


    Bevor sie etwas Falsches sagen konnte, klingelte es an der Tür. »Ich geh schon«, rief sie.


    Es war der Nachbar, der Hilfe beim Anlassen seines Wagens brauchte. Grummelnd legte ihr Vater das Besteck beiseite und verschwand aus der Küche.


    Selma half, die Brote zu belegen. Sie räusperte sich. »Du weißt doch, wie dein Dad ist. Er will immer alles ganz genau wissen.«


    


    ***


    


    Moryn war bereits kurz nach Sonnenaufgang zu den Klippen aufgebrochen. Den größten Teil der Strecke bewältigte er im lockeren Trab. Als er gegen neun Uhr ankam, war noch kein Mensch zu sehen. Anstatt den Holzbohlenweg zu nehmen, umrundete er die Felsformation in respektvollem Abstand. Er wollte zunächst ein Gefühl für das im Boden verborgene Quarzgestein gewinnen. Die Felswand war nur der sichtbare Teil eines sechs Kilometer langen Quarzganges, der quer durch das Usatal verlief.


    Er hockte sich hin und legte die flachen Hände auf den Boden. Dann schloss er die Augen und konzentrierte sich. Wie er bereits wusste, handelte es sich um eine Querverwerfung, die bei der Auffaltung des Gebirges entstanden war. Durch den Waldboden hindurch konnte er sie mit bloßen Händen fühlen. Der harte Quarz hatte den Abtragungen des Windes getrotzt und nun kragten die zwölf Meter hohen Klippen aus dem Boden. Moryn konnte deutlich spüren, wie der Felsen unmerklich arbeitete. An den meisten Stellen waren es nur Bruchteile von Millimetern, aber sie boten viele Angriffsflächen für ein gefährliches Wesen, das sich zwischen dem Gestein hindurchschlängeln, jede Form annehmen und einen Stein in Stücke sprengen konnte.


    Langsam erhob Moryn sich. Er blickte prüfend zu den Bäumen. Konnten die Wurzeln einem Beben trotzen oder würden die Stämme wie ein Kartenhaus umfallen? Er entschied, dass die Antwort davon abhing, wie stark das Gestein ruckte und in Bewegung geriet.


    Westlich der Klippen gab es versteckt im Wald noch einen Schwesterfelsen, den Saienstein. Den hatte er sich bereits angesehen. Auch dort hatte er die verräterischen unterirdischen Risse entdeckt. Es sah nicht gut aus.


    Er beschloss, zuerst die Klippen am Südriss zu erklimmen.


    Um möglichst viel Kontakt zum Felsen zu bekommen, zog er Schuhe, Socken und das Hemd aus. Beim Klettern ließ er sich Zeit. Er wollte alles über das Quarzgestein lernen. Trotzdem war er nach fünf Minuten oben. Er lief über die Längsseite der Klippe und kletterte dann nach unten. Als nächstes nahm er die Route Goldene Platte.


    Er lag richtig mit seinen Vermutungen, überall fand er frische Haarrisse im Quarz. Sprünge, denen niemand sonderlich Beachtung schenkte. Noch nicht!


    Kurz darauf stand Moryn an der Route Dach und betrachtete die Steilwand mit zusammengekniffenen Augen. Die Felsen waren durchpflügt mit uralten tiefen Rissen. Es sah so aus, als hätte jemand ein riesiges Messer kreuz und quer durchs Gestein gezogen. Moryn blickte zum höchsten Punkt der Klippe. Zwölf Meter Höhe waren nicht zu verachten, wenn man ohne Sicherungsseil kletterte. Aber er war nicht nur ein geübter und durchtrainierter Kletterer, sondern er konnte neuerdings den Stein unter seinen Händen formen und ihm seinen Willen aufzwingen. Zwar nur begrenzt, aber immerhin war es so fantastisch, dass kein Mensch ihm Glauben schenken würde. Er traute seinen Fähigkeiten nicht einmal selbst.


    Moryn warf einen letzten Blick über die Schulter. Er war immer noch allein. Seit heute war es empfindlich kühler geworden und offenbar genügte das, um morgendliche Besucher fern zu halten.


    Mit sicheren Griffen begann er den Aufstieg. Oben angelangt, stellte er sich mit beiden Füßen auf die höchste Felsspitze und drehte sich dabei langsam im Kreis. Die Aussicht über die Wälder und fernen Hügel war grandios, wie er zugeben musste.


    In der Ferne nahten die ersten Besucher. Moryn ging in die Hocke und kletterte eine Stufe hinab. Dort setzte er sich auf eine Steinkante und erforschte den Spalt. Vorsichtig schob er die Hand längs hinein. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Jetzt, da er wusste, was er mit dem Stein anrichten konnte, musste er sich mehr denn je konzentrieren. Ein falscher Gedanke, einmal die innere Kraft unkontrolliert losgeschickt, und der halbe Fels würde am Spalt abbrechen. Er spürte die Versuchung, genau das zu tun. Schnell zog er die Hand zurück, konzentrierte sich auf die Atmung. Sachte legte er die flachen Hände auf das Quarz. Wie Pedras es ihm gelehrt hatte, nahm er die uralte Energie und Kraft der Felsen in seinem Geist auf. Nach einer Weile fühlte er sich besser.


    Unter sich hörte er frisch eingetroffene Kletterer miteinander reden. Erneut spähte er in die Ferne. Endlich, da kamen Zalym und Tessya. Und hinter ihnen lief Heather. Ihre dunkelblonden Locken glänzten in der Sonne. Sie trug ein weißes Top und eine enge Jeans. Das Lebensband hatte sie locker um die Hüften geschlungen. Die Steine blinkten im Sonnenlicht. Moryn musste sich zwingen, Heather nicht weiter anzustarren. Sein Puls beschleunigte. Er senkte den Blick und konzentrierte sich auf die Atmung.


    Vor allem ihretwegen war er heute hier. Er hatte für sie eine ganz besondere Prüfung vorgesehen.


    

  


  
    22 Angriff!


    


    Ein stahlblauer Himmel wölbte sich über die Bergkuppe und ließ das graue Gestein an vielen Stellen kalkweiß erscheinen. Die Klippe hatte zwei Gesichter, wie Heather bereits von weitem erkannte. Eine harmlose Seite für Ausflügler, Anfänger und Kinder sowie eine leicht geneigte Steilwand für die Profis.


    Moryn kam ihnen entgegen. Er trug seine Schuhe in der Hand und hatte einen Zipfel des T-Shirts in den Hosenbund gestopft. Trotz des kühlen Windes sah er verschwitzt aus. Sein nackter Oberkörper glänzte und der Herzblutstein, an der silbernen Kette um seinen Hals, glühte im Sonnenlicht wie Feuer. Augenblicklich legte Heathers Herz ein paar Taktschläge zu. Sie wusste doch, dass er niemals mehr sein würde als ein Freund – nach all dem, was er über Menschen dachte und was seine Mutter getan hatte. Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass sie butterweiche Knie bekam.


    »Hey Moryn.«


    »Hellsta«, grüßte er auf elbisch und kniff die Lippen zusammen.


    »Wonza?«, fragte sie, denn sie merkte sehr wohl, dass ihm irgendetwas nicht passte.


    »Ihr seid spät«, zischte er. »Wir sind nicht mehr alleine.«


    »Tut mir leid, aber ich hatte erst noch eine längere Diskussion mit meinem Vater. Er wollte mich nicht gehen lassen.«


    Moryn funkelte sie verständnislos an. »Was hättest du getan, wenn er nein gesagt hätte? Du scheinst wohl nicht zu begreifen, worum es geht.«


    »Und du willst anscheinend nicht kapieren, dass er mein Dad ist, und sehr wohl über mich bestimmen kann.«


    Moryn rümpfte die Nase. »Wie alt bist du? Mach ihm klar, dass du kein Kind mehr bist.«


    Heather schüttelte den Kopf und drehte sich wütend weg. Moryns Vorschlag war ja wohl das Blödeste, was sie seit langem gehört hatte. Wenn sie ihrem Dad sagte, dass sie kein Kind mehr war, lief sie Gefahr, dass sie gar nichts mehr durfte.


    Moryn umrundete sie. Er baute sich vor ihr auf und legte seine Hände auf ihre Schultern. »Du bist ja jetzt da«, murmelte er entschuldigend.


    Sie schwieg.


    Tessya stellte sich neben die beiden. »Warst du schon oben?«, fragte sie Moryn.


    »Ja, war ich.«


    »Und? Gibt es irgendwelche Veränderungen im Gestein?«


    »Ich will dich nicht beeinflussen«, wich er aus. »Schau erst einmal selbst!«


    »Gute Idee«, sagte Tessya. »Dann treffen wir uns nachher da hinten auf der Wiese und reden. Okay?«


    Moryn berührte Heather leicht am Unterarm und dirigierte sie zu dem angrenzenden Waldstück. Sie gingen schweigend nebeneinander. Zwischen den Bäumen war es ruhig und still. Er ging zu einem schrägstehenden Stamm und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. »Sag mir einfach nur, was du fühlst. Wenn du nichts fühlst, ist es auch okay.«


    Sie fragte sich, worauf er hinaus wollte. Nach einer Weile ging er weiter. Sie blieben hier und da stehen. Er forderte sie manchmal auf, eine Hand auf den Boden zu legen. Sie versuchte etwas zu fühlen, doch was sie wahrnahm, schien ihr allzu banal: Die unregelmäßige Steigung des Hügels, grauer Sand, scharfkantiges Geröll, manche Bäume standen etwas schief, dazwischen gab es helle Lichtflecken, warme Sonneninseln … und spüren konnte sie auch nichts Mystisches oder Übernatürliches.


    Zuletzt gingen sie zur Klippe. Sie liefen über die Holzplanken. Moryn zog sie an der ungefährlichen Seite drei Felsstufen hoch. Dann setzte er sich und forderte sie auf, sich neben ihn zu setzen. Er nahm ihre Hand und schob sie zur Felswand. Seine Hand legte er dabei auf ihre.


    »Kannst du etwas fühlen?«


    »Ja, ein ganz feines Vibrieren.«


    Er nickte und ließ los. »Und jetzt?«


    »Ist es weg.«


    Er nahm ihr Handgelenk. »Fühle mit den Fingerspitzen!«, forderte er sie auf.


    »Das Vibrieren ist wieder da. Diesmal nur dort. Es kribbelt schwach, als würde ganz wenig Strom fließen.«


    Moryn ließ erneut los.


    »Jetzt ist es wieder weg. Moryn, was hat das zu bedeuten?«


    »Nichts Besonderes. Du fühlst durch mich das Gestein. Mehr nicht.«


    Sie wollte ihn gerne fragen, ob es daran lag, dass sie diese Halsketten mit den Rubinsplittern trugen. Jeder eine Hälfte. Ob darüber die Verbindung bestand. Aber sie traute sich nicht.


    Nachdenklich pulte er einen grauen Stein aus einer Ritze und nahm ihn in die Hand. Heather hatte das Gefühl, dass er ihr irgendetwas verschwieg. Er starrte auf seine Faust und schien zu überlegen. Dann öffnete er die Hand. Darin war grauer Sand. Sie hatte sich wohl geirrt und er hatte nur einen Sandklumpen genommen.


    Er ließ den Sand von einer Handmulde in die andere rieseln und wieder zurück. »Gib mir mal deine Hand!«, bat er schließlich. Sie streckte ihre Hand aus und er ließ den Sand hineinrieseln.


    »Was ist das?«, fragte er.


    »Sand. Was sonst?«


    »Es ist Quarz. Und es war mal ein Stein.« Er blickte sie ernst an. »Jetzt schließe die Faust und forme aus Staub und Körnern wieder einen Stein!«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wie soll das gehen?«


    »Ich weiß es nicht«, sagt er. »Aber probiere es bitte! Versuche dich darauf zu konzentrieren!«


    Heather probierte es. Sie schloss die Augen und versuchte es sogar mit lautlosem Zureden. Nach einer Weile öffnete sie die Augen wieder, sie hauchte in die Hand, drückte und presste den Quarzsand.


    »Willst du mir nicht sagen, was das hier soll?«, fragte sie schließlich.


    »Nein, es ist nicht wichtig. Mach dir keine Gedanken! Es war nur eine spontane Idee. Du kannst den Sand wegschütten.«


    Heather öffnete die Faust, pustete den grauen Staub aus ihrer Hand über die Felsen und sah zu, wie er sich in den Ritzen verteilte.


    Plötzlich umklammerte Moryn ihr Handgelenk. »Still!«, zischte er.


    Sie hielt den Atem an und fühlte durch seine Hand erneut ein feines Vibrieren. Diesmal war es allerdings stärker. Dann ging ein Knirschen und Rucken durch den Felsen, schwach zwar, aber dennoch so kräftig, dass auch die anderen Kletterer etwas gespürt haben mussten. Heather blickte zum Sockel der Klippe, wo ein Vater mit seinem Sohn turnte.


    »Was war das?«, fragte der Junge.


    »Ich weiß es nicht«, sagte der Vater und richtete sich langsam auf. Er legte eine Hand über die Augen und spähte in die Ferne. »Vielleicht ein Laster unten an der Straße oder ein Überschallflugzeug.« Er horchte, dann turnten sie weiter.


    Moryn erhob sich und zog sie an der Hüfte vom Felsen runter. »Wir müssen weg hier. Es könnte sein, dass ich unbeabsichtigt … den Zerstörer … angelockt habe.«


    »Wie denn?«


    »Keine Zeit für Erklärungen.«


    »Was hast du gemacht?«


    »Vielleicht habe ich das Wesen ein wenig provoziert.«


    »Das ist nicht dein Ernst.« Sie rollte mit den Augen.


    In diesem Moment ging ein heftiger Ruck durch den Felsen. Begleitet von einem dunklen Grollen, das aus den Tiefen des Quarzganges kam.


    

  


  


  
    23 Ein Zerstörer


    


    Manche Gesteine konnten selbst für einen Erdbebendämon eine echte Herausforderung sein. Sie trotzten über Millionen von Jahren Wind und Wetter und ließen sich nicht mal eben im Vorbeigehen zerlegen. Andere Felsen hingegen waren durchzogen von tiefen Rissen – man musste sie eigentlich nur antippen.


    Für die scheinbar unverwüstlichen Felsen benötigte der Dämon Cabracán ein wenig Geduld – ein Riss hier, einer dort, eine Bruchstelle an der richtigen Stelle und ein gezielter Schlag aufs Gestein … Die Menschen machten das mit Hammer und Meißel. Oder sie nahmen Dynamit. Aber selbst eine Sprengung konnte Cabracán nicht beeindrucken, denn ihm reichte die bloße Willenskraft.


    Mittlerweile hatte er die meisten Felsformationen in Europa besucht und hier und dort kleinere Markierungen angebracht. Auch auf dem amerikanischen Kontinent hatte er bereits einige Berge eingehend untersucht.


    Er spürte, wie er täglich an Kraft gewann – Energie, die er direkt aus dem Stein saugte. Hier auf Tellus hatte er besonders leichtes Spiel, denn es gab keine Priester mit metaphysischen Kräften. Die lebten alle auf Aion. Dort hätten sie ihn längst bemerkt.


    Wenn er den Elben Gelegenheit gäbe, ihn zu studieren, wüssten sie auch bald, mit welchen Kräften sie es zu tun hatten. Doch das sollten sie erst so spät wie möglich herausfinden. Deshalb verbarg er sich vor ihnen sehr sorgfältig und kehrte nur für kurze Momente nach Aion zurück. Er musste verhindern, dass die Elben sich ihm in den Weg stellten.


    Noch immer hatte er nicht genügend Stärke, um die Planeten auseinander zu brechen. Es reichte höchstens für dramatische Verwüstungen. Bis er soweit war, seine Pläne auszuführen, würde es noch einige Zeit dauern. Vielleicht bräuchte er noch einen Monat. Vielleicht auch länger. Ein Jahr? Oder doch nur ein paar Tage? So genau konnte er das nicht sagen, denn Zeit war für ihn in der Unterwelt ziemlich unbedeutend gewesen. Hier auf diesem Planeten hatte er sich noch nicht daran gewöhnt, dass die Zeit mit den Dingen verknüpft war.


    Jetzt, vorher und nachher gerieten ihm da schon mal durcheinander.


    Träge räkelte Cabracán sich. Seit gestern hatte er einen genialen Plan, um sein Vorhaben, die Sprengung von Aion und Tellus, deutlich zu beschleunigen. Er würde zwischen den Welten Schwingungen aufbauen. Dadurch schaukelten sie sich in kürzester Zeit hoch, und Krabumm …


    Was war das?


    Irgendjemand kitzelte einen seiner Steine. Da besaß doch tatsächlich jemand die Frechheit und machte etwas kaputt. Ja, genau, er zerrieb einen kleinen Stein mit bloßen Händen.


    Augenblicklich war Cabracán hellwach. So eine Frechheit. Der Kerl sollte nach Aion gehen – wo er hingehörte. Hier auf Tellus hatte er nichts verloren. Menschen besaßen keine metaphysischen Kräfte mehr, seit sie der Wissenschaft huldigten. Cabracán überlegte, ob er ein Beben an den Ort des Vergehens entsenden sollte. Ihm gelüstete, den Frevler mit einem Steinhagel zu bestrafen. Er zuckte einmal kräftig mit einem seiner Dämonententakel und ließ den Felsen erzittern. Dann entschied er anders.


    Wer auch immer der Kerl ist, er ist ein Zerstörer. Lächerlich schwach zwar, aber ein Zerstörer! Und damit ein Verbündeter.


    

  


  


  
    24 Blaue Pferde


    


    In der letzten Woche vor den Ferien hatte ihre Klasse Hofdienst. Heather fegte die goldenen Blätter in einer Ecke des Schulhofs zusammen. Sie blieb stehen und zupfte gedankenverloren ein gesplittertes Stück Holz vom Besenstiel.


    Am Morgen hatte der Kinderarzt angerufen, weil endlich die Blutwerte ihres Bruders vorlagen. Das Labor hatte nichts gefunden. Der Arzt sagte, die Iris sei nur besonders klar und je nach Lichteinfall leuchtete sie intensiver. »Manchmal scheint die Iris grün, wenn das Auge gut durchblutet ist«, hatte er erklärt.


    Heather war froh, dass ihr Vater damals auf Dienstreise gewesen war. Als er endlich zurückkam, hatte sich die Augenfarbe ihres Bruders längst wieder normalisiert. Demnächst würde Selma noch blaue Pferde sehen, hatte er lachend zu der Sache gesagt.


    Ihr Bruder schwieg zu allem eisern. Einmal sagte er, er habe Kekse gegessen. Aber niemand glaubte, dass es daran gelegen hatte.


    »Kommst du denn nun in den Herbstferien mit?«, fragte Tessya und riss Heather aus den Gedanken.


    »Ich weiß nicht«, wich sie aus, obwohl die Antwort »nein« hätte lauten müssen. Niemals würde ihr Vater sie einfach irgendwohin gehen lassen. Was sollte sie ihm sagen? Ihm, der jede Flunkerei bereits auf zehn Meilen gegen den Wind witterte.


    Wir wollen irgendwo im Wald zelten … wir machen eine Campingtour …, wir fahren zu einem Schaustellertreffen …


    Nein, das brauchte sie gar nicht erst zu probieren.


    Und die Wahrheit? Ging auch nicht.


    Meine Freunde sind Elben und wollen in den Herbstferien zurück nach Aion …


    Im Geiste sah sie ihren Dad vor sich – Rumpelstilzchen war ein harmloser Zwerg dagegen.


    Wie sollte sie sich nur entscheiden? Die Beben nahmen zu. Mittlerweile wurden auch die Wissenschaftler auf das Phänomen aufmerksam. Die Eschbacher Klippen waren seit Sonntag mit rotweißem Band abgesperrt.


    Bei Lichte betrachtet sah Heather nicht einmal einen Sinn darin, nach Aion zu gehen. Sie hatte keine übernatürlichen Kräfte. Es gab nichts, was sie hätte tun können. Als Moryn Layscha getreten hatte und dann so plötzlich nach Aion verschwunden war, da hatte sie den Entschluss gefasst, ihm nicht zu folgen. Sie hatte in ihr Kissen geweint und sich entschieden, ihm nicht nachzulaufen. Doch dann hatten sie sich wieder vertragen und jetzt waren ihre Gefühle für Moryn übermächtig geworden.


    »Also? Kommst du mit?«, fragte Tessya erneut.


    »Ich handle mir einen Mordsärger ein!«, wich sie aus und spähte zur Treppe. Es hatte vor zehn Minuten zur Pause geklingelt. Wo blieb Moryn? Bevor er am Morgen in seinem Klassenraum verschwunden war, hatte er hastig etwas von Neuigkeiten gesagt, die sich ergeben hätten, und sie müsse dringend mit nach Aion gehen.


    Da erschien er! Zusammen mit Tinka und Karl. Die Geschwister hatten ihn in die Mitte genommen und diskutierten angeregt miteinander. Moryn lachte sogar. Sie kamen direkt auf Tessya und Heather zu. Von der anderen Seite nahte Zalym mit einer Schubkarre voll Laub.


    »Wir geben am Freitag eine Party«, sagte Tinka. »Ihr seid eingeladen.«


    »Was gibt es zu feiern?«, fragte Heather.


    »Nichts Besonderes. Einfach nur die Ferien«, antwortete Karl.


    Heather suchte Moryns Blick. Er hatte ihre unausgesprochene Frage verstanden. Wann wollt ihr zurückgehen?


    »Wir brechen Samstag erst auf«, sagte er.


    »Wohin?«, fragte Tinka.


    »Nach Hause«, antwortete er. Sein Blick wurde schlagartig ernst, wie Heather bestürzt bemerkte. Die anderen bemerkten nichts von seiner Gemütslage, sie waren zu sehr darin vertieft, die Feier zu planen. Zalym und Tessya wollten Essen mitbringen. »Spezialitäten von Tante Mona«, erzählte Tessya ihnen gerade. »Schokoladenkuchen, Gemüselasagne und das allerbeste Kartoffelgratin im gesamten Universum.«


    Moryn zog Heather zur Seite.


    »Kommst du nun mit?«, zischte er.


    »Auf die Party?«, fragte sie verdutzt.


    »Nein!« Er riss die Augen auf, was so viel hieß wie: Ich kann jetzt nicht reden – aber du weißt schon …


    Heather war unschlüssig, was sie sagen sollte. Moryn zog sie noch weiter von der Gruppe fort und legte den Arm um ihre Schulter. Im Rücken spürte sie den Blick der anderen, Zalym, Tessya, Tinka …


    »Mein Vater …« Sie hielt inne. Was sollte sie sagen?


    Moryn nickte ernst. »Väter sind manchmal eine Plage. Ich weiß. Aber du musst dich entscheiden!«


    Wie recht er hatte. Auch ihm war es schwer gefallen, sich gegen den Willen seines Vaters zu stellen. Vor einem Jahr. Sie erinnerte sich: Moryn sollte die gefährliche Mission abbrechen, aber er war mit ihr nach Berlin gegangen.


    Ihr Herz wollte mit den Elben und vor allem mit Moryn mitgehen. Sie sah zu Boden, damit er nicht in ihren Gedanken und in ihren Augen lesen konnte. Wenn sie mit ihm ginge, müsste sie ihren Dad und ihre Geschwister ohne eine vernünftige Erklärung zurücklassen. Konnte sie einfach so gehen? Verschwinden? Sie würde ihrem Vater fürchterliche Sorgen und Ängste zumuten. Und ihre Geschwister? Die würden heulen, wenn sie plötzlich nicht mehr da war. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie blinzelte. Gütiger Himmel, sie wollte doch jetzt nicht vor Moryn weinen. Verlegen trat sie von einem Bein aufs andere.


    Nein, es gab keinen vernünftigen Grund, mit den Elben nach Aion zu gehen. Heather kam zu dem Schluss, dass sie sicherlich keine große Hilfe gegen die Erdbeben wäre. Und sie würde auch nicht wegen ihrer Elbenmutter Sylvana gehen.


    Sollte sie sich jetzt für Tellus entscheiden? Oder gegen alle Vernunft für Aion? Und damit für Moryn? Sie zögerte, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


    Da bemerkte sie, wie ihre Beine und ihre Füße zitterten. Das Bild mit den Pflastersteinen wackelte hin und her, als schwenkte jemand eine Kamera. Begann der Schulhof etwa zu schwimmen?


    Ehe Heather begriff was wirklich los war, riss der Boden vor ihren Augen auf. Es war nur eine schmale, unscheinbare Zickzacklinie. Ganz dünn.


    Knack!


    Der Stein brach einfach entzwei.


    Knack-knack!


    Augenblicklich wusste sie, was es bedeutete. Instinktiv begriffen es auch die anderen Schüler. Sie schrien und rannten panisch kreuz und quer über den Schulhof.


    Unter ihren Füßen, irgendwo tief unter der Oberfläche, krachte das Gestein aufeinander, begleitet von dumpfem Donnern.


    Dann brach das Chaos aus …


    

  


  


  
    GÖTTERWILLE


    


    [image: ]


    


    

  


  
    25 Entscheide dich!


    


    Der Boden ruckte und wackelte. Betonplatten knackten, Pflastersteine hoben und senkten sich, als würden sie umgepflügt. Das Schulgebäude wankte. Vom Schuldach segelte eine Dachpfanne. Sie knallte auf die Steine und zerbarst scheppernd in tausend Stücke.


    Heather nahm das alles wie in Zeitlupe wahr. Sie spürte, wie Moryn schützend seinen Arm um ihre Schulter legte und sie in die Mitte des Schulhofs zog. Doch dort war es keineswegs sicherer. Der Boden knackte und der Beton riss unter ihren Füßen auf. Hier und dort lagen plötzlich kleine Hügel aus weißem Sand und dunkler Erde. Sie schrie und übersprang einen schmalen Graben. Der Kastanienbaum ganz in ihrer Nähe begann zu wackeln. Kiloweise hagelten Kastanien herunter und donnerten klackernd auf die Steine.


    Ohne nachzudenken wich Heather einen Schritt zurück, obwohl sie weit genug entfernt war. Wo sollten sie hin flüchten? Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie einfach irgendwohin laufen musste. Aber Moryn hielt sie fest und blieb dort stehen, wo sie gerade waren. Erst zerrte sie noch an ihm, wollte in irgendeine Richtung, dann gab sie nach und blieb ebenfalls stehen.


    Am Eingang zum Schulhof fielen scheppernd ein paar Fahrräder um. Sie drehte den Kopf in die Richtung. Jetzt kippte in der zweiten Reihe ein rotes Rennrad. Es riss die anderen Räder mit, die wie Dominosteine, eins nach dem anderen umfielen.


    Tonsteine krachten von der Abschlusskante der Außenmauer und landeten auf den blechernen Mülltonnen. Eine Tonne wackelte. Sie kippte und landete rumpelnd auf der Seite. Dann rollte sie über den Boden, kullerte hin und her. Der Deckel klappte auf. Zerknülltes Brotpapier, angebissene Äpfel, Apfelsinenschalen und schimmelige Brotreste rutschten heraus. Der Müll verteilte sich großflächig auf dem Platz.


    Zitternd klammerte Heather sich an Moryn. Wo waren eigentlich die anderen? Im Abstand von wenigen Metern entdeckte sie Zalym. Er hielt Tessya fest. Daneben harrte Karl. Er hielt seine Schwester Tinka im Arm. Die meisten anderen Schüler rannten ziellos über den Schulhof. Sie schrien und kreischten panisch.


    Dann ebbte der Lärm plötzlich ab. Lehrer und Schüler hielten den Atem an und lauschten. Stille. Das Rucken und Beben hatte aufgehört. Doch einen Atemzug später riefen alle aufgeregt durcheinander. Sie schrien Namen, suchten Mitschüler, riefen nach ihnen.


    Die Lehrer brüllten: »Bitte Ruhe bewahren!«


    Manche Schüler weinten, andere kreischten plötzlich schrill und liefen orientierungslos kreuz und quer. Zwei Mädchen lagen bewusstlos am Boden. Zalym lief zu einem der Mädchen, er zog seine Jacke aus und stopfte sie unter die Beine der Bewusstlosen. Das andere Mädchen schlug die Augen auf und ließ sich von zwei Jungs hochziehen.


    Karl und Tinka hatten die Arme umeinander geschlungen und rührten sich nicht.


    Moryn hockte sich auf den Boden und legte beide Hände auf den Asphalt. Tessya kniete sich neben ihn. »Ist es vorbei?«


    »Ich weiß nicht.«


    Heather stand zitternd da. Unfähig zu einer Reaktion. Es schien, als befände sie sich in einem bösen Traum. Ihre Ohren dröhnten vom Lärm der Schüler, der in Schüben anschwoll, verebbte und erneut anschwoll.


    Mit fuchtelnden Armen stand plötzlich der Rektor auf der Eingangstreppe zum Schulgebäude. Die steinernen Stufen hatten Risse. Der Schulleiter, ein massiger Mann im dunklen Hemd, hielt ein Megaphon an den Mund und brüllte mit tiefer Stimme über den Schulhof. »Alle mal herhören!«


    Er setzte das Megaphon ab und wartete. Dann rief er erneut in das Gerät. »Bitte Ruhe bewahren! Ist jemand von euch verletzt?«


    Zwei, drei Arme gingen hoch. »Die Schulkrankenschwester kommt sofort zu euch«, antwortete der Mann.


    Eine Frau im weißen Kittel lief über den Schulhof. Sie trug einen schwarzen Arztkoffer und hockte sich zu einem Mädchen, das ein blutendes, dick geschwollenes Knie hatte.


    Der Schulleiter sprach erneut ins Megaphon. »Da wir nicht wissen, ob Schäden am Gebäude entstanden sind, kann ich euch nicht zurück in die Klassenräume lassen. Die älteren Schüler, ab vierzehn, dürfen nach Hause gehen. Geschwister sollen mitgehen. Aber seid bitte vorsichtig! Es könnten lose Dachpfannen von den Gebäuden herunterfallen oder Risse im Boden sein. Schließt euch am besten den Erwachsenen an, die in eure Richtung wollen und hört auf die Ansagen der Rettungskräfte! Alle Jüngeren verhalten sich bitte ruhig. Ihr müsst warten, bis eure Eltern informiert wurden und euch abholen.«


    »Ich muss zur Grundschule, nach meinen Brüdern sehen und sie nach Hause bringen!«, rief Heather. Die Schockstarre, die sie die letzten Minuten gefangen genommen hatte, löste sich endlich. Ohne auf die anderen zu achten, lief sie zur Straße.


    »Warte! Ich komm mit!« Moryn erhob sich und sprintete ihr hinterher.


    Im Laufen zückte Heather ihr Handy und wählte. Sie hatte Glück und kam sofort durch. »Mama … ja, ich hole Linus und Niklas ab … okay. Gut. Nein … mach dir keine Sorgen … nein. Nur ein paar Risse im Asphalt auf dem Schulhof. Ich sag doch … Was?« Heather stöhnte. »Nein, mach dir keine Sorgen.« Sie legte auf.


    »Selma ist total durch den Wind. Sie holt Tinchen aus dem Hort ab. Ausgerechnet heute wollte sie Dad im Planungsbüro helfen und hat Tinchen für ein paar Stunden …«


    Moryn hielt sie am Ärmel fest und blieb stehen. Verdutzt bremste sie mitten im Laufen und starrte ihn fragend an.


    »Das war erst der Anfang!«, sagte er mit Druck in der Stimme. »Ich sage dir, es wird schlimmer. Wo willst du dann sein?« Er packte sie an den Schultern. »Wo?«


    Sollte sie es jetzt entscheiden, während um sie herum hektisch Menschen durch die Straßen liefen? Ratlos sah sie sich um. Einige Häuser hatten tiefe Risse.


    Heather blinzelte. Bloß nicht weinen jetzt!


    In Moryns Frage schwang so viel mit. Doch lief sie auf eine einzige Antwort hinaus. Entweder entschied sie sich für die Menschen oder für die Elben. Sie konnte nicht an zwei Orten gleichzeitig sein. Sie musste wählen: Elb oder Mensch?


    Sie zitterte. Moryn musste es fühlen, aber er ließ es sich nicht anmerken. Geduldig wartete er ihre Antwort ab.


    »Ich hole jetzt meine Brüder«, sagte sie langsam, »dann … heute Abend rede ich noch mal mit meinem Vater, und dann …« Fragend sah sie ihn an.


    »Erwarte von mir keine Antwort«, sagte er leise und schüttelte den Kopf. »Das musst du ganz alleine entscheiden.«


    Sie schluckte. »Bist du sicher, dass es …?«, fragte sie mit angehaltenem Atem.


    »Was meinst du?«


    »Bist du sicher, dass es schlimmer wird?«


    »Absolut!«


    »Hier und bei euch?«


    »Ja!«


    »Die Frage ist nur …«, Moryn klang jetzt ganz ruhig, »wo willst du sein, wenn …?«


    Er redete nicht weiter.


    »Moryn, war das hier der Grund, warum du mit mir reden wolltest? War das Erdbeben die Neuigkeit, von der du sprachst?«


    »Nein.« Er senkte den Kopf. »Momentan sind so viele Steine in Aufruhr, dass ich permanent Erdbebenwarnung geben könnte.«


    »Was wolltest du mir dann sagen?«


    Er zögerte. »Ich soll dich bitten, mit nach Aion zu kommen. Die Weisen und die Priester glauben, dass du wichtig sein könntest. Aber das mache ich nicht. Ich überrede dich zu nichts. Entscheide selbst!«


    »Und du? Moryn? Was denkst du?«


    Er schüttelte den Kopf. »Frag mich bitte nicht!«, sagte er leise und seine Stimme klang unendlich traurig.


    »Okay«, sagte Heather so ruhig, wie sie konnte. »Ich muss Linus und Niklas abholen. Wir reden später.«


    Schweigend liefen sie zur Grundschule. Die Mauer davor hatte einen tiefen Riss. Eine Traube von Müttern und einigen Vätern verstopfte den Eingang. Heather und Moryn quetschten sich hindurch und betraten den Hof. Mütter trösteten ihre weinenden Kinder.


    Endlich hatte sie ihre Brüder gefunden. Sie nahm Linus an die Hand. Niklas war gefallen. Seine Hose war aufgerissen und sein Knie blutete. Moryn nahm den weinenden Niklas auf den Arm. Er ließ sich überraschend leicht von ihm trösten.


    Gemeinsam machten sie sich auf den Weg. Der Asphalt hatte an manchen Stellen Risse und auf den Straßen lagen zerschlagene Dachpfannen. An einer Hauswand waren die Schieferplatten abgestürzt.


    Mit jedem Schritt zog sich Heathers Herz mehr zusammen. Sie hatte ein beklemmendes Gefühl und Angst, sich falsch zu entscheiden.


    Ihr Elternhaus sah von außen in Ordnung aus. Selma und Tinchen waren bereits zurück, als sie ankamen. Der Wagen parkte in der Einfahrt.


    Moryn verabschiedete sich wortlos am Gartentürchen. Er nickte nur kurz und drehte sich schnell weg. Zu schnell für Heather. Sie wollte ihm doch noch einmal in die Augen sehen und darin lesen, was er dachte.


    »Rein mit euch!«, sagte sie zu ihren Brüdern und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen.


    

  


  
    26 Sieben Leben


    


    Die schwarze Katze schleppte sich über den Asphalt. Sie blutete an einer Pfote und hatte Quetschungen am Bauch. Als sie ein Stück Pappe erblickte, kroch sie darunter und leckte sich die Pfote. Sie spürte, wie das Leben langsam aus ihren Knochen entwich.


    Aus ihrem Mäulchen troff Blut. Mit dem schwindenden Leben kam auch die andere Stimme wieder zum Vorschein. Die helle Stimme der Frau, die seit einigen Jahren nur noch selten klagte oder wimmerte.


    »Wir müssen zurück nach Aion!«, flüsterten die fremden Gedanken in ihrem Kopf.


    »Ich erinnere mich. Mir wurde Sefyras Reich versprochen. Weißt du, wie viele Leben ich bereits mit dir ertragen habe?«, maunzte die Katze.


    »Sieben. Dieses hier ist unser siebtes. Bald bist du frei.«


    »Ich bin so müde …«


    »Nein. NEIN!!! Wir müssen weiter. Wir haben innere Verletzungen. Ich kann es fühlen. Blut sickert in unseren Bauch. Jetzt keine Rast. Sonst sterben wir – hier auf Tellus – und alles war vergebens.«


    Erneut erhob sich die Katze. Die schrille Stimme in ihrem Kopf bereitete ihr Kopfschmerzen. Jede Bewegung bedeutete unendliche Qualen. Sie schrie, aber niemand kam und half ihr. Also machte sie sich auf den Weg in den Wald.


    Nach einer Stunde hatte sie sich zu einem Baum geschleppt, der größer und leuchtender war als alle anderen. Sie blickte am Stamm hoch.


    »Ich schaffe es nicht mehr da rauf.«


    »Du musst! Wenn du das Tor nicht öffnest, dann verenden wir hier. Niemand wird uns helfen. Spring gefälligst!«


    Die Katze nahm Anlauf, drückte sich vom Boden ab und krallte sich in den Stamm. Sie schrie vor Schmerz. Die Vögel aus den umliegenden Bäumen flüchteten hektisch. Stück für Stück zog sie sich an der karstigen Rinde empor. Dann löste sie eine Pfote und steckte sie in eine schmale Kerbe. Würde sie jetzt hier verenden? Oder hatte sie es geschafft und das Tor öffnete sich? Ihr war schwindelig. Für einen Moment verlor sie die Orientierung. Ihre Krallen hatten keine Kraft mehr.


    Das sterbende Tier viel auf den Waldboden.


    Bin ich zurück?, fragte sich Layscha und blinzelte durch das Geäst aus Dornen, Gestrüpp und welken Blättern, in das sie gefallen war.


    Dann schwanden ihr die Sinne und schwarze Nacht umhüllte sie.


    


    Jemand kam und hob die Katze auf. »Man sollte dich hier verfaulen lassen«, murmelte er. »Ich tue es nur für das Tier, nicht für dich.« Er schloss mit einer Handbewegung das Portal, und die Bäume aus der anderen Welt verschwanden.


    Missmutig trug er die blutende Katze zur Priesterin Maya Elda.


    

  


  
    27 Abschied


    


    In den nächsten Stunden gab es zwei Nachbeben auf Tellus. Ein stärkeres und ein schwächeres. In Heathers Elternhaus wackelten die Lampen. Gläser klirrten und Putz bröckelte von den Wänden. Im Radio erzählte eine Sprecherin, dass der Rheingraben von Mainz bis Basel betroffen sei. Die Ursache seien ruckartigen Verschiebungen von Gesteinsschollen entlang der geologischen Verwerfungszonen.


    Gegen Abend diskutierten die Experten im Fernsehen, ob das Ausmaß der Beben noch mit den bisherigen Erkenntnissen erklärbar sei. Manche Seismologen verneinten, da es zeitgleich mehrere Epizentren in Europa gegeben hatte. Betroffen waren nicht nur Deutschland, sondern auch Italien, Griechenland und Bulgarien. Auch das westlich gelegene Spanien, das normalerweise von Beben verschont blieb, hatte es schlimm erwischt. Die Beben reichten sogar bis über die Grenzen Europas hinaus. In der südöstlich gelegenen Türkei gab es ebenfalls schwere Erschütterungen.


    Ein ins Fernsehstudio eingeladener Wissenschaftler erklärte, die afrikanische Erdplatte rücke zwei Zentimeter pro Jahr nach Norden und treibe Italien vor sich her. Das könne zu verheerenden Beben führen. Dann kam ein Experte zu Wort, der behauptete, die Beben seien künstlich gemacht. Der Bergbau sowie die Bohrungen nach Gas und Erdöl seien die Ursache.


    Selma schaltete den kleinen Camping-Fernseher ab, der anlässlich der Ereignisse in der Küchenecke platziert war. Sie bestand darauf, in Ruhe Abendbrot zu essen. Es gab Toast mit angebranntem Rührei, aber niemand beschwerte sich. Sie speisten schweigend. Heather brachte anschließend ihre Brüder zu Bett. Sie drückte die beiden und wusste, es war ein Abschied.


    Dann ging sie nach unten zu ihren Eltern. Der Winter stand bevor. Was sollte werden, wenn das Haus nicht mehr sicher war? Sie musste handeln, wenn auch nur ein kleiner Hoffnungsschimmer bestand. Hatte sie nicht schon einmal das Unmögliche möglich gemacht? Damals hatte sie auch nicht geglaubt, dass ausgerechnet sie zwei Welten vor einer Klimakatastrophe bewahren konnte. Vielleicht war es jetzt wieder so. Auch wenn sie nicht wusste, wie sie die Beben beenden sollte. Sie musste es wenigstens versuchen. Sie hatte doch gar keine andere Wahl.


    Ihr Dad war alleine im Wohnzimmer.


    »Papa«, begann sie. »Die Erdbeben werden schlimmer.«


    »Nein«, wiegelte er ab und blickte zum Fernseher, auf dem schon den ganzen Abend die Bilder von den Beben liefen und Wissenschaftler diskutierten. »So was kommt in tausend Jahren einmal vor. Es ist überstanden. Mach dir keine Sorgen!«


    »Doch«, widersprach sie entschieden. »Sie werden schlimmer. Auch wenn du mir das jetzt nicht glaubst. Ich weiß es von Leuten, die sich damit besser auskennen, als die Experten im Fernsehen.«


    Entgeistert sah ihr Dad sie an. »Was redest du da für einen Blödsinn?«, rief er in erregtem Tonfall, der nichts Gutes ahnen ließ. »Hattest du etwa wieder Kontakt mit deiner verrückten Mutter?«


    »Nein«, sagte sie und hob beschwichtigend die Hände. »Willst du mir jetzt bitte zuhören? Die Beben heute waren erst der Anfang.«


    »Hör auf damit!«, brüllte ihr Vater. »Werde jetzt nicht auch noch paranoid – wie Sylvana. Und wenn ich herausbekomme, dass mal wieder deine Mutter dahinter steckt, dann, dann …«


    »Schon gut, Dad«, murmelte sie und drehte sich schnell weg. Sie wollte nicht mit ihm streiten. Und vor allem wollte sie nicht, dass er sie weiter anschrie oder womöglich noch einmal schlug, nur weil er wütend auf ihre Mutter war. Sie verharrte einen Moment und wartete, ob noch irgendetwas von ihm kam. Aber er lauschte bereits wieder dem Fernseher.


    »Es hat keinen Sinn«, murmelte sie und ging aus dem Wohnsimmer. Sie horchte auf die Geräusche im Haus. Alles still. Die Brüder schliefen wohl schon. Selma erschien in der Küchentür, sie knetete ein Handtuch in den Händen und machte ein nachdenkliches Gesicht. Offenbar hatte sie den Streit gehört. Heather hastete wortlos an ihr vorbei. Obwohl ihr danach war, mit den Füßen aufzustampfen, schlich sie leise in ihr Zimmer, denn sie wollte die Brüder nicht wecken.


    Kaum hatte sie die Tür geschlossen und sich wütend aufs Bett geworfen, klopfte es leise.


    Dad oder Selma?, ging es ihr durch den Kopf.


    »Ja?« Sie richtete sich wieder auf.


    Die Tür sprang auf und Selmas Kopf erschien im Spalt. Die Stiefmutter war ihr offenbar auf dem Fuße gefolgt.


    »Dein Vater macht sich nur Sorgen. Nimm ihm das nicht übel«, begann Selma das Gespräch und trat ein.


    »Ist schon gut«, sagte Heather müde. Sie wollte jetzt nicht auch noch mit Selma diskutieren. Ihr war mittlerweile klargeworden, dass es nichts brachte. »Schläft Tinchen schon?«, fragte sie, um vom Streit mit Dad abzulenken.


    »Ja.«


    »Ich geh noch mal zu ihr und gebe ihr einen Gutenachtkuss. Sag Papa bitte, dass ich ihn trotzdem lieb habe!«


    »Mach ich«, flüsterte Selma und nahm sie in den Arm.


    »Gute Nacht! Ma.«


    »Schlaf gut! Liebes.«


    Heather folgte Selma in den Flur und ging ein letztes Mal in Tinchens Zimmer. Die Kleine schlief mit einem entspannten Engelsgesicht.


    »Träum schön!«, flüsterte Heather und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Sie blieb eine Weile im dunklen Zimmer stehen und beobachtete das ruhige Atmen ihrer Schwester.


    Auch für dich muss ich es tun und gehen, dachte sie. Ich muss meinen Freunden im Kampf gegen die Erdbebenkatastrophe beistehen.


    Zurück im Zimmer schrieb sie einen Abschiedsbrief:


    Dad, Ma,


    bitte verzeiht mir. Ich komme wieder, sobald ich erledigt habe, was ich tun muss. Sucht mich bitte nicht. Ihr werdet mich nicht finden. Ihr müsst euch keine Sorgen machen. Dad, ich wünschte, ich hätte unrecht. Leider werden die Erdbeben schlimmer. Sagt Tinchen, Linus und Niklas, dass ich bald zurückkomme. Ich habe euch alle lieb.


    Eure Heather


    


    Sie nahm die CD von Zalym, das Vokabelbuch von Moryn, steckte ein paar Fotos in ihr Tagebuch und stopfte alles in eine Leinentasche. Dann zog sie sich eine Jacke über und rückte den Riemen der Tasche schräg über die Schulter. Sie sah sich ein letztes Mal im Zimmer um. Alles war aufgeräumt, nichts lag mehr herum. Sie hatte alles Wichtige eingepackt. Mehr würde sie nicht brauchen.


    Am Fenster klopfte es leise. Sie ging hin und öffnete. Moryn war am Holzgestänge der Weintrauben hochgeklettert. Er setzte sich aufs Fensterbrett.


    »Wir gehen heute noch«, flüsterte er.


    »Ich weiß«, wisperte Heather zurück. Sie hatte es längst geahnt. Auf Zehenspitzen schlich sie zur Zimmertür und schloss lautlos ab.


    »Ich bin soweit.«


    »Dann komm!«


    Sie blickte am Fensterbrett hinunter und hielt kurz den Atem an. »Ich hasse klettern!«


    Moryn hob eine Augenbraue. »Du musst nur bis zum Mauervorsprung. Dann fang ich dich auf.«


    Leise und geschmeidig wie eine Katze nahm er den Weg nach unten. Heather riss sich an einem vorstehenden Nagel am Rankengerüst die Hose auf. Leise fluchend sprang sie.


    Moryn fing sie sicher auf und hielt sie fest. Sie klammerte sich zitternd an ihn – er drückte sie ganz fest an sich. Das war gut so, denn sonst hätte sie schreien müssen. Sie grub ihr Gesicht gegen seine Schulter und weinte lautlos. Er streichelte ihr übers Haar.


    »Ich hab meinem Dad nicht mal auf Wiedersehen gesagt«, schluchzte sie.


    »Scht, alles wird gut«, flüsterte er.


    Sein dunkles Leinenhemd wurde unter ihren Tränen nass.


    Nach einer Weile ließ er sie los. »Wir müssen weiter!«


    Sie fassten sich wie selbstverständlich an den Händen.


    »Da lang!«, rief sie.


    


    ***


    


    Über ihnen stand der Mond bleich und blass. Er war umgeben von einem weißen Nebelkranz. Die Strahlen reichten kaum bis zum Waldboden. Dunkle Tannen schluckten alles Licht zu ihren Füßen. Die Laubbäume hatten fast alle Blätter verloren. Gespenstisch reckten die kahlen Buchen und Eichen ihre nackten Äste wie knorrige Finger zum Himmel.


    »Hier lang!«, rief Moryn und bog in einen fußbreiten Pfad ein. »Das ist der kürzeste und sicherste Weg.«


    »Seid ihr nicht sonst quer durch den Wald gelaufen?«, wunderte Heather sich.


    »Ja, aber das ist zu gefährlich. Ich habe dort metertiefe Risse im Boden entdeckt. Die Bäume, die an der Kante stehen, können jederzeit umkippen … oder wir könnten in eine Bodensenke stürzen …«


    Heather nickte ängstlich. »Bist du sicher, dass dieser Weg okay ist?«


    »Sonst würde ich nicht mit dir hier langlaufen«, brummte er.


    Doch auch auf diesem Pfad war der Grund wellig und sie mussten aufpassen, wohin sie traten. Beinahe wäre Heather im Dunkeln über eine ausladende Wurzel gestolpert. Aber Moryn hielt sie fest.


    »Vorsicht!«


    Ein Baum lag plötzlich quer zu ihren Füßen.


    »Mist«, zischte Heather leise.


    »Kein Problem«, sagte Moryn.


    Er zog sich geschickt am Stamm hoch, drehte sich um und reichte ihr die Hand. Obwohl sie die Kraft der Elben kannte, war sie doch erstaunt. Er packte sie, als wäre sie eine leichte Stoffpuppe. Auf der anderen Seite sprang er zuerst und testete den Boden. »Du kannst«, sagte er und fing sie auf. Er griff ihre Hand und hielt sie eine Weile sehr fest.


    Sie mussten nun noch langsamer gehen, denn der Weg hatte sich in Nichts aufgelöst. Vermutlich führte er zu einem Hochstand, den Heather in der Dunkelheit nicht sehen konnte.


    »Bleib dicht hinter mir!«, raunte Moryn ihr zu. »Hier gibt es viele Wurzeln«.


    Im Gebüsch neben ihr raschelte es plötzlich und etwas Kleines flitzte über ihre Füße. Erschrocken krallte sie sich an seinen Arm.


    »Ist schon gut.« Er kicherte. »Das war nur eine Ratte.«


    »So groß wie eine Katze?«


    »Eine Bisamratte.«


    »Die können ganz schön zubeißen.«


    »Sie hatte Angst vor dir«, flüsterte Moryn.


    »Ich glaube, sie hatte mehr Angst vor dir.«


    Er lachte verhalten. »Das kann sein.«


    Endlich blitzte in der Ferne ein rotes Backsteinhaus zwischen den Bäumen hervor. Zwei gelbe Laternen flackerten am Eingang. Ein Raum im Obergeschoss war erleuchtet. Der Vorhang flatterte im Wind des geöffneten Fensters. Dahinter tauchte ein Schatten auf. Der Größe und Gestalt nach war es vermutlich Zalym.


    »Moryn, hat die Mühle von Tante Mona eigentlich was abgekriegt?«, fragte Heather.


    »Nein. Die Mauern sind ziemlich dick und stabil.«


    Je näher Heather dem beleuchteten Gebäude kam, desto langsamer wurden ihre Schritte, ganz unmerklich bremste sie ab.


    Moryn spürte offenbar ihr Zögern und blieb stehen.


    »Was ist?«


    »Es fühlt sich so unwirklich an«, wisperte sie. »Ich kann gar nicht glauben, was ich hier tue.«


    Moryn hob die Hände, ließ sie wieder sinken, dann entschloss er sich doch zu einer Reaktion und umfasste ihre Schultern. Er trat einen Schritt vor und lehnte sachte seine Stirn gegen ihre.


    Er schwieg.


    Die Ruhe, die er ausstrahlte, gab ihr Sicherheit. Seine Stirn fühlte sich kühl an, ihre eigene hingegen glühte.


    »Heather, das ist es auch … unwirklich«, murmelte er.


    Sie schluchzte leise und schlang ihre Arme um seinen Hals.


    Ohne dass sie hätte sagen können, wie es kam, standen sie umschlungen in der Dunkelheit – Wange an Wange.


    »Moryn?« Zalyms Stimme drang leise an ihr Ohr. »Moryn, bist du das?«


    Schritte näherten sich dem Waldstück, in dem sie standen.


    Moryn strich sanft mit dem Zeigefinger über ihren Hals, dann löste er sich aus der Umarmung und drehte sich um.


    Heather wünschte Zalym ans andere Ende des Universums – gleichzeitig fragte sie sich, was das hätte werden sollen.


    Verwirrt folgte sie den Jungs ins Haus.


    »Habt ihr Heather mitgebracht?«, fragte Mona aus der Küche.


    »Ja, sie ist bei mir«, sagte Moryn.


    »Das ist gut.« Sie klang erleichtert. »Ich bin froh, dass euch nichts passiert ist und ihr zurück seid. Im Dunkeln sieht man nicht, wo die Risse im Boden sind.«


    Moryn betrat die Küche und half Kartoffeln und Möhren in einen Rucksack zu stopfen.


    Heather blieb im Türrahmen stehen. Sie war so unendlich traurig, dass sie sich kaum rühren konnte. Tessya erschien im Flur, stellte sich neben sie und nahm sie wortlos in den Arm.


    »Wir werden lange fort sein«, sagte Tante Mona und räumte weitere Lebensmittel aus dem Kühlschrank. »Wir müssen alles mitnehmen, sonst flitzen hier schon bald die Ratten durchs Haus – so dicht am Wald.« Sie redete mit so viel Unbekümmertheit in der Stimme, als ginge es in den Urlaub.


    Schließlich richtete sie sich auf und sah sich im Raum um. »Moryn, mach bitte oben die Fenster zu! Zalym, du drehst das Wasser ab!«


    


    ***


    


    Als Mona die Haustür öffnete, standen Tinka und Karl auf der Außentreppe. Tinka hatte sich in eine viel zu große Strickjacke gewickelt und hielt die Arme eng verknotet am Körper. Sie sah verweint aus. Die schwarze Tusche war ihr über die Wangen gelaufen.


    »Was ist mit euch passiert?«, fragte Tessya, die als erste ihre Sprache wiedergefunden hatte.


    »Unser Haus hat einen tiefen Riss«, sagte Karl. »Tinka traut sich da nicht mehr rein. Sie hat Angst.«


    »Kann ich gut verstehen«, pflichtete Mona den beiden bei. »Kommt doch rein und trinkt eine Tasse Tee. Auf dem Küchentisch steht noch welcher.«


    »Können wir für eine Weile bei euch bleiben?«, fragte Tinka und starrte die Elben mit großen Augen an.


    Für einen Moment herrschte betretenes Schweigen.


    »Wir sind gerade auf dem Sprung«, sagte Moryn und zeigte Richtung Wald. »Nach Hause. Aber ihr könnt gerne in unserem Haus bleiben.«


    Karl und Tinka starrten von einem zum anderen. Karl fasste es als erster in Worte.


    »Heute Nacht? Jetzt wollt ihr los?«


    Moryn nickte.


    »Wohin?«, fragte er und runzelte die Stirn. Man sah ihm an, dass er nachdachte.


    »Karl, es ist besser, wenn du es nicht weißt. Es würde dir sowieso niemand glauben«, antwortete Moryn entwaffnend ehrlich.


    »Können wir nicht mit?«, flehte Tinka und schluchzte im nächsten Moment leise auf.


    »Das geht nicht«, sagte Mona und drückte die Haustür weit auf. »Da, wo wir hingehen, ist es nicht sicherer. Aber das Haus hält was aus. Ihr seid herzlich eingeladen. Und wenn ihr schon mal da seid … hier ist der Haustürschlüssel, und …« sie ließ den Rucksack mit den Lebensmitteln auf den Boden im Flur sinken, »hier ist jede Menge Proviant. Im Keller befindet sich der Haupthahn fürs Wasser.« Mona winkte Tinka und Karl zu sich heran und schob sie zur Tür rein.


    »Tut mir leid, Kinder, mehr kann ich im Moment nicht für euch tun.«


    »Ist es wegen eurer Sippe?«, fragte Tinka.


    »Welche Sippe?« Mona rieb sich die Stirn.


    »Ihr seid doch Schausteller. Müsst ihr erst fragen, ob ihr neue Leute bei euch aufnehmen dürft?«


    Zalym drehte sich weg. Heather wusste auch so, dass er nicht hätte lügen können.


    »Nein«, sagte Moryn gedehnt.


    »Doch«, widersprach Mona. »Wir müssen erst fragen.«


    »Werdet ihr das tun?«, fragte Tinka hastig und sah Moryn erwartungsvoll an.


    »Ja«, sagte er mit fester Stimme, »das werden wir tun.«


    »Nun kommt!« Mona ging mit den Geschwistern durchs Haus und zeigte ihnen die wichtigsten Räume. Die Elben warteten schweigend auf dem Hof.


    »Können wir sie wirklich nicht mitnehmen?«, fragte Heather leise.


    »Nein«, sagte Zalym. »Es wäre … für immer.«


    »Aber vielleicht wollen sie das. Sie haben doch niemanden hier in dieser kalten Welt, der sich um sie kümmert. Vielleicht wären sie unendlich glücklich darüber, hier zu verschwinden.«


    »Heather, wo wir hingehen … wird es vielleicht bald schon viel gefährlicher«, sagte Moryn leise.


    Heather beschlich mal wieder das Gefühl, dass er mehr wusste, als er erzählt hatte.


    Mona kam zurück und zog endgültig die Tür hinter sich zu. »Mir ist es ganz lieb, wenn sich jemand ums Haus kümmert. Ich habe ihnen eine Vollmacht geschrieben, damit niemand sagen kann, sie seien Einbrecher.«


    Dann liefen die Elben los, ohne sich noch einmal umzusehen.


    Schweigend und geräuschlos huschten sie durch den nachtschwarzen Wald. Beinahe wie Gespenster. Lähmende Leere machte sich in Heather breit. Würde sie jemals zurückkommen? Sahen so Abschiede aus, die für immer und ewig galten? Hatte sie sich wirklich richtig entschieden?


    Sie dachte an ihren Vater, von dem sie sich nicht richtig verabschiedet hatte, ihre Geschwister, Selma …


    Es gab kein Zurück mehr. Für sie nicht.


    Moryn war stehen geblieben. »Wo bleibst du denn? Mach schneller!«, rief er.


    Sie beschleunigte die Schritte und holte ihn ein.


    Er nahm sie fest an die Hand und zog sie mit sich fort.


    

  


  
    28 Gelöst


    


    Der Mond strahlte mit kaltem Licht über den Wald. Nebel stieg zwischen den Bäumen auf. Heather blickte an einer schwarzen Tanne hoch. Im Geäst saß eine riesige Schleiereule. Plötzlich erhob sie sich mit rauschenden Schwingen und stürzte sich irgendwo tief im Wald auf ihr Opfer. Ein Tier fiepte leise, dann war es wieder still.


    Mona trat an eine knorrige Eiche heran und streckte die Hand aus, um das Tor in die andere Welt zu öffnen. Sie wartete, tastete erneut und blickte irritiert die Elben an.


    »Was ist?«, fragte Moryn.


    »Merkwürdig. Es lässt sich nicht öffnen. Probiere du es bitte!«, sagte sie und trat einen Schritt zurück.


    Moryn hob den Arm und steckte die Hand in die Ritze. Er tastete mit den Fingern am Spalt entlang, aber es tat sich nichts.


    »Verdammt!«, zischte er. »Stimmt es also doch, was die Weisen sagen.«


    »Was ist los?«, fragte Mona. »Junge, vielleicht sollten auch wir wissen, was mit dem Baum geschehen ist.«


    »Als ich gestern mit meinem Vater Nachrichten ausgetauscht habe, schrieb er, einige Torbäume seien außer Funktion.« Er blickte Heather an. »Das kommt schon mal vor. Nach ein paar Tagen Pause regenerieren sich die Bäume wieder.«


    Mona stemmte verärgert die Hände in die Hüften. »Heiliger Schneckenkleister«, fluchte sie, »du willst mir doch wohl nicht erzählen, dass es nichts zu bedeuten hätte.«


    »Was weiß ich?«, blaffte er zurück. »Vielleicht sind sie im Stress – wegen der vielen Erschütterungen. Fest steht, es betrifft ungewöhnlich viele Bäume und keiner ist bisher wieder aktiv geworden.«


    »Und was machen wir nun?«, fragte Tessya.


    »Wir müssen einen anderen Baum nehmen«, sagte Moryn. »Den Siebener.«


    »Aber ausgerechnet den wollten wir doch nicht nehmen«, entgegnete Tessya. »Der liegt mitten im verwüsteten Wald. Du hast gesagt, da gibt es metertiefe Krater. Wir könnten abstürzen.«


    »Willst du nach Hause?«, herrschte Moryn die Elbin an.


    »Ja«, sagte sie. »Aber es gibt noch andere Torbäume außerhalb dieses Waldes. Wir könnten die probieren.«


    »Das ist zu weit weg. Wir benötigen mehrere Stunden dorthin und wir haben Heather dabei. Wenn ihre Eltern bemerken, dass sie fort ist, werden sie die Polizei nach ihr suchen lassen. Das ist zu riskant.«


    »Es ist auch riskant, zum Siebener zu laufen. Wir könnten in eine Spalte fallen.«


    »Wir nehmen den Baum«, sagte Moryn unbeugsam. »Wenn dir das nicht passt, dann bleib zurück! Ich gehe vor.«


    »Warum sollte ich …« Sie biss sich auf die Lippe.


    Moryn streckte den Arm und wies in den Wald. »Kannst du die Steine lesen? Bitte, dann gehe vor!«


    »Nein.« Sie trat einen Schritt zurück. »Dein Part.«


    Moryn holte einmal tief Luft. »Ich gehe vor. Mein Risiko. Ihr bleibt in meiner Spur, dann bringe ich euch sicher durch. Verhaltet euch bitte ruhig, damit ich die Risse fühlen kann, bevor ich sie sehe.« Er drehte sich um. »Heather, du gehst direkt hinter mir!«


    Sie folgte ihm schweigend. Einmal mehr wurde ihr bewusst, was Tessya und Zalym meinten, wenn sie mit den Augen rollten und sagten: »Du weißt doch, wie Moryn ist.« Natürlich hatte er in allem recht, aber er hatte den Dickschädel eines Riesenochsen und das diplomatische Gespür eines Trampeltieres.


    Schweigend liefen sie durch den Wald. Irgendwann schlug eine ferne Turmuhr leise zwölf Mal.


    Während sie vorwärts tappten, veränderte sich immer wieder der Wald. Er schien beinahe wie verhext. Anfangs war der Boden morastig, dann steinig, im nächsten Moment dick mit Laub bedeckt. Erst zog kalter Wind zwischen den Bäumen durch, dann erreichten sie eine warme Senke. Mal schenkte der Mond ihnen spärliches Licht, mal war er hinter einer Wolke verschwunden. Heather konzentrierte sich aufs Äußerste.


    Plötzlich blieb Moryn stehen. Er hob warnend einen Arm und blickte nach rechts. »Seht ihr das?«


    Tessya und Zalym reckten die Hälse und nickten. Heather sah nichts, nur schwarzen, morastigen Grund. Sie ging einen Schritt in die gezeigte Richtung. Moryn hielt sie am Arm fest. »Bist du lebensmüde?«, zischte er. »Da ist ein riesiger Riss im Boden.«


    »Schon gut.« Sie trat zurück. Schweigend gingen sie weiter durch den Wald. Nach einer Weile umrundete Moryn etwas Großes, Dunkles, das direkt vor ihnen auf einer bemoosten Lichtung neben einer rausgerissenen Baumwurzel lag.


    »Was ist das?« wollte Heather wissen. Es stank bestialisch. Sie hielt sich die Nase zu.


    »Ein toter Eber.«


    »Ist er wirklich tot?«


    »Ja, der Baum hat ihn erschlagen.«


    Heather traute sich nicht daran vorbei und nahm einen größeren Abstand. Doch da lag ein dicker Ast im Weg. Sie trat noch zwei Schritte nach rechts, um dem Hindernis auszuweichen.


    »Zurück!«, brüllte Moryn. Doch da war es bereits zu spät. Der weiche Waldboden unter ihren Füßen gab nach und sie stürzte in einen riesigen Spalt. Panisch ruderte sie mit den Armen, versuchte sich an irgendetwas festzuhalten. Die Füße traten immer wieder ins Leere. Sie schmeckte Erde und verlor in der Dunkelheit die Orientierung. Wo war oben? Wo unten? Geröll, Äste, vermoderte Blätter und kleinere Steine rutschten zusammen mit ihr hinab und begruben sie mehrere Meter tiefer.


    Irgendwann rutschte sie nicht mehr, obwohl sie noch immer keinen Halt unter den Füßen hatte. Irgendwie hatte sie es geschafft sich an etwas Hartem festzuhalten.


    Für einen Moment blieb ihr die Luft weg, während unablässig Sand auf sie herabrieselte. Sie hörte die anderen nur noch gedämpft aus weiter Ferne.


    »Heather!, was ist mit dir?«, drang Moryns verzweifelte Stimme an ihr Ohr.


    »Heather, antworte mir!«


    Sie hustete und japste nach Luft. Instinktiv hatte sie sich irgendwo am Hang mit den Händen festgekrallt. Aber was war das? Es fühlte sich glitschig und nass an. Vorsichtig drehte sie den Kopf. Es war eine freigelegte Wurzel von einem Baum. Ihr linker Fuß klemmte hinter einem Ast, der andere fand keinen Halt. Sie drückte den Fuß nach vorne in den Abhang. Weiterer Sand rutschte nach. Endlich schaffte sie es, die Fußspitze in den Hang zu drücken. Darunter spürte sie einen dicken Stein. Das fühlte sich etwas stabiler an, als der aufgeweichte Boden.


    »Moryn?«


    »Heather? Bist du okay?«


    »Ich … glaube ja … ich bin … okay.«


    »Warte! Rühre dich nicht! Ich komme runter.«


    »Nein. Zu gefährlich. Hier rutscht alles und … ich traue mich nicht, nach unten zu schauen, ob es noch tiefer runtergeht.«


    Die Elben sprachen leise auf elbisch miteinander. Sie verstand kein Wort. Mona sagte etwas, das wie kurze Befehle klang. »Jepp«, antwortete Moryn. Dann machten sie irgendetwas. Es raschelte. Ein ratschendes Geräusch drang an ihre Ohren.


    Plötzlich war Moryns Stimme ganz nah. »Dreh bitte den Kopf ganz langsam hoch, ich bin direkt über dir«, sagte er atemlos. »Schaffst du das?«


    »Ich denke, ja.«


    »Siehst du meine Hand?«


    »Ja.«


    »Greif danach! Jetzt!«


    Heather ließ die Wurzel los und streckte den Arm aus. Moryn packte zu. Es tat so gut, ihn zu spüren. Sein Griff war fest und sicher. Sie erinnerte sich, wie er sie mit Leichtigkeit den Baumstumpf hochgezogen hatte. Aber nun hing er kopfüber. Entweder hatte er die Füße festgebunden oder die anderen hielten ihn fest.


    »Ich hab dich!«, rief er. »Jetzt gib mir deine andere Hand. Aber ganz langsam.«


    Heather streckte auch den anderen Arm in die Höhe. Wieder packte er kräftig zu.


    »Zieht!«, rief er.


    Sie fühlte, wie der Hang unter ihrem Bauch ins Rutschen kam. Dann noch mehr. Gleichzeitig wurden sie nach oben gezogen. Kurz darauf lag sie japsend am Boden, direkt neben dem stinkenden Kadaver.


    Tessya und Zalym hockten auf den Knien.


    »Das wäre beinahe schiefgegangen«, murmelte Zalym.


    »Bist du okay?«, fragte Tessya.


    Heather hatte das Gefühl, dass jeder Knochen ihres Körpers schmerzte und außerdem hatte sie Sand zwischen den Zähnen. Sie war nicht in der Lage zu antworten.


    Moryn saß neben ihr auf dem Waldboden. Er löste das Sicherungsseil von seinem Fußgelenk und hielt es Mona hoch. »War eine gute Idee«, murmelte er. Er wandte sich Heather zu und tastete über ihre Arme und Beine. »Tut dir irgendwas weh?«


    »Alles.«


    »Ist was gebrochen?«, fragte er erschrocken.


    »Nein … ich glaube nicht. Es ist nur der Schreck.« Sie zitterte am ganzen Körper so heftig, dass ihre Knie gegeneinander schlugen und ihre Zähne klapperten.


    »Kannst du aufstehen?«, fragte er leise.


    Zitternd griff sie nach seinem Arm. Er zog sie sanft hoch.


    »Bitte, nicht schimpfen«, schluchzte sie. »Ich … wollte nur …«


    »Meine Schuld.« Er klang verzweifelt. »Ich hätte dich besser warnen müssen.«


    »Ich hätte einfach auf dich hören sollen.«


    »Versuche mal einen Schritt zu gehen. Ich muss wissen, ob du dir was gebrochen hast.«


    Sie machte einen Schritt, wobei Moryn sie festhielt. »Ich habe mir nur die Hose aufgerissen und ein paar Schrammen.« Ihr Handgelenk blutete und ihr Knie brannte. Aber das verschwieg sie lieber. Moryn machte auch so schon ein besorgtes Gesicht. Er wischte ihr mit dem Handrücken Schmutz aus dem Gesicht. »Ab jetzt bleibst du ganz dicht bei mir! Ja?«


    Sie nickte, biss sich auf die Lippen und folgte zitternd. Von jetzt an hielt sie seine Hand fest, und er ließ nicht mehr los, bis sie am Torbaum angelangt waren.


    Moryn streckte den Arm in die Höhe. Das Tor in die andere Welt öffnete sich.


    »Rein mit euch in die gute Stube!«, scherzte Mona.


    Zalym und Tessya gingen in den nebligen Elbenwald, in dem es viel wärmer als auf Tellus war.


    Plötzlich hatte Heather das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie griff sich an den Hals und erschrak.


    »Was ist mit dir?«, fragte Moryn.


    »Meine Halskette … der Herzblutstein … ich habe ihn beim Sturz verloren.« Sie suchte alles ab, tastete am Hemd, am Hosenbund. Nichts. Instinktiv wusste sie, dass es kein gutes Omen war.


    »Mach dir keine Sorgen!«, sagte Moryn und schob sie durchs Tor. Dann ging er ein paar Schritte rückwärts und legte die Hand an die Kerbe im Baumstamm.


    »Ich bin gleich zurück«, murmelte er. »Ich hole nur die Kette.«


    Bevor Heather oder die anderen ihn daran hindern konnten, verblasste seine Gestalt im Nebel und er verschwand in der Welt Tellus.


    Heather schluchzte und weinte. Sie ließ sich nur widerstrebend von Tessya und Zalym festhalten. Wenn sie gekonnt hätte, wäre sie Moryn hinterhergelaufen.


    »Er kommt gleich zurück«, sagte Zalym. »Glaub mir.«


    

  


  
    29 Morgentau


    


    Heather richtete sich im Bett auf. Für einen Moment fehlte ihr die Orientierung. Dann fiel ihr ein, wo sie war. Bei den Elben. Sie lag im Bett ihrer Mutter. Sylvana schlief neben ihr.


    Moryn war letzte Nacht nicht zurückgekommen. Ihr Herz begann aus Angst um ihn wie wild zu klopfen. Sie musste unbedingt wissen, ob er wieder da war. Jetzt gleich!


    Hastig schob sie die zittrigen Beine aus dem Bett und fasste sich an den schmerzenden Kopf. Ihr war schwindelig. Die Elben nannten das Übelkeitsgefühl Schaukelkrankheit. Heather kannte das schon von ihrer letzten Reise nach Aion vor einem Jahr. Es war so ähnlich wie die Seekrankheit. Manche litten mehr, andere weniger, bis sie sich an die veränderte Planetenbewegung gewöhnt hatten.


    Ihre Mutter drehte sich nach ihr um.


    »Ist alles in Ordnung?«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und bereute es augenblicklich, denn ihr wurde schlagartig speiübel. »Ich muss wissen, was mit Moryn ist.«


    »Er ist sicher längst zurück und schläft.«


    »Er hätte sich bei mir gemeldet.«


    »Wann denn? Mitten in der Nacht? Glaub mir, er schläft. Und du solltest dich auch noch mal hinlegen. Du siehst erschöpft aus. Es ist erst fünf Uhr morgens.«


    Heather beugte sich vor und griff sich an den Magen. »Mir ist schlecht.« Mit der Hand vor dem Mund lief sie ins Bad und übergab sich.


    Erschöpft und müde erhob sie sich von der Toilette und sah in den Spiegel. Gott, wie sah sie denn aus? Verdreckt im Gesicht und an den Armen, in den Haaren klebten Lehmklumpen. Das kam alles vom Sturz am Abhang. Sie schob das Shirt an der Schulter zur Seite. Die Haut war aufgeschrammt. Frischer Schorf hatte sich gebildet. Ihr Knie schmerzte und war dick und blau. Jemand musste ihr das Handgelenk verbunden haben. Sie konnte sich gar nicht daran erinnern.


    Allerdings erinnerte sie sich deutlich an die beiden Baumwächter im Wald. Sie hatten sich geweigert, das Tor erneut zu öffnen. Bei dem Gedanken an die vergangene Nacht musste sie sich erneut krümmen. Sie presste eine Faust gegen den Bauch und wartete, bis die Magenschmerzen nachließen.


    Moryn ist bestimmt längst zurück, versuchte sie sich zu beruhigen. Es darf ihm einfach nichts passiert sein! Er ist hier! Ich habe nur geschlafen und es deshalb nicht mitbekommen. Sylvana sagt auch, dass er zurück ist.


    Am liebsten wäre sie sofort nach draußen gelaufen, um sich zu vergewissern, dass Moryn wieder da war. Aber es war noch viel zu früh am Morgen, um ihn suchen zu gehen. Sie wusste nicht einmal, wo sein Hausbaum lag. Wen sollte sie so früh am Morgen fragen? Alle schliefen noch.


    »Mist verdammter!«, fluchte sie leise.


    Weinend zog sie sich die schmutzige, zerfetzte Kleidung vom Leib und stellte sich unter die Dusche. Das heiße Wasser half ihr, wieder klar zu denken. Sie holte tief Luft und ließ es über Kopf und Gesicht laufen.


    Erinnerungsfetzen drängten sich in ihre Gedanken. Zalym hatte sie letzte Nacht vom Torbaum weggezerrt. Die Wächter hatten sie gewaltsam vom Baum ferngehalten. Dämliche Dumpfbacken! Sie hatte keine Chance gehabt, gegen so viel Muskelkraft. Niemand schien zu begreifen, dass sie unbedingt Moryn folgen musste …


    Im Gegenteil. Zalym hatte ununterbrochen auf sie eingeredet. Moryn wisse, was er tue. Sie könne sich auf ihn verlassen. Er müsse allerdings erst einmal die Kette mit dem Stein finden. Dann käme er wohlbehalten zurück.


    Doch Stunde um Stunde verging. Irgendwann in der Nacht hatte ihre Mutter sie gezwungen, einen Beruhigungstee zu trinken und dann war sie erschöpft eingeschlafen. Wer sie ins Bett gebracht hatte, wusste sie nicht. Lange geschlafen hatte sie jedenfalls nicht, wenn es erst fünf Uhr war.


    Sie trat aus der Dusche und trocknete sich ab. Hastig zog sie ein helles Hemd über und schlüpfte in eine schieferfarbene Trekking-Hose. Dann schlich sie ins Freie und sog die kühle Morgenluft ein. Der Wald umgab sie still und friedlich. Sein Grundrauschen klang wie das gleichmäßige Atmen eines schlafenden Riesen. Alles in Ordnung, schienen ihr die Bäume zuraunen zu wollen.


    Kleine, weiße Atemwölkchen bildeten sich vor ihrem Gesicht. Ihre vom Duschen warme und feuchte Haut dampfte in der kühlen Morgenluft.


    Frierend lehnte sie ihren müden Körper gegen einen Baum mit sternförmigen Blättern und überlegte, was sie tun sollte. Sich durch den Wald zurück zum Torbaum schleichen? Das wäre das Beste, beschloss sie. Vielleicht schliefen die Wächter ja jetzt.


    Sie blickte an sich herunter. Wenigstens Schuhe sollte sie anziehen.


    Ein paar Bäume weiter vor ihr im Wald tauchte eine Gestalt auf. Heather nahm zuerst nur den lautlosen Schatten aus dem Augenwinkel war. Sie sah auf. Es war Moryn. Sie unterdrückte das Bedürfnis hysterisch zu schreien. Verdammt, Moryn! Sie schluckte wütend und zugleich erleichtert.


    Er kam mit schnellen Schritten näher und blieb dicht vor ihr stehen.


    Heather griff hinter sich und krallte ihre zitternden Finger in die Borke des Baumes, an dem sie gelehnt stand.


    Moryn neigte seinen Kopf zu ihr herunter und berührte mit einer Hand leicht ihr Haar. Die Geste war weniger als eine Umarmung und doch so viel mehr.


    »Guten Morgen«, flüsterte er und sah ihr in die Augen, als sei nichts geschehen. »Schon auf?«


    Sie hätte ihn erwürgen können, so wütend war sie. Erst verschwand er, obwohl es lebensgefährlich auf Tellus im Wald war, dann kam er die ganze Nacht nicht zurück, und jetzt tat er so, als sei er Brötchen holen gewesen. Aber statt ihn anzuschnauzen, wisperte sie nur: »Ich konnte nicht schlafen.«


    »Ging mir auch so.«


    »Dir?« Sie riss die Augen auf. »Ich habe mir Sorgen gemacht. Ich … dachte, du kommst nicht mehr zurück.«


    »Wieso das?« Er lächelte schief. »Ja, ich gebe zu … ich musste in den Spalt klettern. Die Kette lag unten am Grund. Das war etwas kniffelig, weil ich ja auch wieder raufklettern musste. Hat ein wenig gedauert, aber …«


    Sie boxte ihn sanft in die Seite. »Blödmann. Warum machst du so gefährliche Aktionen?«


    »Darum!«, sagte er trotzig und zog die Kette aus der Hosentasche. Er öffnete den Verschluss, trat noch dichter an sie heran und legte beide Hände um ihren Hals.


    Heather blinzelte verlegen. Moryn roch nach frischer Seife, nach Waldluft und Morgentau, und er sah völlig entspannt und ausgeruht aus. Sie hingegen hatte die Ausstrahlung eines verwirrten Gespenstes, wie sie im Badezimmerspiegel gesehen hatte.


    »Hast du schon was gefrühstückt?«, fragte er.


    »Nein, aber ich habe sowieso das Gefühl, mein Magen ist wie umgestülpt.«


    »Willst du lieber laufen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Freiwillig? Nein danke, dazu bin ich zu müde.« Sie sah an sich herab. »Außerdem bin ich noch barfuß.«


    »Dann hol dir ein paar Schuhe, und wir laufen zum Bach rüber. Wasserlaufen vertreibt die Müdigkeit aus den Knochen und … wirkt Wunder gegen die Schaukelkrankheit.«


    »Moryn, ich glaub das jetzt nicht. Warum musste ich damals zwei Tage lang kotzen?«


    Er grinste. »Frag Tessya und Zalym, warum sie mit dir die harte Tour durchgezogen haben. Ich hatte doch bei denen nichts zu sagen.«


    »Das werde ich.«


    »Was ist nun? Holst du dir Schuhe?«


    »Ja, warte!« Sie ging zurück in den Wohnraum des Hausbaumes, griff sich ein paar Leinenschuhe, die wohl eher Hausschuhe sein sollten, und huschte leise nach draußen.


    Während sie jeweils auf einem Bein zappelnd die Schuhe anzog, fragte sie sich, ob die Wächter ihm erzählt hatten, was für einen Aufstand sie letzte Nacht gemacht hatte. Allein bei dem Gedanken spürte sie die Hitze in ihren Wangen aufsteigen. Was schämte sie sich jetzt dafür.


    »Ist was?«, fragte Moryn.


    »Nein«, log sie.


    

  


  
    30 Ein merkwürdiger Besuch


    


    Irgendetwas geschah hinter Tessyas Rücken, denn Zalyms Lächeln erstarrte plötzlich und er ließ das Brötchen auf den Teller fallen. Er kniff die Augen zusammen. Schnell drehte Tessya sich um und blickte auf einen Jungen mit struwweligem Blondschopf.


    »Aarab! Was für eine Überraschung!« Sie sprang von der Bank auf und umarmte ihn. »Kommst du etwa mal kurz auf ein zweites Frühstück vorbei?«


    Aarab bejahte. Tessya stutzte, seine Reaktion war merkwürdig – er schien sich nicht zu freuen. Verlegen trat sie einen Schritt zurück. Vielleicht hatte sie ihre Freude zu sehr gezeigt und ihn damit überfordert. Nur weil sie sich ein paar Mal geschrieben hatten, durfte sie nicht glauben, für ihn etwas Besonderes zu sein. Sie hätte ihm nicht so um den Hals fallen dürfen. Es schickte sich einfach nicht. Aarab trat an den Tisch und reichte Zalym etwas steif die Hand. Sie hatten ihren alten Streit begraben, aber beste Freunde waren sie deshalb noch lange nicht.


    Zalym schlug ein. »Welch ein seltener Anblick.«


    »Hallo.«


    »Hast du Hunger?«, fragte Zalym.


    Aarab nickte und sah sich suchend im Gastbaum um. »Ich hole mir etwas vom Buffet.«


    Schon bald kam er mit vollem Tablett zurück, zog mit einem Bein einen Stuhl beiseite, lud das Tablett ab und setzte sich.


    »Schieß los, was treibt dich hierher?«, fragte Zalym.


    »Hm.« Aarab kaute. »Die Erdbeben«.


    Zalym durchschnitt mit einem kräftigen Ruck ein Brötchen. »Wolltest du dir die Schäden bei uns angucken?«


    »Ich dachte, ich schau mal, wie es euch so geht.«


    Das ist glatt gelogen, dachte Tessya. Sie hoffte, dass auch sie ein klein wenig der Grund wäre. Aber vermutlich war es eher sein Freund Moryn.


    Zalym ließ die Brötchenhälften fallen und legte das Messer beiseite. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Siehst du ja«, antwortete er. »Uns geht es gut.«


    »Sind bei euch auch Torbäume ausgefallen?«


    »Ach, daher weht der Wind«, murmelte Zalym. »Ihr könnt keinen Handel mehr treiben – und du langweilst dich?«


    »Zalym, lass das!«, zischte Tessya. »Nicht der alte Streit.«


    »Ich habe nie mit den Menschen gehandelt«, sagte Aarab überraschend friedlich. Aber daran, wie er das Besteck umklammerte, sah Tessya seine Anspannung. Die Knöchel traten weiß hervor und sein gesamter Körper schien bis aufs Äußerste angespannt zu sein.


    Zalym schwieg. Er riss das Brötchen in kleine Fetzen und kaute darauf herum, als handelte es sich um Holzstücke. In der Zwischenzeit aß Aarab ein Brot nach dem anderen.


    »Wo ist Moryn?«, fragte er schließlich, nachdem er drei dicke Stullen verschlungen hatte und nun ein weiteres Brötchen großzügig mit Marmelade bestrich.


    »Keine Ahnung. Ich habe ihn heute noch nicht gesehen«, antwortete Zalym gedehnt.


    Aarab erhob sich mit dem Marmeladenbrötchen. »Ich geh ihn suchen.«


    »Warte!« Tessya ließ ihren Teller stehen und lief ihm hinterher.


    Draußen pfiff Aarab nach seiner Hündin. Nelly kam schwanzwedelnd aus dem Gebüsch und stürmte auf Tessya zu. Tessya bückte sich zu ihr runter und streichelte ihr den Rücken.


    Nach einer Weile richtete sie sich wieder auf und räusperte sich. »Aarab, Moryn ist auf Tellus. Wir sind heute Nacht zurückgekommen. Wir waren froh, dass wir noch einen offenen Torbaum gefunden haben. Moryn, er … ähm … er ist noch mal zurück.«


    »Wann kommt er nach Aion?«


    »Ähm, du hast das wohl nicht so ganz verstanden. Moryn ist zurückgeblieben, weil Heather bei einem Sturz etwas Wichtiges verloren hat. Er wollte es suchen gehen.«


    »Dann müsste er doch bald ankommen. Welcher Torbaum war es denn?«


    »Du scheinst es immer noch nicht zu verstehen.« Verlegen trat Tessya von einem Bein aufs andere. »Der Baum ließ sich von unserer Seite aus nicht mehr öffnen. Wir hatten alle Mühe, Heather zu beruhigen und es uns nicht anmerken zu lassen. Wenn du sie siehst, sag bloß nichts davon!«


    »Mach ich. Und wann kommt Moryn nun?«


    »Ich schätze, das kann dauern. Er sucht vermutlich nach einem anderen freien Weg zurück zu uns.«


    Dass ihm etwas zugestoßen sein konnte, daran wollte Tessya einfach nicht denken. Er kannte sich nun wirklich zu gut mit den Steinen und dem Boden aus. Das war undenkbar. Moryn war zwar ein Hitzkopf, aber kein Dummkopf. Im Gegenteil. Er hatte eine gewisse Genialität an sich, um die sie ihn insgeheim immer beneidet hatte.


    »Okay«, sagte Aarab gedehnt und sah dabei an Tessya vorbei. »Sollte er hier irgendwann auftauchen, dann … dann … schick mir eine Nachricht!«


    »Ich sag ihm, dass du ihn gesucht hast, okay?«


    »Ja, oder so.«


    »Aarab?«


    »Was?«


    »Sind bei euch auch alle Torbäume geschlossen?«


    »Ja, alle. Rumms.« Er machte eine ausladende Handbewegung. »Quasi über Nacht. Heute Morgen die letzten.«


    »Meinst du, sie gehen irgendwann wieder auf?«


    »Keine Ahnung.«


    Verlegen trat Tessya von einem Bein aufs andere. Auch Aarab schwieg. Er bückte sich nach einem Stück Ast und pulte an der Rinde. »Ist vielleicht besser so.«


    »Wie meinst du das?«


    »Na ja. Viele Elben hatten Angst vor den Menschen. Nun, wenn bald alle Wege verschwunden sind, dann …« Er brach den Ast durch. »Dann ist der Streit endlich vorbei.«


    »Aber ein paar Leute von uns sind noch drüben.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Dumm gelaufen. Aber du bist ja zurück.«


    Wie er es sagte, stand es im Widerspruch zu dem, was er sagte. Seine Stimme klang freudlos und seine Miene war verschlossen. Tessya konnte sich nicht über seine Worte freuen. Sie fragte sich, ob er sich Sorgen um Moryn machte und es vor ihr verbergen wollte.


    In diesem Moment drängte sich erneut Nelly an ihre Seite und leckte ihr mit nasser Riesenzunge über die Hand. Sie hockte sich hin und streichelte noch einmal ausgiebig die Hündin.


    »Bleibt ihr Zwei?«, versuchte sie so belanglos wie möglich zu fragen.


    »Nein.«


    Sie richtete sich wieder auf.


    Aarab berührte sie kurz am Arm. »Schön, dich gesehen zu haben, Tessya. Ich muss zurück. Sonst heißt es später bei uns, ich würde mich um die Aufräumarbeiten drücken.«


    »Ist bei euch so viel zerstört worden?«


    »Ja, wir haben ein paar ordentliche Schneisen im Wald. Und einen ganz neuen Flusslauf … und die Küstenlinie erkennst du auch kaum wieder.«


    »So schlimm?«


    »Nichts, was wir nicht wieder hinkriegen.«


    »Habt ihr Verletzte?«


    Er nickte.


    »Auch Tote?«


    »Einen.«


    »Das tut mir leid. Kannte ich ihn?«


    »Wohl kaum. Reyn Mynz.«


    »Nie gehört.«


    Aarab drehte den Kopf weg. Sollte sie nicht sehen, was er fühlte?


    »Komm Nelly!«, rief er mit gesenktem Kopf und trabte langsam los. Seine Hündin folgte ihm aufs Wort. Sie sprang freudig an ihm hoch. Er gebot ihr mit einem Fingerschnippen, dass sie neben ihm laufen solle.


    Tessya sah ihm nach, wie er zwischen den Bäumen verschwand. Er war nur gekommen, um Moryn zu treffen. Vermutlich war er die ganze Nacht durchgelaufen. Sonst wäre er nicht am Morgen hier angekommen.


    Er hätte wenigstens eine Stunde bleiben können – wenigstens das.


    Sie schluckte und unterdrückte die Tränen.


    Die Erkenntnis versetzte ihr einen Stich ins Herz.


    Nicht meinetwegen.


    

  


  
    31 Flugquallen


    


    Die Steinplatten lagen im niedrigen Flussbett wie umgekippte Dominosteine. Heather balancierte darüber und versuchte Moryns Tempo mitzuhalten. Er hatte sein Hemd ausgezogen und um die Hüften gebunden. Der weiße Leinenstoff flatterte im Wind und die Ärmelspitzen waren nass vom Wasser, ebenso der Saum an seiner knielangen Shorts. Hin und wieder übersprang er ein paar Steine und das Wasser spritzte nach allen Seiten hoch. Heather hampelte hinter seinem Rücken. Seine Eleganz würde sie nie erlangen – aber Hauptsache, sie fiel nicht bäuchlings ins Wasser. Sie hatte wenig Lust auf sein Gespött. Zappelnd, mit weit ausgestreckten Armen, hielt sie die Schuhe hoch. Die Hose hatte sie bis übers Knie hochgekrempelt. Das Wasser umspülte ihre Füße mal knöchelhoch, dann bis zum Hosenumschlag.


    An einigen Stellen waren die Abstände zwischen den Steinen so groß, dass sie nicht hinüberspringen konnte. Sie musste durchs Wasser waten. Der Bach war wärmer als sie erwartet hatte. Sie war kein Experte für Bergflüsse, aber sie erinnerte sich sehr gut an einen Urlaub und an einen eisigen Wildfluss am Lago Maggiore. Die Verzasca. Darin zu schwimmen fühlte sich an wie ein Bad im Schnee. Das Wasser hier jedoch erinnerte sie eher ans Mittelmeer.


    »Moryn, warte mal!«


    Er drehte sich um. »Was gibt’s?«


    »Sind eure Bäche immer so warm?«


    »Was meinst du?«


    »Müsste das Wasser nicht sehr viel kälter sein?«


    »Nein, dieser Fluss kommt aus dem Grünen Tal, er hat sich an den unterirdischen heißen Quellen des Berges Verde erwärmt. Hinter der großen Flussbiegung wirst du sehen, was ich meine. In diesem Tal wird es nie wirklich kalt.«


    Zwei Stunden später hielt er ihr die Hand hin und zog sie auf einen ausgewaschenen, flachen Felsen hoch. »Wir müssen nur noch über die Steintreppen laufen«, sagte er und zeigte zu einer aufgetürmten Felsgruppe, die sich entlang des Flusses immer höher schraubte. »Dann kannst du von oben über einen Teil des Tales blicken. Ein Stück weiter flussaufwärts klettern wir wieder hinunter. Dort gibt es wunderbare natürliche Badewannen und Whirlpools. Wir gehen aber anders weiter und nehmen einen Nebenfluss. Da kann man stundenlang durchs Wasser laufen. Danach fühlst du dich wie neugeboren.«


    Schließlich gelangten sie zu dem Fluss, von dem Moryn gesprochen hatte. Er war nur wenige Meter breit und nicht sonderlich tief. Der Boden schien komplett aus Stein zu bestehen. Darüber ließ es sich angenehm laufen, da sich wegen der sanften Strömung kein glitschiges Moos festgesetzt hatte. Das Unglaublichste aber war die Landschaft. Der Fluss war von rankenden Bäumen gesäumt, die sich wie ein grüner Himmel übers Wasser spannten und nur sanftes Sonnenlicht durchließen.


    »Wie geht es deinem Magen?«


    »Der hat sich beruhigt«, sagte sie.


    Moryn nickte. Er sprang in die Höhe und packte einen Ast. Geschickt hangelte er sich am Baum hoch, griff nach etwas und beugte sich zu ihr hinunter. »Fang!«, rief er.


    Sie fing eine rote Frucht. Er sprang hinunter ins Wasser. Dann nahm er die Frucht zurück und schnitt mit dem Taschenmesser ein Stück heraus. »Probiere mal die Bergane!«


    Vorsichtig biss sie hinein. Sie war sich nicht sicher, ob ihr Magen mit der Mahlzeit einverstanden war. Überrascht blickte sie Moryn an. »Hm, sehr saftig und süß. Lecker.« Das Fruchtfleisch schmeckte wie eine Mischung aus Melone und Banane.


    »Den Kern in der Mitte kann man mitessen. Es ist nämlich kein Obst, sondern eine Nuss.«


    »Hoffentlich wird mir nicht gleich wieder schlecht.«


    »Glaub ich nicht. Das Wasser hier hat Heilkräfte. Trink mal einen Schluck!«


    Sie hockte sich hin und schöpfte Wasser aus der hohlen Hand. Es schmeckte ein wenig süßlich, vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Sie war froh, dass Tessya nicht in der Nähe war, denn die Elbin hätte ihr jetzt sicher einen langen Vortrag über die Fähigkeiten des Wassers gehalten und wie so etwas überhaupt möglich war.


    »Heilwasser! Wie praktisch. Allerdings … wenn man einen Arzt braucht, ist es doch ein weiter Weg. Warum baut ihr eure Siedlung nicht gleich hier?« Heather richtete sich wieder auf.


    Moryn schüttelte den Kopf. »Wenn die Kraft dieses Ortes erhalten bleiben soll, dann dürfen wir das Ökosystem nicht überstrapazieren. Wir können doch jederzeit hierher kommen. Du hast außerdem eine falsche Vorstellung von den Heilkräften des Wassers. Es wirkt nicht bei akuten Verletzungen, sondern es hilft dir nur, dich schneller wieder wohlzufühlen.«


    Schweigend liefen sie eine Weile den Fluss bergauf, während die Sonne zum Zenit aufrückte. Die Bäume schützten sie vor zu viel Hitze. Moryn schien tief in Gedanken versunken. Heather hätte gerne daran teilgehabt, aber er wirkte wie immer unnahbar auf sie, wenn er grübelte.


    Also hing sie ihren eigenen Sorgen nach. Und allmählich brannte ihr eine wichtige Frage auf der Zunge: Warum wollte man sie eigentlich hier auf Aion haben? Warum hatte Moryn sie hierher geholt? Sie grübelte, ob es gut wäre, ihn darauf anzusprechen. Schließlich hielt sie es nicht mehr länger aus.


    »Moryn?« Sie räusperte sich.


    »Was ist?« Ein wenig überrascht drehte er den Kopf. Immerhin war sein Blick freundlich und seine Miene entspannt.


    »Du sagtest doch … ähm, die Weisen wollten, dass ich nach Aion komme.«


    »Ja«, antwortete er vorsichtig.


    »Weißt du warum?«


    »Vielleicht habe ich mich unglücklich ausgedrückt«, wich er aus.


    »Wie meinst du das?«


    »Mein weiser Mentor Pedras hat mir geraten, dich hierher zu holen. Und unsere Priesterin Maya Elda hat seine Meinung geteilt. Aber die Weisen geben selten klare Anweisungen. Sie raten einem höchstens.«


    »Ich frage mich nur, warum? Was meinst du, soll ich sie fragen?«


    »Musst du nicht.« Er zögerte einen Moment und schien zu überlegen, was er sagen sollte. »Es … ist deshalb.« Unschlüssig nahm er den roten Stein in die Hand, der um seinen Hals baumelte und rieb nachdenklich mit dem Daumen darüber. »Die andere Hälfte gehört dir … und da ich die Steine …« Er schluckte und schwieg. Seine Miene hatte sich verfinstert.


    »Ist schon gut, Moryn«, lenkte sie ein. »Quäl dich nicht! Du kannst nichts dafür, dass dieses Wesen auf unseren Planeten wütet.«


    Er nickte. »Aber ich sehe das, was kommt«, sagte er düster. »Ich sehe, was sonst niemand sieht.«


    »Ich sehe leider gar nichts … und ich spüre auch keine Steine.« Sie seufzte. »Ich fürchte, ich bin dir keine Hilfe. Moryn, kann es sein, dass die Weisen sich irren?«


    »Selbstverständlich können sie sich irren. Aber … die Götter … die irren sich nie.«


    Moryn drehte sich um und ging auf sie zu. Er legte seine Hand auf ihren Stein, direkt über ihr pochendes Herz. »Sie irren sich nicht«, sagte er leise. »Und ich weiß, was ich fühle … in diesen Dingen irre ich mich auch nicht.«


    Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Es wäre ihr lieber gewesen, er hätte einfach zu ihr gesagt, ich mag dich. Aber, was er sagte, daraus wurde sie nicht schlau.


    Sie blinzelte gegen das Sonnenlicht, da sie Angst hatte, ihm in die Augen zu sehen. Wenn sie seinen Blick erwiderte, dann müsste er doch darin lesen, was sie für ihn empfand. Es wäre ihr zu peinlich gewesen, wenn er herausfand, was sie dachte.


    Hinter seinem Rücken tauchte ein Schwarm Schmetterlinge auf.


    Wow, so viele, dachte sie verwundert und betrachtete die leuchtenden, lautlosen Flügel. War das ein gutes Zeichen? So wunderschöne Falter. Hellblaue und rosafarbene. Einige besaßen pastellfarbene Flügel, andere leuchteten hingegen wie bunte Lampions. Die Falter waren unterschiedlich groß. Die meisten waren klein wie gewöhnliche Schmetterlinge, manche so groß wie zwei gespreizte Hände. Einige wenige Falter waren riesig wie ein flatternder Papierdrache. Es wurden schnell mehr und sie kamen in wellenartigen Flugbewegungen näher.


    Plötzlich bildeten sie einen gigantischen Schwarm, der kein Ende zu nehmen schien. Tausende schlagende Flügel glitten wie ein flatterndes buntes Tuch über den Bach auf sie zu.


    »Schau mal, Moryn, wie wunderschön!«, rief sie und streckte die Hand danach aus. In diesem Moment hatte sich der Schwarm derart verdichtet, dass er die Sonne verdeckte. Schlagartig verdunkelte sich die Umgebung.


    Moryn drehte ruckartig den Kopf und blickte über seine Schulter hinter sich. Augenblicklich versteifte sich seine Körperhaltung. Er schlang seine Arme um sie und zog sie an sich. Im nächsten Moment kippten sie beide am Rand des Baches zu Boden und er drückte sie gegen die nasse Böschung aus Wassergras. Sie lagen bis zum Bauch im Wasser. Heather wollte ins Trockene krabbeln, aber Moryn hielt sie fest. »Liegen bleiben!«, zischte er.


    Sie blickte an seinem Arm vorbei zu den Schmetterlingen. »Was ist mit denen?«


    »Das sind Flugquallen. Rühr dich nicht!«


    »Stechen sie?«


    »Ihre Flimmerhärchen brennen wie Feuer. Siehst du die neonfarben leuchtenden Exemplare?«, flüsterte er. »Die sind wütend. In diesem Zustand sind sie lebensgefährlich.«


    Mit einem leisen, zischenden Geräusch kam der Schwarm näher und rauschte über ihre Körper hinweg. Dann schlug er einen großen Bogen und kam zurück.


    »Ruhig!«, zischte Moryn und bedeckte ihren Körper schützend.


    Heather schloss panisch die Augen. Erneut hörte sie das zischende Geräusch und spürte den Wind von tausenden flatternden Flügeln. Dann war es vorbei. Sie öffnete die Augen. »Sind sie weg?«


    Moryn hob den Kopf und duckte sich sofort wieder. Der Schwarm kam zurück umkreiste sie erneut. Ein paar Schmetterlinge streiften ihre Haare. Moryn hielt ihr den Mund zu, damit sie nicht schrie.


    Ein Falter setzte sich auf seinen Unterarm. Er flatterte wild mit den Flügeln und leuchtete dabei wie blaues Licht. Heather hielt den Atem an. Moryn starrte auf das vibrierende Tier. Ein Muskel auf seinem Arm zuckte. Dann erhob sich das Insekt und folgte seinem Schwarm flussaufwärts.


    Ganz langsam löste Moryn seine Hand von ihrem Mund.


    »Hat der Falter dich gebissen?«


    »Nein, sie beißen nicht. Es sind … die Flimmerhärchen an ihren Flügeln, die dich … verbrennen«, presste er hervor. Moryn hatte Schweißperlen auf der Stirn.


    Sie blickte auf seinen Arm. Dort war ein hellroter Fleck zu sehen, der sehr schnell dunkelrot wurde. Dann bildeten sich kleine Bläschen, und im nächsten Moment platzten sie auf. Erst sickerte klare Flüssigkeit heraus, dann Blut. Moryns Gesicht war schmerzverzerrt, aber er gab keinen Laut von sich. Offenbar hielt er den Atem an, während er die Zähne aufeinander biss. Erst langsam, dann ruckartig, rutschte er mit dem Körper tiefer in den Bach und hielt den Arm unters Wasser.


    »Buaaah«, brüllte er und japste. Sein gesamter Körper streckte sich und krampfte. Die Adern an seinem Hals und an den Armen schwollen an, sie verfärbten sich dunkelblau. Er hielt mit der gesunden Hand gewaltsam den zuckenden Arm unter Wasser. Im Bach verfärbte sich das Wasser um den verletzten Arm rot.


    »Moryn, um Himmels willen, was kann ich tun?«


    »Nichts«, zischte er. »Es … ist … gleich vorbei.«


    Japsend kroch er zur Böschung und drehte sich auf den Rücken. Unter Aufbietung aller Kraft schob er sich mit den Füßen ein Stück höher und starrte zum Himmel. Minutenlang lag er so am Rand des Bachs und rührte sich nicht. Dann schloss er die Augen. Heather legte eine Hand auf seine Stirn – sie glühte. Nur um irgendetwas zu tun, knotete sie sein nasses Hemd von den Hüften, spülte es im Wasser und legte es auf seinen heißen Kopf.


    »Ich muss Hilfe holen«, sagte sie und vermied es, auf seinen blutenden Unterarm zu starren.


    »Nein, es wird gleich besser«, hauchte er. Wie ein Blinder tastete er mit dem gesunden Arm und mit zittrigen Fingern nach ihr. Er ergriff ihre Hand und schob sie unter den nassen Stoff auf seiner Stirn.


    »Das beruhigt«, sagte er.


    Sie hatte alle Mühe sich vorzustellen, wie ihre zitternde Hand beruhigend auf ihn wirken konnte. Nach einer Weile jedoch wurde sein Atem gleichmäßig und sein Gesicht entspannte sich. Er öffnete die Augen und richtete sich langsam auf. »Hilf mir, das Hemd anzuziehen!«, bat er. »Aber ganz vorsichtig.«


    Sie zog ihm das nasse Hemd über den fiebrigen Körper. »Kannst du es bitte zuknöpfen?«


    Heather nickte. Sie beugte sich auf den Knien vor und schloss das Hemd. Er neigte den Kopf, und für einen Moment streifte sein Kinn ihre Wange.


    Sie hielt den Atem an.


    »Danke, dass du ruhig geblieben bist«, wisperte er und legte den Kopf in den Nacken. »Sonst wären wir beide jetzt tot.«


    In Heathers Augen spülten Tränen hoch. »Ich dachte, das hier ist ein Paradies?«


    »Das ist es auch«, sagte er langsam. »Die Flugquallen leben nicht hier. Sonst wäre ich niemals mit dir hierher gegangen.«


    »Wo kommen sie dann her?«


    »Hilf mir mal bitte hoch! Wir müssen zurück … und es den anderen sagen.«


    »Kannst du laufen?«


    »Ja, das Schlimmste ist überstanden. Das Gift hat mich zwar voll erwischt, aber ich bin darauf trainiert, den Schock zu überleben. Wichtig ist nur, dass man sich darauf konzentriert, ruhig weiter zu atmen. Trotz des Schmerzes. Wer seinen Herzschlag nicht kontrollieren kann, der stirbt. Da ich mit meinem Vater ständig in den Bergen war, haben wir so einen Angriff trainiert.«


    Heather riss die Augen auf. »Die leben normalerweise bei euch in den Bergen?«


    »Nein, sie leben tief unten im Gestein, dort wo die Baumriesen ihre Wurzeln haben, da gibt es unglaublich große Höhlen und ganze Kolonien mit diesen Flugquallen. Sie kommen normalerweise nicht an die Oberfläche. So gut wie nie. Ganz selten verirrt sich mal so ein Falter und kommt über eine Gesteinsritze heraus. Nur für diesen Fall sind wir trainiert. Aber so einen riesigen Schwarm habe ich noch nie gesehen.«


    »Wieso tauchen sie dann auf einmal hier auf?«


    »Das ist momentan die wichtigste Frage. Und ich glaube, ich habe auch schon eine Antwort darauf.«


    

  


  
    32 Ein erster Plan


    


    Sie gingen langsam. Sehr vorsichtig. Schritt für Schritt. Immer wieder machten sie Pausen. Moryn fieberte. Heather hingegen fröstelte in ihrer nassen Kleidung. Schließlich erreichten sie die steilen, treppenartigen Klippen an der Bachbiegung.


    Über ihren Köpfen kreischte ein Bussard – oder irgendein anderer Greifvogel. Heather wusste es nicht genau. Der Himmel strahlte im tiefsten Königsblau und die warme Luft war samtweich. Kein Wind wehte, was hier oben auf den Felsen nun wirklich ungewöhnlich war.


    Heather bestand darauf, dass Moryn seinen gesunden Arm um ihre Schulter legte und sich abstützte. Er lehnte ab. Sie weigerte sich, mit ihm die hohen Steine zu erklimmen und fragte ihn, wie sie ihn festhalten sollte, wenn er oben auf der Felstreppe ins Taumeln geriet und ins Leere griff. Da endlich zeigte er sich einsichtig. Regelrecht erschrocken fügte er sich endlich und legte eine Hand auf ihre Schulter.


    »Du musst mich nicht stützen. Ich halte mich nur fest, falls ich bei einer Schwindelattacke die Orientierung verliere«, betonte er.


    Schweigend erklommen sie Stufe um Stufe. Unter der warmen Sonne trocknete allmählich ihre Kleidung. Schließlich erreichten sie den höchsten Punkt an den Klippen. Moryn blieb stehen und wankte. Heather beugte sich zu den Steinen, damit er nicht in die falsche Richtung taumelte. Er sackte mit einem Knie zu Boden.


    »Geht gleich wieder«, flüsterte er. Trotz der Schmerzen, die er unübersehbar hatte, stützte er sich mit dem verletzten Arm auf der Felskante ab. Dunkelrotes Blut lief an seinem Unterarm entlang, färbte sein Hemd und tropfte auf den Felsen.


    »Lass dir Zeit!« forderte Heather ihn auf. Sie fragte sich, wie viel Blut er bereits verloren hatte. Er durfte nicht merken, welche Sorgen sie sich machte. Deshalb sagte sie nichts weiter dazu.


    Ängstlich blickte sie sich nach allen Seiten um. Zu ihren Füßen lag der glasklare plätschernde Bergbach, von dem der schmale Flussarm abzweigte, an dem sie den Flugquallen begegnet waren. Sie hoffte, dass der Schwarm sie nicht noch einmal verfolgte. Hier oben wären sie den Biestern schutzlos ausgeliefert.


    »Soll ich nicht doch lieber …«


    »Hilfe holen?«


    »Nein, ich dachte, deinen Arm verbinden. Ich könnte mein Hemd nehmen, ich habe ein Top drunter.«


    Er schüttelte den Kopf. »Es ist besser, wenn das Blut fließt. Schau einfach nicht hin! Es ist nicht so schlimm wie es aussieht.«


    Du lügst schlecht, dachte sie. Es ist schlimmer als du vor mir zugeben willst. Du hast höllische Schmerzen. Sie hatte ihn noch nie so fertig gesehen. Seine glasigen Augen und die Schweißperlen auf seiner Stirn sprachen für sich.


    Moryn richtete sich wieder auf. »Wir müssen weiter!«, sagte er leise.


    Sie nickte und gemeinsam stiegen sie über den Felskamm. Die Sonne hatte den Zenit längst überschritten.


    Als sie am Nachmittag in den Wald mit dem steinigen Bach gelangten, von dem sie am frühen Morgen aufgebrochen waren, blickte Heather sich suchend um. Aber niemand schien in der Nähe zu sein, der ihnen helfen konnte. Sie waren auf sich gestellt.


    Hier war es um einige Grad kühler. Moryn nahm den Arm von Heathers Schulter und beugte sich zum Wasser. Er sackte auf die Knie und trank erschöpft. Zuletzt hielt er den fiebrigen Kopf unter Wasser.


    Er schüttelte sich wie ein nasser Hund. Dann streckte er hilfesuchend den Arm nach ihr aus und ließ sich von ihr hochziehen.


    »Gleich geht es besser«, sagte er und blickte sie mit wirrem Ausdruck an. »Die kühle Luft hier senkt das Fieber.«


    »Moryn, wir sollten weitergehen«, wisperte Heather. Sie war sich nicht sicher, ob er es bis zur Siedlung schaffte, oder doch noch bewusstlos zusammenbrach.


    Vor ihnen raschelte es im Wald. Dann tauchte eine Gestalt zwischen den Bäumen auf, und dahinter noch eine. Heather erkannte Zalyms blonde Mähne und hinter seinem Rücken Tessyas roten Lockenschopf.


    »Moryn? Dein Vater hat erzählt, dass du letzte Nacht zurückgekommen bist«, rief Zalym.


    »Du hättest dich ruhig mal bei uns melden können«, sagte Tessya und in ihrem Blick lag ein leiser Vorwurf. »Wo seid ihr gewesen?«


    »Bei den Verde-Felsen, im südlichen Nebenfluss Querre.«


    Zalym kam näher. »Du siehst schlecht aus. Was hast du gemacht?«


    Moryn hielt seinen verletzten Arm hoch.


    Doch Zalym schien nicht zu verstehen. »Bist du am Felsen abgerutscht?«


    »Nein. Ich hatte Kontakt mit einer Flugqualle.«


    Sofort war Zalym bei ihm und zog Moryns Arm von Heathers Schulter runter, um ihn zu stützen. Er packte ihn kräftig unter, schlang einen Arm um seinen Rücken und trug den verletzten Freund mehr, als dass der noch selbst lief.


    »Eine Qualle? Wie hast du das denn fertig gekriegt?«, schnaubte Zalym ungläubig.


    Tessya schob die Augenbrauen zusammen und blieb stehen, wo sie war. Offenbar konnte sie nicht glauben, was sie sah. Dann ging sie langsam ein paar Schritte rückwärts. »Okay, ich laufe vor und sage in der Siedlung Bescheid, damit sie die Medizin vorbereiten.«


    Sie drehte sich um und rannte los.


    


    Bald darauf lag Moryn auf einer Krankenpritsche in der Medizinstation. Ein Schlauch führte zu seinem Handrücken und über einen Tropf bekam er eine Infusion in die Vene. Offenbar nutzten die Elben nicht nur Kräuter und Tinkturen.


    Die Medizinfrau Layla sprühte eine klare Flüssigkeit auf seinen Arm. Innerhalb von wenigen Sekunden bildete sich eine durchsichtige Haut über der roten Wunde. Die Heilerin legte etwas Silbriges darüber, dann verband sie den Arm.


    Sie fühlte seine Stirn und nickte zufrieden. »Der Schock ist überstanden. Dein Körper hat das Gift verarbeitet, das Fieber fällt. Ich lasse dir etwas zu Essen bringen. Morgen bist du wieder fit.«


    Layla ging zu Heather, die auf einem Sessel saß. »Du siehst erschöpft aus. Ist dir übel?«


    »Nein, warum sollte mir …?«


    »Manche erwischt die Schaukelkrankheit nach einem Wechsel zwischen den Welten.«


    »Ach das. Ich war doch extra deshalb am Fluss Querre.«


    »Schön. Wenn es dir gut geht, dann bringe ich dir ebenfalls etwas zu essen.«


    Sie verließ den Raum.


    Kaum war sie weg, erschien Moryns Vater in der Tür. Er war so groß, dass seine Gestalt den gesamten Durchgang einnahm. Lange schwarze Haare und eine dunkle Tunika verstärkten seine imposante Persönlichkeit.


    Heather erinnerte sich an die erste Begegnung mit Moryns Vater vor über einem Jahr. Karyll van Ozyen hatte auch damals schon sehr einschüchternd auf sie gewirkt. Das lag nicht nur an seiner Gestalt, sondern vor allem auch an seiner strengen Miene.


    Er trat an Moryns Bett. »Junge, bist du in Ordnung?«, fragte er leise.


    »Ja, morgen kann ich schon wieder klettern.«


    »Schon dich!«, sagte er und machte ein düsteres Gesicht.


    »Dad, dafür ist keine Zeit.«


    »Dann nimm sie dir gefälligst! Niemandem ist gedient, wenn du dein Leben riskierst.« Er blickte Heather mit undurchsichtiger Miene an. Seine leuchtenden, blauschwarzen Augen schienen sie regelrecht zu durchbohren. Sie fühlte sich plötzlich schuldig, obwohl es Moryns Idee gewesen war, zu dem Bachlauf zu gehen.


    »Heather, würdest du mich und meinen Sohn bitte für einen Moment allein lassen. Wir haben etwas zu bereden.«


    Heather erhob sich vom Sessel. Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. »Ja. Entschuldigung«, murmelte sie und verließ fluchtartig den Raum. Hinter der Tür erhob sich sofort Zalym von einem Stuhl und kam ihr entgegen.


    »Hehe, nicht weglaufen!«, rief die Medizinfrau, die Moryn versorgt hatte. »Heather, ich will dich auch noch untersuchen.«


    »Mir fehlt aber nichts.«


    »Du könntest einen Schock haben. Manchmal spielt der Körper verrückt, wenn man etwas Schlimmes gesehen hat.«


    »Nein, wirklich nicht.«


    Zalym zog sie mit sich fort. Sie verließen den Baum.


    »Lass mich raten«, sagte Zalym und grinste. »Moryns Vater hat dir Angst eingejagt.«


    »Schlimmer noch.« Heather fasste sich an die glühenden Wangen. »Er hat mich rausgeworfen.«


    »Oha.« Er hob eine Augenbraue. »Dann hatte er etwas Dringendes mit ihm zu besprechen.«


    »Vielleicht mag er mich auch nicht, weil ich ein Mensch bin.«


    »Ach, das bildest du dir nur ein.«


    »Ich glaube nicht. Ich glaube, er verachtet die Menschen. Von Moryn weiß ich, was damals mit seiner Frau passiert ist.«


    Zalym drehte überrascht den Kopf. »Du sprichst auf die Liaison mit dem General an?«


    »Ja. Du wusstest davon?«


    »Hier im Ort hat es sich herumgesprochen.«


    »Es würde mich nicht wundern, wenn er alle Menschen deswegen hasst. Und Moryn konnte mich am Anfang auch nicht leiden.«


    »Nicht doch.« Zalym berührte sie freundschaftlich an der Schulter. »Er war misstrauisch. Das waren wir alle.«


    »Aber Moryn war ganz besonders abweisend.« Sie schluckte bei der Erinnerung daran, wie verachtend er sie bei ihrem ersten Treffen angesehen hatte. »Was glaubst du, was die beiden jetzt bereden?«


    »Das ist eigentlich ein offenes Geheimnis«, antwortete Zalym.


    Überrascht blieb Heather stehen und hob den Kopf. »Was denn?«


    »Layscha ist zurück. Moryns Mutter.«


    »Hat sie ihre Gestalt zurück?«


    »Nein. Die Katze kam schwerverletzt hier an. Sie wurde bei dem Erdbeben von einem herabstürzenden Stein getroffen. Nun liegt sie bei Maya Elda im heiligen Berg. Sie müssen abwarten, ob sich das Tier noch einmal erholt. Vorher findet der Transformationsprozess nicht statt.«


    »Und wenn sie stirbt?«


    »Dann ist Layscha frei und darf in ihren Körper zurück. Allerdings dauert es danach noch mindestens drei Wochen, bis sie wieder ein paar Schritte gehen kann. Ihre erschlafften Muskeln müssen aufgebaut werden. Es ist so, als hätte sie lange im Koma gelegen.«


    »Das klingt ganz schön brutal.«


    Zalym nickte. »Ist echt ne harte Strafe.«


    »Was wird dann aus Moryns Mutter? Ich meine, wenn sie wieder da ist.«


    »Das kann ich dir nicht sagen. Ich vermute, darüber reden die beiden jetzt.« Er nickte in Richtung des Hausbaumes, den sie gerade verlassen hatten. »Ich glaube, Layscha wird diesen Ort hier verlassen. Moryn wird vor ihr ausspucken, wenn sie sich begegnen – so wie ich ihn einschätze. Und Moryns Vater hat ihr ebenfalls nie verziehen. Er hat sich offiziell von ihr scheiden lassen.« Zalym blickte fassungslos. »So etwas gibt es bei uns Elben normalerweise nicht. Das kommt alle tausend Jahre einmal vor.«


    »Meine Eltern sind auch geschieden. Und meine Mutter ist eine Elbin«, wandte Heather leise ein.


    »Das war doch bei ihr etwas ganz anderes. Deine Mutter konnte nicht bei deinem Vater bleiben. Sie wäre bei euch an der Elbengrippe gestorben.«


    Sie nickte. »Wäre Dad doch bloß nicht so ein Sturkopf, dann wäre er vielleicht mit ihr …«


    Voller Mitgefühl strich Zalym über ihren Arm. »Gräme dich nicht!«


    Sie nickte. Im Stillen nagte ein weiterer Gedanke an ihr. Konnten Elben und Menschen sich nicht innig genug lieben? Es hätte doch trotz allem klappen können mit ihren Eltern. Nein, darüber durfte sie jetzt wirklich nicht nachdenken.


    »Und was passiert nun mit der Katze?«, fragte sie.


    »Der Körper wird beerdigt und der Geist in einem Seelenkästchen zu Sefyras Tempel gebracht. Die Katze hat sich den Eintritt in den Götterhimmel verdient. Genaugenommen ist es übrigens der verschmolzene Geist aus sieben Katzenleben.«


    Hinter Heathers Rücken knackte und knarzte Holz. Sie drehte sich um. Im geöffneten Eingang des Hausbaumes, in dem sich die Krankenstation befand, erschien Moryns Vater. Er ging schnurstracks auf Heather zu.


    Sie erschrak und hätte sich am liebsten hinter Zalyms Rücken versteckt.


    »Heather, ich danke dir für dein Verständnis. Aber es war wirklich wichtig, was ich mit meinem Sohn zu bereden hatte.«


    »Kein Problem«, murmelte sie.


    »Du sollst bitte zurück auf die Station kommen.«


    Heather unterdrückte ein Stöhnen. »Ich habe eurer Ärztin bereits gesagt, dass ich fit bin.«


    »Darum geht es nicht.« Karyll van Ozyen sah sie mit strengem Blick an. Er schien sich einen inneren Ruck zu geben. »Mein Sohn möchte dich sprechen.«


    

  


  
    33 Aufbruch


    


    Nervös betrachtete Heather die honigfarbene Holzmaserung an den Wänden des Krankenzimmers. Im Raum roch es nicht wie in einem gewöhnlichen Krankenhaus. Es roch nicht nach Medizin und Desinfektionsmitteln, sondern angenehm nach Holz und frischem Harz. Milchiges Licht fiel von der gewölbten Decke und verteilte sich sanft über Moryns Bett.


    Heather seufzte wie jemand, der sich sicher war, etwas Falsches getan zu haben. Nun war es zu spät. Sie hatte seinem Vorhaben zugestimmt und in seine hingehaltene Hand eingeschlagen.


    Doch dann hatte er ihre Hand nicht mehr losgelassen und war erschöpft eingeschlafen. Vorsichtig versuchte sie ihre Finger aus seinem Griff zu lösen, aber er hielt sie sehr fest. Wenn jetzt sein Vater hereinkäme – was würde er denken?


    Verlegen blickte sie zum Eingang und dann zurück zu Moryn. Sie wollte ihn nicht wecken. Wo er doch endlich schlief. Er hatte tiefe Schatten unter den Augen. Meine Güte, wie sehr hatte er gelitten in den letzten Stunden. Keinen Mucks hatte er von sich gegeben. Alle Qualen hatte er stumm ertragen. Hätte er den dummen Falter nicht einfach erschlagen können? Dieses verdammte kleine Biest.


    Und jetzt wollte Moryn noch einmal dorthin. Gleich morgen oder spätestens übermorgen. Sie sollte ebenfalls mitkommen. Im ersten Moment hatte sie seinen Vorschlag für einen üblen Scherz gehalten.


    »Ich mache keine Scherze«, hatte er entrüstet erwidert. »Dazu ist die Lage viel zu ernst.«


    Die Tür ging auf und Layla kam mit einem Tablett herein, auf dem frisches Verbandszeug und medizinische Geräte lagen. Heather hob die freie Hand zum Mund und tippte mit dem Zeigefinger gegen die Lippen.


    »Ich sehe es«, flüsterte die Heilerin und stellte das Tablett auf den Tisch neben dem Bett. »Ihr Zwei habt noch fünf Minuten, dann muss ich die Infusion und den Verband erneuern.«


    Ertappt blickte Heather zurück zu Moryns Hand. Seine bronzefarbenen, schlanken Finger zuckten. Noch einmal drückte er ihre Hand. Dann schlug er die Augen auf.


    »Geh zu Zalym und Tessya, erzähl ihnen, was wir vorhaben!«, sagte er.


    


    ***


    


    Zwei Tage später hatten sie gepackt und standen abmarschbereit im Wald. Noch immer war das Wetter mild und warm. Doch auch auf Aion zeigten sich allmählich die ersten Boten des endenden Sommers: Zartgolden gefärbte Blätter schwebten zu Boden und die Luft roch nach vertrocknetem Heu und Ernte.


    Heather war immer noch verwundert, dass Moryns Vorhaben keinen Widerstand bei den Erwachsenen provoziert hatte. Aber Elben sorgten sich einfach weniger um ihren Nachwuchs als die Menschen.


    »Gefährlich sind nur die Dinge, die man noch nicht richtig kann«, hatte ihre Mutter Sylvana erklärt.


    Deshalb lernten Elben so früh wie möglich schwimmen und klettern. Und sie hielten sich die meiste Zeit in Gruppen auf, um im Notfall einander helfen zu können. Ab einem Alter von etwa hundert Elbenjahren machten einem nur noch die Weisen und die Ausbilder Vorschriften. Die Eltern hatten ihren Erziehungsanteil abgeschlossen. Nur bei Moryn war es anders, denn sein Vater war ausgerechnet ein Weiser – er mischte sich immer ein. Umso verwunderlicher war es, dass er Moryns Vorhaben begrüßte.


    Heathers erinnerte sich: Ihre Mutter Sylvana hatte sich nicht einmal erkundigt, warum sie mit Moryn am Bach gewesen war. Sie hatte auch sonst keine weiteren Fragen gestellt. Heather wusste genau, wie ihr Vater reagiert hätte. Er wäre wütend gewesen und er hätte sie kein zweites Mal dorthin gelassen. Ihr Vater … an den durfte sie jetzt nicht denken.


    In dieser Angelegenheit hatte sogar Sylvana nachgefragt und wollte wissen, ob Heather mit ihrem Dad geredet hatte. Ihre Mutter schob nachdenklich die Stirn kraus, als sie von dem Abschiedsbrief erfuhr. Heather rechnete mit Vorwürfen, aber Sylvana sagte nur. »Es ist manchmal wirklich schwierig mit ihm. Ich wünschte, er könnte die Dinge so sehen wie wir.«


    Heather seufzte. Wie nur sollte sie ihrem Dad von der Welt Aion erzählen? Unmöglich. Schließlich gab sie sich einen Ruck und folgte den Elben. Wenn sie wenigstens sicherer hier wäre. Aber durch die Erdbeben war kein Ort mehr sicher. Jeder Platz auf dem Planeten konnte innerhalb weniger Sekunden zur lebensgefährlichen Falle werden. Da war es egal, wo man sich aufhielt.


    Trotzdem war es in ihren Augen ein Wahnsinn, was Moryn vorhatte. Er wollte mehr über die Quallen erfahren, obwohl sogar eine simple Berührung lebensgefährlich war. Vor allem ein Umstand hatte sie schließlich überzeugt, das Richtige zu tun: Sämtliche Torbäume zwischen den Welten waren mittlerweile geschlossen. Es gab keinen einzigen Weg mehr zurück zu den Menschen. Die Weisen waren zu dem Schluss gelangt, dass die Bäume durch die Erschütterungen in einen Dauerstress geraten waren und sich abgeschaltet hatten. Ob sie jemals wieder funktionieren würden, stand in den Sternen. Vielleicht erst in tausend Jahren oder niemals.


    Was auch immer jetzt geschah, die Elben und auch Heather mussten wenigstens versuchen, die Zerstörungen aufzuhalten. Moryns Plan war zwar mehr als vage. Aber immerhin hatte er einen. Seiner Theorie nach hatte das Wesen, das für die Erdbeben verantwortlich war, die Flugquallen aus ihren Behausungen verjagt. Nun hoffte Moryn, mit den Flugquallen kommunizieren zu können. Er wollte offenbar mit ihrer Hilfe das bösartige Wesen an die Erdoberfläche treiben und dann … Ja, was eigentlich? Wollte er es jagen und erlegen wie ein Tier? Heather hatte keine Ahnung wie der zweite Teil von Moryns Plan aussah.


    Zumindest waren sie auf das Alltägliche vorbereitet. Sie hatten Rucksäcke gepackt, mit Essen, Schlafsäcken, einem Zelt und Funkgeräten für den Notfall. Und außerdem hatten sie diese merkwürdigen Schirme dabei. Sie sahen aus wie ein Regenschirm, der versehentlich mit einer Gardine bespannt worden war. Bei einem Schwarmangriff müsste jeder seinen Schirm blitzschnell öffnen und sich darunter hocken.


    Sie liefen schweigend durch den Bach und als sie schließlich an der Felstreppe ankamen, klopfte für einen Moment Heathers Herz wie wild vor Angst. Mühsam überwand sie sich und folgte den Elben. Oben auf den Felsen glänzten noch immer schwarze Blutstropfen. Eine Spur zog sich von Stein zu Stein hinab und verschwand dann am Ufer des Querre.


    »Hier lang!«, rief Moryn. »Wir gehen durchs Wasser. Die Bachschneise ermöglicht uns eine breitere Sicht. Dort sehen wir sie schneller, wenn sie angreifen. Wir machen es auf folgende Weise: Immer einer von uns geht rückwärts, damit sie uns nicht von hinten überraschen können.«


    »Ist das wirklich nötig?«, fragte Tessya.


    Er trat einen Schritt auf sie zu und kniff die Augen zusammen. »Wenn du im Abstand von zwanzig Metern hinter uns gehst, darfst du dich gerne hinterrücks von einem Schwarm Flugquallen überraschen lassen. Uns genügt dann dein Schreien als Warnung«, sagte er mit eisigem Tonfall.


    Heather atmete schuldbewusst tief durch. Sie hatte die Quallen nahen sehen, aber nichts über die tödliche Gefahr gewusst. Es tat ihr so leid, was Moryn deshalb erlitten hatte. »Ich gehe rückwärts«, sagte sie hastig.


    »Okay Heather, dann mach du den Anfang!« Moryn nickte. »Wir wechseln uns ab. Alle vier Himmelsrichtungen müssen gesichert sein.«


    Der Bach schlängelte sich endlos durch das grüne Tal, wobei er manchmal leicht anstieg. Nach ein paar Stunden wurde das Wasser merklich wärmer. Hier und da gab es Ausbuchtungen mit natürlichen Whirlpools, in denen das Wasser so warm war, dass es dampfte. Tessya erklärte, dass es sich dabei um heiße Quellen handle. Das Wasser würde in unterirdischen Magmakammern erhitzt. Die heißen Quellen seien nicht gefährlich, nur die mit den Fontänen, die Geysire.


    »Gibt es die auch hier?«, wollte Heather wissen.


    »Ja, weiter flussaufwärts. Wir haben Karten dabei. In den Springquellen kann man natürlich nicht baden. Die würden dich verbrühen.«


    Heather blickte sich suchend um. »Und die gefährlichen Falter … wo sind die bloß hin?«, murmelte sie.


    »Geduld«, sagte Zalym. »Das Gebiet ist riesig. Vielleicht sind sie auch in ihren Berg zurückgekrochen.«


    »Ich vermute, es gibt irgendwo einen gewaltigen neuen Riss im unterirdischen Gestein. Da sind sie raus. Den müssen wir finden«, sagte Moryn.


    »Mann, dann müsstest du doch am besten fühlen, wo wir suchen müssen«, stichelte Zalym.


    »Stimmt. Aber die unterirdischen Wasserströme und die bereits bestehenden Risse sind verwirrend. Momentan kann ich nur erkennen, dass in unserem unmittelbarem Umfeld der Boden … wie soll ich sagen … er atmet gleichmäßig. Wenn ich ein Feld oder einen Riss verfolge und mich auf die entfernteren Gebiete konzentriere, dann spüre ich ein feines Nachzittern aus der Richtung von Port Olva. Da hat es in den letzten Tagen ordentlich gerumst. Tessya? Zalym? Wisst ihr eigentlich wie es unseren Leuten da geht?«


    »Ach ja«, Zalym fasste sich an die Stirn. »Das habe ich ganz vergessen. Aarab war kurz da.«


    »Wann?« Moryn riss überrascht die Augen auf.


    »Stimmt«, sagte Tessya. »Ich sollte dir Grüße ausrichten. Er wollte dich sprechen.«


    »Weshalb?«


    »Keine Ahnung. Hat er nicht gesagt.« Tessya zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, er wollte nur schauen, wie es dir geht. Er war vorgestern in der Früh da, an dem Morgen, als wir aus Tellus zurück waren. Ich sagte ihm, dass du auf dem Planeten zurückgeblieben bist.«


    Moryn machte ein verwundertes Gesicht. »Ich bin doch aber an dem Morgen auch zurückgekommen. Aarab habe ich nirgends gesehen.«


    »Jedenfalls als er erfuhr, dass du nicht da bist, da ist er gleich wieder umgekehrt. Er sagte, seine Leute würden ihm sonst vorwerfen, dass er sich vor den Aufräumarbeiten drücken wolle. Er hatte wohl nicht viel Zeit.« Tessya schob die Augenbrauen zusammen und machte ein nachdenkliches Gesicht.


    »War da noch was?«, fragte Moryn.


    »Nein, ich glaub nicht.« Sie zuckte erneut mit den Schultern.


    »Hm«, überlegte Moryn, »wir müssen uns irgendwie verpasst haben.«


    

  


  
    34 Dämonengeschichten


    


    Am Abend schlugen sie ihr Zelt auf einem Felsplateau auf. Von dort aus hatten sie einen guten Blick über die Berge, den Fluss und den Wald. Zalym überredete Tessya unten am Bach in dem warmen Pool baden zu gehen. Von Zeit zu Zeit hallte ihr Lachen durchs Tal und über die Berge. Nach einer Stunde kamen die beiden auf die Felsen hochgeklettert.


    »Jetzt wir!«, sagte Moryn und zupfte Heather am Haar.


    »Ihr passt aber gut auf«, sagte sie misstrauisch.


    »Ja, machen wir«, versprach Tessya.


    »Du auch, Zalym!«


    »Kannst dich auf mich verlassen.«


    »Ruf!«


    »Keine Sorge, ich habe dich hier oben gut im Blick.«


    »Also gut.« Sie streifte das Hemd von den Schultern. Schwimmkleidung hatte sie am Morgen bereits untergezogen, da sie die meiste Zeit durchs Wasser laufen mussten.


    Sie schwamm ein paar Bahnen im Pool und blinzelte dabei immer wieder zum Himmel.


    »Ich tauche mal ab«, sagte Moryn. »Mich interessiert, wie das Gestein da unten beschaffen ist.«


    »Das will ich auch sehen.« Heather holte Luft und tauchte mit gestreckten Armen hinterher.


    Das Becken war fünf Meter tief. Die Ränder der Felsplatten waren vom Wasser glatt gespült. Am Grund der warmen Quelle stiegen kleine Blasen durch das poröse Gestein auf. Ansonsten konnte Heather nichts Ungewöhnliches entdecken. Ihr ging die Luft aus und sie tauchte nach oben.


    Moryn folgte ihr. »Es sieht alles ganz normal aus«, sagte er und schwamm an den Rand des Beckens. »Ich muss raus, sonst weicht die Wunde zu sehr auf.« Er hielt den verletzten Arm hoch, auf dem ein großes silbernes Pflaster prangte, das die vom Quallengift verätzte Stelle bedeckte.


    »Ich komme mit.«


    »Musst du nicht.«


    »Doch.«


    »Na dann.« Er hielt ihr die Hand hin und zog sie an den Steinen hoch.


    »Danke.«


    Am Zelt wickelte Heather sich in ein Handtuch und setzte sich auf den warmen Felsen.


    Moryn zog das Pflaster ab.


    »Lass mal sehen!«, rief Zalym und beugte sich zu ihm. »Heiliger Götterschlag«, rief er. »Das hat bestimmt ganz schön gezwiebelt.«


    Heather krabbelte über den Stein zu Moryn. Sie nahm ihm das Verbandkästchen ab und öffnete den Deckel.


    »Ich mach das. Guck einfach solange weg!«


    Moryn lachte. »Es tut nicht mehr weh.«


    »Es ist auch schon ganz toll verheilt«, konterte sie mit ironischem Tonfall. Die Wunde sah aus, als hätte jemand eine Scheibe Haut vom Unterarm abgeschnitten. Die Verätzung war dunkelrot und mit einem durchsichtigen Film aus künstlicher Haut überzogen.


    Zuerst sprühte Heather das Schutzspray auf, dann bedeckte sie die Stelle mit einem Silberpflaster.


    »Sag mal Moryn,«, begann sie, während sie den Rand des Pflasters sorgfältig feststrich, »können die Flugquallen eigentlich auch aus einer Gesteinsritze in so einem Wasserbecken rauskommen?«


    »Nein, das ist eigentlich nicht möglich. Das Becken ist ja mit Wasser unterspült. Warum sollten sie einen Weg nehmen, bei dem sie garantiert ertrinken? Sie kämen an die Oberfläche, aber mit nassen Flügeln können sie nicht starten. Hast du noch nie einen ertrunkenen Schmetterling gesehen?«


    »Nein, aber ertrunkene Marienkäfer und Wespen im Planschbecken meiner Brüder.«


    »Die sowieso. Sobald sie auf dem Wasser landen, sind sie verloren.« Moryn betastete prüfend das Pflaster. Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Der kleine Quallenfalter wollte vermutlich nur auf meinem Arm ruhen. Er war erschöpft und suchte einen trockenen Landeplatz.«


    »Ehrlich Moryn«, schaltete sich Tessya ins Gespräch, »ich weiß nicht, wie du noch so viel Verständnis für das Insekt aufbringen kannst. Es hätte dich beinahe umgebracht.«


    »Ist ja auch egal. Entscheidend ist, dass dieser Dämon ihre Behausungen angegriffen hat.«


    »Dämon?« Tessya horchte auf. »Wie kommst du denn darauf, dass es ein Dämon ist?«


    »Das ist doch längst ein offenes Geheimnis.« Halb amüsiert verzog Moryn den Mund. »Was hast du denn gedacht?«


    »Keine Ahnung. Irgendein Wesen … ein böser Yrrwanderer? Eine unbekannte Kreatur? Oder ein Priester mit mächtig viel Wut …«


    »Lass mal Tessya«, winkte Moryn ab. »Du hattest auch schon bessere Ideen. Es ist ein Dämon. Und ich bin mir sogar ziemlich sicher, wer es ist.« Moryn erhob sich, trat an den Rand des Felsens und brüllte über die Berge. »Cabracán – zeig dich!«


    Sein Rufen kam als Echo zurück.


    »Cabracán … can … zeig dich … dich!«


    Ein kurzes Ruckeln erschütterte die Berge und den Felsen, auf dem sie saßen.


    »Hör auf damit!«, schrie Tessya.


    Moryn setzte sich wieder. Er machte ein wütendes Gesicht. »Er ist es.«


    »Vielleicht solltest du seinen Namen nicht noch einmal rufen«, schlug Zalym vor. »Erklär uns lieber, was ein Dämon hier bei uns macht, der eigentlich in der Unterwelt eingesperrt sein sollte.«


    Moryn schwieg. Seine Miene hatte sich verschlossen und er starrte, tief in Gedanken versunken, auf irgendeinen fernen Punkt jenseits der Berge.


    »Gibt es überhaupt Dämonen?«, fragte Heather. »Moryn? Bei uns glaubt niemand an Geister und Gespenster und so.«


    Er schüttelte den Kopf und schwieg.


    »Dann mach ich mal den Anfang und erkläre dir ein paar Dinge«, sagte Tessya leise und blickte sie an. »Die Göttin Tellus und den Gott Aion kennst du ja bereits. Sie haben unsere Planeten erschaffen.«


    Heather nickte. »Erzähl!«


    »Wir haben allerdings noch mehr Götter und auch Dämonen. Der Unterschied zwischen ihnen ist manchmal sehr klein. Götter sind mächtiger und haben umfassendere Fähigkeiten. Götter und Dämonen können gut und böse sein. Und viele von ihnen können sogar Menschengestalt annehmen.«


    »Dieser Cabracán ist offenbar keiner von den Guten«, warf Heather ein.


    »Stimmt«, pflichtete Tessya ihr bei. »Aber das war nicht immer so. Bei der Entstehung des Universums war es nicht schlecht, dass er Monde und Meteoriten zerstören und damit Platz schaffen konnte. Später war er dafür zuständig, Berge zu zerstören und zu Sand zu zerbröseln. Das sind alles wichtige Voraussetzungen, um einen Planeten bewohnbar zu machen. Außerdem hatte Cabracán einen Bruder, der im Notfall einschritt und genau das Gegenteil machte. Er hieß Zipacná und war ebenfalls ein Erdbebendämon. Aber er zerstörte nichts, sondern trug des Nachts die Berge zusammen. Er war der Schöpfer der Berge. Daran sieht man schon, wie wichtig ein Gleichgewicht zwischen ihnen war. Nachdem das Universum sich gefestigt hatte und die Planeten bewohnt waren, sollten die beiden sich zurückziehen.«


    »Lass mich raten«, sagte Heather. »Cabracán fand Gefallen am Zerstören.«


    Tessya nickte. »Er nahm immer wieder menschliche Gestalten an. Wenn er eine Frau war, dann nannten wir ihn Cabracá, und war er ein Mann, dann hieß er Cabracán. In Menschengestalt war er zwar nicht so mächtig wie zuvor, allerdings reichte es, um Krater und Canyons in die Erdkruste zu reißen und schwere Erdbeben auszulösen. Eines Tages hatte er so viel Schaden angerichtet, dass selbst sein Bruder keine Lust mehr hatte, hinter ihm herzuräumen. Er wollte lieber neue Berge entwerfen. Die Götter hingegen wollten einfach nur für ein paar Millionen Jahre ihre Ruhe haben. Daraufhin beschlossen sie Cabracán und Zipacná in die Unterwelt einzusperren, indem sie ihre menschliche Gestalt töteten.«


    »Hm, und das hat gereicht? Da waren die beiden aber ganz schön leichtsinnig, als sie einen menschlichen Körper annahmen«, warf Heather ein.


    »Mitnichten war es so einfach, wie es jetzt klingt«, sagte Tessya. »Die Götter schmiedeten dazu ein völlig neues Gestein und verteilten es unauffällig auf den Planeten. Es heißt Obsidian und entsteht bei rascher Abkühlung von Lava. Dann, eines Tages erschienen zwei Götter auf Aion. Sie forderten die beiden Dämonenbrüder zu einem Spiel auf und lockten Cabracán in einen Hinterhalt. Sie durchbohrten sein Herz mit einem Dolch aus Obsidian und schickten den Dämon entlang des Gesteins in die Unterwelt.«


    »Und sein Bruder?«


    Tessya zuckte mit den Schultern. »Er folgte freiwillig.«


    »Okay«, sagte Heather und schob die Stirn kraus. »Einmal vorausgesetzt, eure alten Geschichten stimmen, wie konnte der Dämon zurückkehren?«


    Moryn fuhr ruckartig mit dem Kopf herum. Seine Augen blitzten wütend und sprühten grüne Funken. »Ein dummer, dummer Trottel hat das zu verantworten. Nur ein Mensch ist so bescheuert und … benutzt einen geweihten Dolch aus Obsidian, um damit ein Herz zu durchbohren.«


    Heather erschrak über seinen Wutausbruch. Ratlos blickte sie Tessya an. Die Elbin war erblasst.


    »Moryn?«, flüsterte Tessya. »Glaubst du etwa, dieser miese Kerl, der den Palastwächter unserer Priesterin Maya Amylla umgebracht hat, der hat die Schuld an unserer Situation?«


    »Wer denn sonst? Natürlich war es Anselm von Rittershausen. Dieser Mörder! Man sollte ihn in Stücke reißen und den Raben zum Fraß vorwerfen. Stattdessen haben wir ihm nur einen harmlosen Dachschaden verpasst.«


    »Der Kerl ist mittlerweile tot«, sagte Heather leise.


    »Ach, ja?«


    »Es stand vor ein paar Wochen in der Zeitung.«


    »Wieso habe ich kein Mitleid?« Seine Augen blitzten.


    Zalym hob den Arm. »Chill mal! Aufregen nützt auch nichts.«


    »Wie ist er gestorben?«, fragte Tessya.


    »Ziemlich kurios«, antwortete Heather. »Er stand gerade auf der obersten Treppenstufe im Flur eines Pflegeheims, als er einen Herzanfall bekam. Er griff sich an den Brustkorb und hat einen Köpper runtergemacht. Unten ist er auf einem Essenswagen gelandet.« Sie räusperte sich. »Er hatte eine Gabel im Bauch stecken.«


    Moryn ballte eine Faust, bis seine Knöchel weiß hervortraten. »Rittershausen hat den Wächter Elganariel ermordet und dabei den Dämon Cabracán entkommen lassen.« Er machte eine Redepause und knackte mit den Fingergelenken. Dann sprach er weiter. »Der Erdbebendämon hatte leichtes Spiel. Da er selbst einmal einen menschlichen Körper gehabt hatte, konnte er sich beliebig in allen Schichten der Unterwelt aufhalten, auch dort wo Elganariel eintraf. Vermutlich ist Cabracán am Dolch entlang ins Freie entflohen. So muss es gewesen sein.«


    »Ich habe das nicht so ganz verstanden«, hakte Heather nach. »Hätte Elganariel nicht in den Himmel kommen müssen?«


    »Was du meinst, heißt bei uns Himmlische Welt«, erklärte Tessya. »Da kommen alle Toten auch normalerweise hin. Die Unterwelt ist allerdings keine Hölle, sondern der Ort der Gedanken und der Geburt der Dinge. Auch der Ort der Träume. Der Anfang. Sie ist ebenso wie die Himmlische Welt mit Göttern und Dämonen bevölkert. Hinein gelangen allerdings nur Elben, die für die Widergeburt vorgesehen sind. Darüber entscheidet die Göttin Sefyra.«


    Heather blies leise die Luft durch den Mund aus und grübelte. Auch die anderen schwiegen. Der Bach plätscherte im gleichmäßigen Rhythmus und kaum hörbar wisperten die Blätter des nahen Waldes im sanften Wind.


    Schließlich hob sie den Kopf und blickte in die Runde. »Sehe ich das richtig, dass die Götter kein allzu großes Problem mit ihrem Dämon haben. Sie haben ihn nur etwas weggesperrt, als er sie zu nerven begann. Das Problem haben eigentlich nur wir.«


    »Kann man so sagen«, grummelte Moryn.
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    35 Rückzug


    


    Nachdem sie erfolglos nach den Flugquallen gesucht hatten, machte Moryn am Morgen des dritten Tages ein besonders finsteres Gesicht und stierte schweigend in die Ferne.


    Erneut hatten sie ihr Zelt auf einem kleinen Plateau aufgebaut. Von diesem Platz aus konnten sie gut das Tal mit dem Bach überblicken. Der Abstieg bis zum Querre würde allerdings zwei Stunden dauern. Der Wind übertönte sämtliche Geräusche, nicht einmal das Plätschern des Wassers war von hier oben zu hören.


    Zalym hockte sich schweigend neben Moryn und hielt ihm ein Stück Brot hin.


    »Hunger?«


    »Nein, danke.«


    Heather setzte sich auf die freie Seite neben Moryn. »Hast du schlecht geträumt?«


    Er machte ein erschrockenes Gesicht, ganz so als fühlte er sich ertappt. Dann rieb er sich die müden Augen. »Vielleicht sollten wir umkehren.«


    »Warum?« Zalym machte eine ausladende Handbewegung. »Ob wir nun hier sind oder in der Siedlung. Welchen Unterschied macht das schon?«


    Tessya wollte sich neben ihn an die Kante setzen. Aber er erhob sich. »Nimm du den Platz neben Moryn! Ich rücke nach außen.«


    Tessya kreuzte die Beine. »Wenn wir zurückkehren, wird Lynn den Unterricht wieder aufnehmen.«


    »Ihr habt Sorgen.« Moryn stöhnte. »Ich spüre, dass der Dämon neue Kraft gesammelt hat. Bald ist es in den Bergen nicht mehr sicher. Und die Flugquallen haben sich auch nicht gezeigt …«


    »Moryn, was genau hast du dir eigentlich vorgestellt?«, fragte Tessya und blinzelte mit den Augen. »Den Quallen in die Höhlen folgen und dir dort die Risse ansehen? Was würde das bringen? Abgesehen davon, dass es gefährlich ist?«


    »Ich hatte gehofft«, er schluckte, »… ach lass es!«


    »Nein«, sagte Heather sanft. »Du hast dir was dabei gedacht, nun erzähl es auch mal genauer! Vielleicht finden wir gemeinsam eine Lösung, wie wir den Dämon besiegen können.«


    »Glaubst du, der lässt sich besiegen?« Er hob spöttisch eine Augenbraue.


    »Die Hoffnung dürfen wir nie aufgeben«, sagte Tessya.


    »Ich wüsste nicht wie.« Er senkte den Blick. »Jedenfalls nicht alleine.«


    »Hast du gehofft, die Flugquallen könnten uns helfen?«, fragte Tessya.


    »Vielleicht.«


    Sie berührte ihn an der Schulter. »Aber das ist doch eine gute Idee.«


    Er hob ratlos die Hände und ließ sie wieder fallen. »Sie haben aber anscheinend keinen Bock mitzumachen.«


    »Wieso hast du denn überhaupt geglaubt, dass du sie für unsere Sache gewinnen könntest?«


    Moryn strich nachdenklich über das silberne Pflaster an seinem Arm. »Sie leben unten in den tiefen Berghöhlen und Stollen, dicht am Magma. Also müssten sie am meisten über den Dämon wissen. Sie kennen seine Gewohnheiten und alle Gänge und Risse, die er gebaut hat. Sie kennen die Berge besser, als jedes andere Wesen auf diesem Planeten und ich … bin einer der wenigen, die spüren können, was die Steine flüstern … ich kann sie hören. Ich hätte gerne mit den Flugquallen mein Wissen ausgetauscht.«


    Tessya räusperte sich. »Entschuldige Moryn, aber mit den gefährlichsten Lebewesen dieses Planeten durch die Lavahöhlen kriechen zu wollen, klingt irgendwie durchgeknallt.«


    Er drehte sich ruckartig zu ihr um.


    Sie hob abwehrend eine Hand. »Sag jetzt nichts, was du gleich wieder bereust.«


    »Ich bereue nichts. Aber vielleicht könntest du erst einmal nachdenken, bevor du mich durchgeknallt nennst.«


    Tessya schob die Unterlippe vor. »Sorry, aber wir wissen doch gar nichts über diese Biester.«


    »Eben darum. Aber sie haben ja auch gar keinen Bock, sich zu zeigen.«


    »Vielleicht liegt es daran, dass wir etwas falsch gemacht haben«, schaltete Heather sich zwischen die Streitenden.


    »Wie meinst du das?« Moryn drehte den Kopf in ihre Richtung. Sein Blick machte ihr weiche Knie und sie war froh, dass sie saß. Verlegen umklammerte sie die angezogenen Beine.


    »Vielleicht müssen wir den Flugquallen etwas anbieten.« Sie schlang die Arme fester um die Knie. »Wenn wir ihnen zeigen, dass wir gemeinsam mit ihnen den Kampf gegen den Dämon aufnehmen wollen … dann brauchen wir eine überzeugende Waffe.«


    Moryn blinzelte. »Ich kann dir gerade nicht folgen.«


    »Na ja, wenn wir hier herumspazieren, dann könnten sie denken, wir sind Wanderer oder wir wollen sie jagen oder uns an ihnen rächen, weil einer von denen dich verletzt hat. Woher sollten sie unsere guten Absichten kennen?«


    »Und wie willst du das ändern?«


    »Ich weiß nicht. Aber wenn wir wenigstens eine Waffe gegen den Dämon hätten oder ein Geschenk …«


    Moryn lachte bitter. »Also Obsidian brauchst du ihnen nicht anzubieten. Davon haben sie selbst genug.«


    »Das mag sein. Aber es wäre vielleicht eine nette Geste. Bei uns bringt man zum Beispiel Kaffee oder Kuchen mit, obwohl der Gastgeber selbst genug davon hat.«


    »So eine Geste könnte aber auch genau das Gegenteil bewirken.« Moryn schlug mit der Handkante gegen den Felsen. Das Gestein knirschte und ein tiefer Riss zeigte sich.


    Tessya kreischte erschrocken und sprang auf. »Spinnst du?«


    Zalym blieb gelassen sitzen. »Mann, wo hast du das denn gelernt?«


    »Keine Ahnung. Ich kann es einfach.« Moryn beugte sich vor und pulte mit dem Zeigefinger ein daumengroßes Stück Obsidian aus der Ritze. Er balancierte den schwarzen, kantigen Würfel auf der Handfläche.


    »Setz dich Tessya. So schlimm ist der Riss nicht.«


    Tessya ging wieder in den Schneidersitz. »Mach das nicht noch einmal!«


    »Kann ich jetzt weiterreden? Ja?«, zischte Moryn.


    »Mach, du Spinner!«


    Er schnaubte. »So entsetzt wie du reagiert hast, so entsetzt sind die Flugquallen vielleicht auch. Wir können nichts Elementares aus ihren Bergen herausbrechen … und … dann glauben, sie würden sich über das Geschenk freuen.«


    Heather beugte sich nach hinten zum Zelt und nahm sich ein Stück trockenes Brot. Sie kaute eine Weile nachdenklich und knetete gedankenverloren das übrige Brot zu einer Kugel.


    »Alle deine Hoffnung, Moryn, begründest du darauf, dass die Flugquallen und wir ein gemeinsames Ziel haben«, begann sie schließlich. »Die und wir wollen den Dämon wieder loswerden. Ihr habt mir doch erzählt, wie die Götter das gemacht haben. Vielleicht sollten wir das nächste Mal den Obsidian-Dolch mitbringen. Ich meine den, mit dem der Wächter ermordet wurde. Der ist nicht frisch aus dem Berg geklaut, sondern uralt und heilig … vielleicht haben ihn die Götter gemacht und er hat eine besondere Kraft. Wenn es so ist, würden die Flugquallen das doch anerkennen, oder?«


    Moryn blickte sie nachdenklich an. »Vielleicht ist es das, was wir vergessen haben. Ja, vielleicht ist das die Lösung. Lasst uns zurückkehren und dem Rat der Weisen berichten.«


    »Und dann den Dolch hierherbringen?«, fragte Heather.


    »Nein, das glaube ich nicht«, murmelte Moryn und drehte nachdenklich den schwarzen Stein in seiner Hand. Er warf ihn hoch und fing ihn wieder auf. »Den Dolch werden wir nicht bekommen. Das wird die Priesterin Maya Amylla nicht zulassen. Ich denke, am einfachsten wird es sein, den Dämon dort zu bekämpfen, wo er in unsere Welt gekommen ist. In B’aakal-City.«


    »Da stimme ich dir zu«, sagte Tessya. »Der Dämon hat ja auch im alten Aionland schwere Verwüstungen angerichtet. Er kann überall auf dem Planeten zuschlagen. Maya wird die einzige Waffe gegen ihn nicht herausgeben.«


    »Dann müssen wir etwas noch Stärkeres finden«, sagte Heather nachdenklich.


    »Was kann schon noch stärker sein?«, murmelte Tessya.


    »Diamanten … oder … Platin?«, schlug Heather vor.


    Moryn schüttelte den Kopf. Er zerrieb das schwarze Obsidiangestein zwischen seinen Händen, als sei es Kuchen, und ließ die Staubkörner auf den Boden rieseln. »Diamanten, Platin oder Gold machen dem Dämon nichts aus, da nichts davon Götterkraft besitzt. Das einzige Metall, das mir bekannt ist, mit dem man göttliche Werkzeuge erstellen kann, das gibt es auf unserem Planeten nicht. Das gab es nur auf eurem Planeten Tellus.«


    Heather blinzelte. »Bei uns gibt es etwas, das helfen könnte?«


    »Gab es, Mädchen. Aber erstens sind alle Torbäume dicht und zweitens ist es mit eurem Atlantis untergegangen.«


    

  


  
    36 Todesfalle


    


    Bereits früh am Morgen hatten sie Zelt, Schlafsäcke und Proviant in den Rucksäcken verstaut und machten sich auf den Rückweg. Kühler Wind blies. Und von einem Moment auf den anderen verdeckten dicke Wolken die Sonne. Nur Moryn schien der Temperatursturz nichts auszumachen. Er kletterte als Einziger mit bloßem Oberkörper und hatte sein Hemd um die Hüften gewickelt.


    »Frierst du nicht?«, fragte Heather und verknotete die Arme.


    »Nein, alles eine Frage der mentalen Verfassung.« Er grinste. »Fakir-Technik.«


    »Kann man das lernen?«


    »Ist dir etwa kalt?«


    »Geht so.«


    »Warum sagst du nichts?« Er knotete sein Hemd ab und hielt es ihr hin. »Hier, nimm das! Es hält den Wind ab.«


    »Danke.« Sie zog das Hemd über und krempelte die viel zu langen Ärmel ein Stück hoch.


    »Besser?«


    »Viel besser!«


    Himmlisch, dachte sie. Der Duft von Vanille und Sandelholz flutete ihre Sinne. Das Hemd roch nach seiner Seife und nach ihm – vertraut und gut.


    Sie nahmen einen schmalen Fußpfad durch die Berge. Linkerhand kragte grauer Schieferstein steil hoch, und rechterhand schlängelte sich der Bach durchs Tal. Moryn ging wie immer vor. Nach einer Weile blieb er stehen und drehte sich um. »Wartet hier, ich will mal um den Berg rum und ein Stück hochklettern.«


    »Warum?« Tessya runzelte die Stirn. »Was ist da?«


    »Ich weiß nicht.« Moryn drehte sich um und war ohne eine weitere Erklärung aus Heathers Blickfeld verschwunden. Natürlich wartete Tessya nicht, sondern folgte ihm. Auch Zalym kletterte ihm in einigem Abstand hinterher.


    Zögernd folgte Heather. Sie musste zwar als Einzige kein Gepäck tragen, war aber auch die schlechteste Kletterin. Ihre Eltern waren nie mit ihr in den Bergen gewesen. Sie brachte keinerlei Erfahrung mit, dafür jede Menge Angst. Es war nicht einmal Höhenangst – ein Blick aus einem Hochhaus oder Flugzeug machte ihr nichts aus. Es war vielmehr die Gewissheit, dass sie so etwas einfach nicht gut konnte. Sie rutschte auf Schotter und Bananenschalen aus, bekam Panik, wenn sie auf einen Stufenbarren klettern sollte, und sie würde niemals freiwillig auf einen Baum klettern.


    Hinter der Klippe sah sie zu ihrer Erleichterung, dass die Elben noch ganz in der Nähe waren und nicht irgendeinen Steilhang nach oben genommen hatten. Eine schmale Kante führte ein Stück um den Berg herum, dann um einen vorstehenden kugelförmigen Felsen und endete an einer weiteren senkrechten Klippe. Moryn beugte sich über den runden Stein und spähte zu einem trichterförmigen Felsstück, das dahinter lag. Er machte ein betrübtes Gesicht.


    »Sieh dir das an!«, sagte er und winkte Heather zu sich heran.


    Sie kam vorsichtig näher, denn neben ihren Füßen kragte der Abgrund. Erst dort, wo die Elben standen, war der Weg wieder breiter. Moryn zog sie zu sich heran und hielt ihr die gefalteten Hände hin. »Steig rauf, sonst siehst du es nicht.«


    Zalym hatte Tessya bereits auf die Schultern genommen, damit sie sehen konnte. »Auweia«, rief die Elbin und spähte über den Berg.


    Moryn und Zalym waren groß genug, um alles zu sehen.


    Heather schlang einen Arm um Moryns Hals und stieg auf die hingehaltene Stufe, sie lehnte sich gegen den Felsen und streckte sich, dann drehte sie den Kopf und sah hin.


    In dem trichterförmigen Felsen lagen tausende tote Flugquallen. Die Flügel hatten aufgehört zu leuchten und waren pudrig rosa, hellblau oder grau. Flügel über Flügel lagen dort wie ein zusammengefegter Berg aus verwelktem Herbstlaub. Der Wind riss heftig daran. Diejenigen, die an der Kante des Kraters lagen, waren bereits zerrissen und in kleine Stücke zerfallen. Noch wenige Stunden oder Tage und nichts wäre mehr von den Faltern übrig.


    »Ich habe genug gesehen«, sagte Heather und stieg herab.


    Tessya sprang elegant wie eine Akrobatin von Zalyms Schultern.


    »Wir müssen weg von hier«, sagte Moryn. »Los, beeilt euch! Der Hang ist nicht mehr sicher. Wir reden später.«


    Tessya und Zalym nickten und liefen sofort los.


    »Kann ich deine Hand nehmen, Moryn?«, flüsterte Heather. »Ich habe ein ungutes Gefühl«.


    Er streckte ihr die Hand hin. »Du gehst vor!«


    Sie umrundeten die Felskante und gelangten zu ihrem alten Weg.


    Heather schämte sich für ihre Angst, denn eigentlich war der Rückweg einfach gewesen. Allerdings genügte ein falscher Schritt und man stürzte in die Tiefe.


    Sie ließ seine Hand los. »Danke. Geht schon wieder.«


    »Weiter gehen!«, drängelte Moryn. »Nicht stehen bleiben!«


    Tessya schob die Augenbrauen zusammen. »Erwartest du ein Beben?«


    »Ich denke schon.«


    Kaum hatte Moryn es ausgesprochen, ging ein tiefes Grollen durch den Schieferberg hinter ihrem Rücken. Heather hielt den Atem an. Unter ihren Füßen blieb der Boden ruhig. Doch, dass es so blieb, darauf wollte sich anscheinend niemand verlassen. Tessya und Zalym joggten den Weg bis zur nächst tiefer gelegenen Bergstufe.


    Heather griff erneut nach Moryns Hand, damit sie beim Laufen nicht stolperte. Sie begann vor Angst zu zittern und konnte kaum mit ihm mithalten.


    Doch Moryn ließ sich nicht beirren – er verlangsamte das Tempo erst, als der Bach nicht mehr weit war. Ganz in der Nähe rauschte ein Wasserfall.


    Endlich blieb er stehen. Er drehte sich um und kniff die Augen zusammen.


    »Ist es vorbei?«, rief Tessya und blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


    »Nein, aber hier sind wir genauso sicher wie überall.«


    Heather entging nicht, was er damit indirekt meinte.


    Es ist nirgends sicher.


    Erneut rumste es am Berghang. Dann krachte Geröll von einer höhergelegenen Klippe und rollte wie eine Lawine herab. Einzelne Steine holperten mit dumpfem Knall in die Tiefe. Plötzlich sackte der trichterförmige Felsen mit den Schmetterlingen in sich zusammen. Eine Seitenwand krachte einfach über den Hohlraum, in dem die toten Flugquallen lagen und begrub sie unter sich.


    Langsam gingen sie weiter. Moryn sicherte den Weg. »Keine weiteren Risse«, sagte er schließlich. »Für den Moment haben wir Ruhe, denke ich. Wir sollten trotzdem auf weitere Umwege verzichten und in die Siedlung zurückkehren.«


    


    Am späten Nachmittag erreichten sie das Felsplateau, auf dem sie am ersten Abend gezeltet hatten.


    »Was denkst du, können wir hier übernachten, Moryn?«, fragte Tessya. »Sieh mal, die Wolken haben sich verzogen. Es wird sicher ein wunderschöner Sonnenuntergang und morgens ist der warme Querrebach einfach traumhaft.«


    Moryn hockte sich hin und strich prüfend mit der Hand über die Felsen. Dann blickte er zum Felsmassiv zurück. »Die Steine können uns nicht mehr gefährlich werden. Dann schon eher umfallende Bäume in der Siedlung. Also gut. Übernachten wir hier.«


    »Unten am Bach gibt es Berganen«, sagte Zalym. »Davon sollten wir uns welche pflücken, bevor die Dämmerung einsetzt.«


    »Und vielleicht können wir aus aufgesammeltem Unterholz ein kleines Lagerfeuer machen«, schlug Tessya vor.


    Sie luden ihre Rucksäcke auf dem Plateau ab und machten sich auf den Weg. Eine Stunde später hatten sie genügend Holz, Stöcke, Zunder und Berganen zusammengetragen und das Zelt aufgebaut.


    Tessya und Zalym legten das Kleinholz zu einem Nest zusammen und darüber sternförmig die dicken Äste. Zalym brach ein paar morsche Stämme entzwei, indem er mit dem Fuß darauf trat.


    Moryn und Heather bewachten währenddessen den Lagerplatz und spähten zum Himmel.


    »Haben wir genügend Zunder?«, fragte Tessya.


    »Das hier müsste reichen«, antworte Zalym.


    Heather war neugierig und riskierte einen kurzen Blick. Zalym hielt etwas Braunes in der Hand. »Was ist das?«, fragte sie.


    »Das sind trockene Samen von Pusteblumen und Fäden von der Krisselblume.« Er griff in die Hosentasche. »Birkenrinde habe ich auch.«


    »Und wie macht ihr die Funken?« Heather konnte sich nicht vorstellen, dass die Elben ein Feuerzeug oder Streichhölzer dabei hatten. Im Wald und in den Hausbäumen war offenes Feuer verboten.


    Moryn tippte gegen ihren Arm. Sie fuhr herum und blickte in sein Gesicht. Die tiefstehende Sonne brachte seine Augen und seine Haut zum Leuchten und machte seine ernsten, sorgenvollen Gesichtszüge weich.


    »Damit.« Er hielt einen graublauen Stein in der Hand. »Fühl mal!«


    Sie nahm den Stein entgegen. Er war ganz glatt und hatte eine wachsähnliche, glasige Oberfläche.


    »Wer behält den Himmel im Auge, wenn ich Feuer mache?«, rief Moryn den Elben zu. »Nur weil ein Schwarm tot ist, heißt das noch lange nicht, dass nicht plötzlich ein zweiter hier auftauchen kann.«


    »Ich mach das.« Zalym erhob sich und kam zu ihnen. Tessya streckte den Rücken und gesellte sich dazu. »Euer Part«, sagte sie.


    »Willst du es mal probieren?«, fragte Moryn und ging zur Feuerstelle.


    »Okay. Was muss ich machen?« Er nahm einen weiteren Stein aus seiner Hosentasche. »Du musst nur den Feuerstein gegen den harten Stein schlagen.«


    Er zeigte es ihr. Heather probierte es, aber die Funken waren zu schwach. »Jetzt du«, sagte sie.


    Er schlug zweimal zu und der Zunder brannte. Schnell fütterte er das Feuer mit Rinde. Schließlich schob er alles zum Kleinholz in die Mitte und pustete.


    Dann zogen sie das Kuppelzelt etwas näher, setzten sich nebeneinander in den Eingang und warteten. Moryn erklärte, dass die Falter nachts nicht fliegen würden – zumindest hatte man das noch nie beobachtet. Heather hoffte, dass er recht behielt.


    Die Freunde sahen zu, wie das Feuer knisternd die Stämme erfasste und die Sonne rot am Horizont unterging. Sie schickte goldene Strahlen über eine kahle Bergkette und brachte die Bäume im Tal zum Leuchten. Schließlich verschwand sie und glitzernde Sterne jagten einen gelben Halbmond. Nach einer Weile gesellte sich ein zweiter Halbmond dazu.


    »Ich will kein Spielverderber sein«, sagte Tessya, »aber Moryn, ich wüsste gerne, ob ich heute Nacht schlafen kann. Was macht der Berg?«


    »Er hat sich beruhigt. Sollte sich daran etwas ändern, dann werde ich euch rechtzeitig warnen.«


    »Das sind ja mal gute Nachrichten.«


    Er nickte, aber seine Miene hatte sich schon wieder verfinstert.


    Zalym pulte Rinde von einem Stock. »Was glaubt ihr, was die Feuerquallen umgebracht hat?«


    »Wir wissen ja so wenig über sie«, sagte Tessya. »Sie leben zwar in Schwärmen, aber normalerweise verirren sich nur einzelne Exemplare an die Oberfläche. Da sie nahe am Magma ihre Höhlen haben, gehe ich davon aus, dass sie Hitze mögen. Vielleicht haben sie einen Eingang in den Berg gesucht und der war plötzlich durch die Beben verstopft.«


    Heather räusperte sich. »Moryn glaubst du, das war unser Schwarm?«


    »Ich gehe davon aus.«


    »Könnte es sein, dass sie durch eines der Beben aus dem Berg geflohen sind?«


    »Sehr wahrscheinlich.«


    »Okay. Wenn es so ist, dann gibt es einen triftigen Grund, weshalb sie auf der Oberfläche nicht leben und nicht existieren können, und sie sind deshalb verendet.«


    »Vermutlich.« Moryn steckte ein paar Berganenstücke auf einen Holzstock und drehte den Spieß über dem Feuer.


    Vielleicht sind sie verhungert, dachte Heather. Die schöne, fremde Elbenwelt wurde ihnen zur Todesfalle.


    

  


  
    37 Wunderschön, tödlich


    


    Moryn erwachte aus seinem allnächtlichen Albtraum. Sein Herz raste. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und richtete sich lautlos auf. Obwohl die Frontseite des Zeltes mit einem luftdurchlässigen Gazestoff geschlossen war, hatte er das Gefühl, keine Luft zu bekommen.


    Neben ihm schlief Heather. Engelsgleich. Sie lag auf der Seite, ihm zugewandt, und hatte einen Arm unter den Kopf geschoben. Die Augen geschlossenen und die Wimpern ruhig. Ihr Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig. Das Haar wallte über eine Schulter.


    Er betrachtete ihr Gesicht, ihre kleine Stupsnase, die fein geschwungenen Augenbrauen und die hohen Wangenknochen. Die hatte sie von ihrer Mutter. Er hatte sich im ersten Moment erschrocken, wie sehr sie sich in dem einen Jahr verändert hatte. Ihr Gesicht war schmaler geworden, hatte alles Kindliche verloren. Die elbischen Wangen machten sie unwirklich schön. Sein Herz zog sich schmerzvoll zusammen.


    Wir werden nie zusammen sein, dachte er. Ganz zart strich er ihr mit dem Zeigefinger über die Wange. Sie rührte sich nicht, bemerkte nichts von seinem Schmerz.


    Es kann sich nur noch um Stunden oder Tage handeln, dann bin ich für immer fort und du musst alleine klarkommen.


    Vorsichtig beugte er sich über sie. Sie drehte sich auf den Rücken. Hastig wich er zurück und kroch lautlos nach vorne zum Zelteingang. Dort zog er den Reißverschluss auf. Er huschte aus dem Zelt und stellte sich an den Rand des Felsens. Der Wind trocknete seinen verschwitzten, nackten Oberkörper.


    Bitterer, brenzliger Geruch von verbrannter, kalter Holzkohle zog in seine Nase. Er rückte ein Stück von der Feuerstelle ab und spähte zum Wald. Die ersten Sonnenstrahlen zwängten sich zwischen den Bäumen hindurch. Dann blickte er zum Bach und zum Verde-Felsmassiv.


    Nichts hatten sie erreicht. War denn alles Schicksal? Und seine Gefühle für Heather? Er tastete nach dem Herzblutstein an seiner Halskette. Konnte er überhaupt irgendetwas entscheiden?


    Er verstand die Götter nicht. Ein so starkes Band zwischen ihm und ihr machte doch gar keinen Sinn, wenn er bald starb. Und warum besaß sie nicht die Fähigkeiten, von denen sein Mentor Pedras gesprochen hatte? Warum konnte sie keine Steine heilen? Cabracán und Zipacná. Gegensätzlich wie Tag und Nacht und doch gehörten sie zusammen. Einer starb, der andere folgte.


    Moryn und Heather.


    Er würde sterben.


    Und sie?


    Die Sonne schob sich ein Stück höher und leuchtete den Bach silbrig aus. Flussaufwärts glitzerte etwas. Leuchtende, warme Farben gossen sich wie ein flatterndes Seidentuch über das Wasser und das Tal. Es war ein Schwarm Flugquallen. Sie zogen am Bach entlang in seine Richtung. Ihre Flügel leuchteten in der Morgensonne wie züngelndes Feuer und ihre gleitenden Bewegungen waren reinste Anmut.


    Wunderschön und tödlich.


    Der Schwarm verlangsamte das Tempo vor einem niedrigen Wasserfall. Er kreiste und kehrte um. Im Zickzack flog er davon. Es schien, als suchte er etwas.


    


    ***


    


    Als sie gegen Mittag den Elbenwald erreichten, in dem die Siedlung Frankenfyrt lag, blieb Moryn stehen und setzte seinen Rucksack ab. Er spürte, dass ein gewaltiges Beben auf sie zurollte. Cabracán war stark geworden. Bald würde der Dämon sich in voller Größe zeigen. Und noch immer wusste Moryn keine Antwort auf die vielen Fragen, die er hatte.


    »Ich gehe nicht mit«, sagte er.


    »Willst du etwa alleine zurück?« Tessya zog die Stirn kraus. »Nur weil du heute Morgen einen Quallenschwarm gesehen hast? Vielleicht war es eine Sonnenspiegelung über dem Wasser.«


    »Nein, ich will zu meinem Mentor. Ich muss dringend mit ihm reden.«


    »Ach so.«


    Moryn trat von einem Bein aufs andere. »Heather, ich würde dich gerne mitnehmen.«


    Sie blinzelte. »Wieso das?«


    »Ich möchte, dass du Pedras kennenlernst«, sagte er im neutralen Tonfall. Sie sollte nicht merken, wie aufgewühlt er war.


    »Lebt er nicht hier in der Siedlung?«, wunderte sie sich.


    »Nein, er hält sich meist bei den heiligen Felsen der Sieben Erkenntnisstufen auf.«


    »Etwa schon wieder Berge?« Sie hob eine Augenbraue.


    »Ja, die andere Himmelsrichtung. Das liegt nahe bei Mayas Heiligem Adlerfelsen.«


    »Ich kann deinen Rucksack mit in die Siedlung nehmen«, bot Zalym an.


    »Danke, aber lass ihn ruhig hier stehen. Ich hole ihn später.« Moryn schluckte. Später. Er hatte das merkwürdige Gefühl, dass es kein Später geben würde. Sollte er noch irgendetwas sagen oder erklären? Er zögerte.


    Dann gab er sich einen Ruck, ging auf Zalym zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. Eine freundschaftliche Abschiedsgeste unter Elben. Zalym blickte ihn erstaunt an, erwiderte aber die Geste.


    »Grüß Pedras von mir!«


    »Mach ich.«


    Er verabschiedete sich von Tessya ebenso. Dann atmete er tief durch und machte sich auf den Weg. Heather lief schweigend neben ihm.


    Er war froh, dass sie keines von den Mädchen war, die ständig belangloses Zeug plapperten. So konnte er in Ruhe nachdenken.


    Sein Mentor war der Einzige, der ihm jetzt noch einen Rat geben konnte. Und vielleicht konnte Pedras mit viel Geduld Heathers Fähigkeiten doch noch zum Vorschein bringen …


    Aber vor allem sollte sein Mentor auf sie aufpassen, damit sie ihm nicht in den Tod folgte, so wie Zipacná seinem Bruder gefolgt war.


    

  


  
    38 Lynn


    


    Da Zalym zuerst duschen gehen wollte, verabredete er sich mit Tessya zum Essen in einer halben Stunde.


    Er und Tessya wohnten mit gleichaltrigen Jugendlichen zusammen. Die meisten Elben entschieden sich dazu zwischen dem hundertsten und hundertzehnten Lebensjahr. Nach den traditionellen Regeln wurden die Zöglinge nicht nach Geschlechtern getrennt. Das Alter entschied darüber, wer wohin kam. Zalym war etwas älter als Tessya. Deshalb gehörten sie verschiedenen Hausgemeinschaften an.


    »Lienge« (wir sehen uns), sagte Tessya.


    »Sla, lienge.« Er blickte der Elbin kurz hinterher. Wir haben nichts erreicht, dachte er. Die Expedition in die Berge war auf ganzer Linie ein Misserfolg.


    Nachdenklich legte er die Hand an den Baum. Der Durchgang öffnete sich und ein heller, runder Raum, von dem zwölf Zimmer abgingen, entfaltete sich dahinter. Es war merkwürdig still in der Unterkunft der Elbenzöglinge. Normalerweise wuselten um diese Uhrzeit alle durcheinander, verabredeten sich, machten schnell noch Schularbeiten oder duschten nach dem Sport.


    Zalym stopfte das Zelt in ein Fach im Raum mit den Gemeinschaftssachen. Dann ging er duschen. Er schlüpfte in frische Kleidung und wuschelte sich die Haare notdürftig trocken. Bevor er den Baum verließ, schaute er im Gemeinschaftsraum vorbei. Selynkas saß am Tisch und las. Er hatte die Haare so hinter die Ohren geklemmt, dass die Elbenspitzen sichtbar wurden.


    »Hellsta«, grüßte Zalym.


    »Alve Hellsta«, erwiderte Selynkas.


    »Alle ausgeflogen?«


    »Ja, bis auf ich.« Er deutete auf seinen rechten Arm, der dick bandagiert war. »Sie prüfen die Bäume. Manche Wurzeln geben keinen sicheren Halt mehr. Wir haben einige Risse im Boden entdeckt. Allerdings kaum der Rede wert, wenn man daran denkt, wie es in Port Olva aussieht.«


    »Was hast du mit deinem Arm gemacht?«


    »Ich bin gestern vom Baum gefallen, als die Erde geruckelt hat.«


    »Ist er gebrochen?«


    Er nickte. »Layla konnte die Knochen zusammenschieben. In ein paar Tagen kann ich wieder Klimmzüge machen.«


    »Gute Besserung.«


    »Ach, alles halb so schlimm.«


    Zalym klopfte auf den Tisch. »Bis später.«


    Im Flur begegnete er der Ehrwürdigen Meisterin Lynn. Sie grüßte knapp und verschwand im Zimmer der Ausbilder. Merkwürdig, dachte er, sie hat nicht einmal gefragt, wie unsere Tour in die Berge verlaufen ist. Warum hatte sie es nur so eilig? Das war doch sonst nicht ihre Art. Zumal der Raum leer war, wie er mit einem Blick gesehen hatte.


    Irgendwie wirkte sie, er überlegte, unglücklich auf ihn. Er konnte spüren, dass sie Kummer und Sorgen hatte. Irgendetwas quälte sie. Es ginge ihr sicher besser, wenn sie jemandem ihr Herz ausschütten würde. Er, als ihr Schüler, war da allerdings die falsche Adresse. Warum nur besprach sie sich nicht mit Moryns Vater? Karyll van Ozyen war doch ihr bester Freund?


    Grübelnd verließ er den Hausbaum.


    

  


  
    39 Aarab


    


    Tessya trat von einem Bein aufs andere, sie scharrte mit dem Fuß kleine Kreise in den Sand, dann beobachtete sie eine magere Amsel, die an einer schwarzen Beere pickte …


    Junge, wo bleibst du?


    Ihr Magen knurrte laut und vernehmlich. Endlich öffnete sich der Baum und Zalym kam heraus.


    »Ich sterbe vor Hunger.«


    »Hast du lange gewartet?« Er machte ein entschuldigendes Gesicht.


    »Nicht lange«, schwindelte sie. »Weißt du schon von Selynkas? Er hat sich einen Arm gebrochen.«


    Er nickte. »Hab gerade mit ihm gesprochen. Die Sache ist unkompliziert.« Trotzdem machte er ein grüblerisches Gesicht, als würde er gerade an etwas Kompliziertes denken.


    Tessya drehte eine Haarlocke zwischen den Fingern. »Ach, übrigens, die Katze ist heute Morgen gestorben.«


    »Und wie geht es Layscha?«


    »Ich weiß es nicht. Solange immer wieder Beben anrollen, will Maya sie nicht aufwecken. Die Zeremonie dauert viele Stunden, manchmal sogar mehrere Tage. Aber die Siebenkatzenseele soll in den nächsten Tagen zur Göttin Sefyra gebracht werden und ihren verdienten Lohn erhalten.«


    »Wird Moryns Vater das übernehmen?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Er ist ja immer so überkorrekt. Ich denke, er wird sich überwinden.«


    Als sie am Gastbaum angelangt waren, streckte Zalym die Hand aus und öffnete. Er ließ sie vorgehen.


    Tessyas Herz machte vor Überraschung einen Hüpfer. An einem Tisch, gleich neben dem Eingang, saß Aarab. Er hatte einen Krug und ein Glas vor sich stehen und drehte den Kopf in ihre Richtung. Mit einer lässigen Handbewegung winkte er sie herbei.


    »Hellsta«, rief er und zwinkerte Tessya freundlich zu.


    Er erhob sich halb und streckte Zalym zur Begrüßung die Faust hin. Zalym grüßte mit gleicher Geste zurück und die Fäuste berührten einander.


    Tessya setzte sich Aarab gegenüber. »Hast du schon gegessen?«


    Er schüttelte den Kopf.


    Suchend sah Zalym sich um. »Wo ist deine Hündin?«


    »Draußen. Sie bettelt immer am Tisch. Ich wollte keinen Ärger haben.« Aarab sah Tessya an. »Ich will nachher zur Priesterin Maya Elda. Kommst du ein Stück mit?«


    Tessya war erleichtert, offenbar schien er sich doch noch für sie zu interessieren.


    »Ich geh dann mal«, sagte Zalym und erhob sich vom Tisch. Er zeigte zu einem Buffet mit belegten Broten und Salaten. »Mir reicht eine Stulle.«


    »Kommst du nachher mit?«, fragte Tessya, um ihn nicht auszuschließen.


    »Ich überleg es mir«, wich er aus. Aber sie hatte das Gefühl, er sagte das nur so dahin. Er hatte längst anders entschieden.


    Der Eingang öffnete sich und Nelly stürmte mit einem Gast herein. Sie begrüßte Zalym wie einen alten Freund, sprang an ihm hoch und wedelte mit der Rute. Er schlang seine Arme um ihren Hals, drückte sie sanft zurück zum Boden und wuschelte ihr durchs Fell.


    »Aarab, kann ich sie dir mal entführen?«


    »Meinetwegen.« Er grinste. »Willst du mit ihr trainieren? Du hast sowieso keine Chance gegen sie. Sie ist schneller.«


    »Ich werde sie auf jeden Fall zu einem Sprint herausfordern.« Zalym lächelte, aber gleichzeitig lag auch etwas Trauriges in seinem Blick.


    Der Lärm klappernder Teller lenkte Tessya von ihren Gedanken ab.


    Die Wirtin stellte zwei große Schüsseln mit Suppe auf den Holztisch. Ein Junge brachte Besteck, Servietten aus dunklem Leinen und in dicke Scheiben geschnittenes Brot.


    Sie aßen schweigend. Tessya brach ihr Brot in Stücke und überlegte währenddessen fieberhaft, wie sie Aarab in ein nettes Gespräch verwickeln konnte. Grundgütiger, sie war doch sonst nicht auf den Kopf gefallen. Ihr fiel nichts ein.


    Aarab löffelte hastig seine Schüssel leer. Er holte sich eine zweite Portion und verschlang dazu ein halbes Brot. Dann legte er den Löffel beiseite und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.


    Sein Blick wanderte im Raum umher. Er wirkte unruhig auf Tessya.


    »Wann willst du zur Priesterin Maya?«, fragte sie, um sein Schweigen zu durchbrechen.


    Er sah sie überrascht an. Offenbar war er so tief in Gedanken versunken gewesen, dass er ihrer Anwesenheit erst jetzt bewusst wurde. »Nachher. Erst schaue ich noch bei Moryn vorbei.«


    »Er ist nicht hier. Moryn ist zusammen mit Heather zu seinem Mentor Pedras gegangen. Wie du weißt, lebt er draußen bei den Felsen der Sieben Erkenntnisstufen. Ich schätze, Moryn kommt erst irgendwann im Laufe des Abends zurück.«


    Aarab nickte. »Ich gehe trotzdem noch bei seinem Vater vorbei. Ich muss etwas mit ihm bereden. Danach hole ich dich ab.« Er erhob sich, tippte mit den Fingerspitzen auf den Tisch. »Also, bis später.«


    Merkwürdig. Tessya wurde nicht recht schlau aus ihm. Immerhin wollte er sie nachher abholen. Sie blickte ihm nach, wie er mit kräftigen Schritten am Ausgang verschwand. Blond und muskulös wie Zalym, eine geflochtene Strähne im Haar, das enge braune Shirt mit einem schwarzen Totenkopf bemalt, am Handgelenk mit einem Elbensymbol tätowiert … irgendwie wilder als alle Jungs, die sie kannte.


    Geheimnisvoll und anziehend.


    

  


  
    40 Weine nicht!


    


    Der Weg führte Moryn und Heather an den Rand des Waldes. Abrupt wechselte die Landschaft. Vor ihnen lagen Wiesen, abgeerntete gelbe Stoppelfelder. Trockene Hecken, Sträucher. Hier und da standen verstreut Obstbäume. An den Fuß eines Hügels schmiegte sich ein Hain mit Apfelbäumen. Die Äste bogen sich unter den unzähligen roten Früchten. Auf einer Baumgruppe mit dicken Eichen krächzten Scharen von Raben. Dahinter, je näher man den Bergen kam, erstreckte sich karges steiniges Land. Schon bald gabelte sich der Pfad. Zu den Felsen der Erkenntnisstufen ging es nach links, zu Maya Eldas Adlerfelsen, dem Aquyla, geradeaus.


    Moryn stierte angestrengt am Bergmassiv der Priesterin vorbei. Sie lebte dort in einer Art Höhlenpalast. In ihrem heiligen Berg bewahrte sie jede Menge priesterliche Geheimnisse – und sie verwahrte in einer der Höhlen den Körper seiner Mutter Layscha. Er erinnerte sich schmerzhaft an jenen Tag, als sein Vater und die Priesterin Maya seine Mutter, die Verräterin, am Zeremonienplatz des Berges bestraft hatten.


    Vater.


    Moryn schluckte bei dem Gedanken an seinen Dad. Hätte er bei ihm vorbeischauen sollen?


    Nein, er hatte richtig entschieden. Er hatte Heather bei sich, und sein Vater mochte die Menschen nicht. Sie hatte einen menschlichen Vater. Auch wenn königliches Blut in ihren Adern floss, so war sie doch nur ein Mensch. Ein Mischling – und damit kein Elb. Halbe Sachen akzeptierte sein Vater nicht. Niemals.


    Außerdem fraß vermutlich mal wieder der alte Kummer an ihm. Die Katze war tot und Layscha würde bald erweckt werden. Moryn hatte beim Verlassen des Waldes ein Gespräch aufgefangen. Er hatte nicht horchen wollen. Aber er besaß nun einmal verdammt gute Ohren.


    Layscha, hoffentlich verschwindest du bald aus unserem Leben. Für immer. Er biss die Zähne aufeinander. Sein Vater sollte endlich die schändliche Sache begraben und vergessen können.


    Moryn hatte oft nachts wachgelegen und gegrübelt, was er machen würde, wenn sie ihre Elbengestalt zurückbekam. Manchmal wollte er sie fragen, ob sie denn nie darüber nachgedacht hatte, was für ein Unglück sie über die Familie brachte. Wut kochte dann in ihm hoch und er wollte sie schütteln und anschreien …


    Ein leises Schluchzen riss ihn aus den Gedanken. Irritiert drehte er den Kopf und blickte in Heathers Gesicht. Über ihre Wangen liefen Tränen.


    Er hätte sich ohrfeigen können. Was für ein Idiot er doch war. Deshalb lief sie die ganze Zeit so still neben ihm. Sie hatte Kummer.


    »Heather, was ist mit dir?« Er berührte vorsichtig ihre Schulter.


    Sie wischte sich verlegen mit dem Handrücken die Tränen fort. »Ach nichts.«


    »So sieht es aber nicht aus«, sagte er so sanft wie möglich.


    »Es … es ist nur … meine Brüder … und mein Vater«, schluchzte sie. »Ich vermisse sie plötzlich so sehr. Und vielleicht sehe ich sie nie, nie wieder.« Sie sah ihn mit großen, tränengefüllten Augen an.


    »Es tut mir leid, Heather«, murmelte er.


    »Mir wird gerade bewusst, was es bedeutet«, wisperte sie. »Ich habe meinem Dad nicht einmal auf Wiedersehen gesagt. Ich fühle mich so … so schuldig.«


    »Ach«, sagte Moryn und spürte einen dicken Kloß im Hals, »du ahnst ja gar nicht, wie gut ich dich verstehe.« Er nahm sie in den Arm und streichelte ihr tröstend übers Haar.


    Sie zitterte und ihr Herz klopfte heftig. Er konnte es laut schlagen hören. Natürlich wusste er, wie sich das anfühlte. Er hatte seine Mutter seit 67 Jahren nicht mehr gesehen. Und vermutlich würde er nie wieder ein Wort mit ihr reden …


    

  


  
    41 Zalym


    


    Nelly stürmte vorweg. Bist eine tolle Hündin, dachte Zalym. Er bedauerte, dass es Hunde bei den Elben nicht gab. Die Priester und Weisen hatten vor vielen Jahrhunderten beschlossen, keine Tiere aus der Menschenwelt einzuführen. Die Folgen wären fatal gewesen. Jagende, wilde Hunde, die das Gleichgewicht der Tierwelt auseinander brachten. Das hätte niemand geduldet. Ein Hund konnte keinen Schaden anrichten, solange er alleine blieb. Aarab, was für ein Glück du hast!


    »Nelly!« Er pfiff durch die Zähne, die Hündin blieb abwartend stehen und drehte den Kopf in seine Richtung.


    Unter Zalyms Füßen wölbte sich der Boden. Es musste eine Halluzination sein.


    Die Hündin lief ihm winselnd entgegen. Ein merkwürdiges Gefühl überkam ihn. Es schien, als sei sein Blut plötzlich aus zähem Gummi, das jemand in alle Richtungen zog. Schwankend lehnte er sich gegen einen Stamm und sah zu den Kronen der Bäume hoch. Für einen Moment konnte er nicht mehr atmen und seine Sicht trübte sich. Dann meinte er, eine Welle rollte über ihn hinweg, machte kehrt und raste erneut durch ihn hindurch.


    Er blinzelte, kniff die Augen zusammen und blickte intuitiv zum Himmel. Von dort schlug ihm ein eisiges Gefühl entgegen.


    Über ihm schwebte eine merkwürdige, gläsern wirkende Formation, die schnell die Konturen veränderte. Mal sah sie aus wie ein gläsernes Band, dann wie ein gigantischer, in den Lüften schwimmender Rochen aus Eis.


    Zalym hielt die Hand vor Augen und kniff sie angestrengt zu einem schmalen Schlitz zusammen. Aber er konnte trotzdem nicht deutlicher sehen. War es ein Laken, ein Tuch? Es war unsichtbar, aber es reflektierte das Licht anders. Es sah aus, als würden sämtliche Regentropfen miteinander verschmelzen und eine lebendige Gestalt annehmen. Eine erneute Welle erfasste Zalyms Körper und zog sich durch sein Inneres. Er taumelte.


    Nelly drückte sich eng an ihn. Sie winselte ängstlich. Also bildete er sich das nicht ein.


    Dann ging der Albtraum los.


    

  


  
    42 Layscha


    


    Die Erde brach auf. Etwas pflügte durch den Boden, grub die Steine heraus und drehte sie um.


    Moryn hielt Heather fest an sich gepresst. Als er das Gestein unter seinen Füßen knirschen hörte, bedauerte er zutiefst, ihr nicht abgeraten zu haben, auch nur einen Fuß auf Aion zu setzen. Mir bleibt keine Zeit mehr, dachte er und fragte sich, wie er sie schnell in Sicherheit bringen konnte.


    Der Boden hob und senkte sich. Die Berge knacksten und krachten, dass es in seinen Ohren wehtat, und im nächsten Moment blies ihm ein eisiger Wind entgegen. Es fühlte sich an, als schlüge jemand mit einem nassen Handtuch nach ihm. Kein Zweifel, der Dämon war aus seinem dunklen Loch hervor gekrochen und zeigte sich der Welt.


    Wo sollte er mit Heather hin? Er entschied, sie hinter den dicken, tiefwurzelnden Eichen zu verstecken. Dann wollte er alleine weiterlaufen, um den Dämon von ihr abzulenken …


    Doch kaum hatten sie die erste Eiche erreicht, da bog sich der Stamm, die Wurzeln rissen krachend aus dem Boden, es gab ein scharrendes Geräusch und der Baum fiel um.


    Heather schrie. Ihre Augen waren weit aufgerissen.


    Moryn zog sie vom Stamm weg.


    Falsche Entscheidung! Verdammt!


    Unter einem Ast war ein Rabe eingeklemmt. Der Vogel kreischte vor Schmerz, er flatterte ein paar Mal mit den Flügeln, dann streckte er das blutende Gefieder aus.


    »Ist er tot?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


    Moryn nickte.


    »Wir müssen weg von den Bäumen. Da lang!« Er griff nach ihrer Hand, umklammerte sie fest und sprintete los. Sie japste. Er zog sie unsanft mit sich.


    »Nicht so schnell!«, schrie sie und stürzte.


    Er schleifte sie ein Stück mit, zog sie hoch und zerrte sie weiter. Jetzt konnte er keine Rücksicht nehmen, wenn sie dem Dämon entkommen wollten. Bisher hatte er seine Kräfte zurückgehalten, hatte sie sogar vor den anderen Elben versteckt. Doch nun war es unwichtig, ob Heather sich wunderte oder fürchtete.


    Er trug das genetische Erbe der Mayanox-Elben in sich, so wie sein Vater und sein Urgroßvater und die Väter davor … Manchen Elben machte das Angst. Sie glaubten, das Volk der Mayanox war für die zahlreichen Kriege vor hunderttausend Jahren verantwortlich. Ihre Städte waren damals alle untergegangen. Sein Vater hatte ihm davon erzählt.


    Moryn erinnerte sich noch gut an jenen Tag, an dem er im Wettkampf alle Mitschüler abgehängt hatte. Doch dann wollte niemand mehr gegen ihn antreten und er hatte wütend ein paar Tontöpfe zerschlagen. »Wir haben diese Gene in uns«, hatte sein Vater gesagt, »aber du darfst sie nicht zu deinem Vorteil nutzen, sondern nur, um andere zu beschützen.«


    »Warum leben wir denn nicht bei den Mayanox-Elben?«, hatte Moryn gefragt. Sein Vater hatte geseufzt. »Es gibt sie nicht mehr. Angeblich leben noch einige Nachkommen auf dem Kontinent der Südhalbkugel, im Verbotenen Aionland. Allerdings besitzen manche Elben, so wie du, bis heute die besonderen Kräfte. In extremen Situationen entwickeln sie mit Hilfe von Adrenalin übernatürliche Kräfte, dunkle Mayakräfte. Vereinzelt hört man auch bei den Menschen von diesen außergewöhnlichen Fähigkeiten.«


    Im Moment jedoch nützte Moryn diese Kraft nichts. Gegen einen aufreißenden Boden konnte er ebenso wenig ausrichten wie gegen plötzliche Krater, umstürzende Bäume oder Blitze von oben. Er versuchte im Laufen den Himmel im Auge zu behalten.


    Zum tausendsten Mal verfluchte er seine unnützen Gaben. Wenn er jetzt noch in Wut geriet, würde er nur zusätzliche Schäden im Gestein anrichten. Warum konnte er nicht wie Cabracáns Bruder sein und die Risse wieder schließen?


    Er blieb abrupt stehen, dachte an seine quälenden Träume und fasste einen harten Entschluss. Wenn Heather nicht bei ihm war, dann konnte nicht eintreten, was er in seinen Visionen gesehen hatte: Seinen Absturz und Tod! Ihre Wege mussten sich jetzt trennen. Er fasste noch einen weiteren Entschluss, den er vor wenigen Minuten nicht für möglich gehalten hätte. Er musste zu Mayas heiligem Felsen und dort seine Mutter aufsuchen. Kurz fragte er sich, ob Heathers Weinen um die verlorene Familie der Grund für seine Entscheidung war. Egal, was sein Vater über seine Mutter dachte, alles bedeutungslos … vielleicht war es das, was die Götter von ihm wollten. Er sollte verzeihen.


    Falls er doch sterben würde, dann wollte er von allem befreit sein – auch von Hass.


    »Wir müssen uns trennen«, rief er und packte Heather an den Schultern.


    »Siehst du da hinten die Felsen der Sieben Erkenntnisstufen? Und auf dem Plateau den Mann? Das ist Pedras. Lauf zu ihm, er wird sich um dich kümmern!«


    »Nein, ich will bei dir bleiben.«


    »Das geht nicht.«


    Sie klammerte sich an ihn. »Ich bleibe bei dir!«


    »Wir müssen uns hier trennen. Jetzt! Es ist besser.«


    »Wo willst du denn hin?«


    »Zu Maya Elda. Zu ihrem heiligen Felsen Aquyla.«


    Heather hing an seinem Arm. »Aber der Berg ist doch noch gefährlicher. Herabstürzende Steine könnten dich erschlagen!« rief sie.


    Er drückte sie von sich weg. »Lauf!«


    Pedras hatte sie offenbar gesehen. Er winkte ihnen zu, aber er war zu weit weg, um ihnen etwas zurufen zu können. Er war so klein wie eine Ameise.


    »Jetzt lauf doch!«, schrie Moryn und schubste sie in Pedras’ Richtung. Ohne auf sie zu achten, lief er los. Fort von ihr. Er spürte den eisigen Dämon über sich und hatte das Gefühl, das Wesen streckte seine unsichtbaren Tentakel nach ihm aus. Seine Nackenhaare richteten sich auf. Gut so, der Dämon interessiert sich mehr für mich als für sie. Damit ist sie außer Gefahr.


    Während er lief, dachte er an seine Mutter, an ihr Lachen und an ihr goldenes Haar, das er so gerne um seine Kinderhände gewickelt hatte. Er dachte an Heather, die hoffentlich bald bei Pedras in Sicherheit war – sein Mentor hatte Fähigkeiten, von denen er nur träumen konnte.


    Maya Eldas Felsen schienen ihn zu rufen: Eile dich!


    Der Körper seiner Mutter lag dort in einer der Höhlen. Er befand sich an einem Ort, an dem die Zeit nahezu stillstand. Siebenmal hatte Layscha den aufgebrauchten Katzenkörper zurück zu den Felsen geschleppt. Jedes Mal hatte sie einen neuen bekommen. Nun sollte sie bald ihre elbische Gestalt zurückerhalten. Die Strafe war abgegolten. Die Katzen bekamen ihre Belohnung. Und manchmal wurden sie auch wiedergeboren. Sie tauchten eines Tages in den Tempeln auf …


    Moryn lief quer zwischen Himbeerbüschen und Wildrosenhecken hindurch, um den schlängelnden, steil ansteigenden Pfad abzukürzen.


    Er blieb an dornigen Ästen hängen. Die Hose riss an mehreren Stellen in Fetzen. Blut tropfte von seinen Beinen, die Haut brannte, aber er nahm den Schmerz kaum wahr. Das Adrenalin in seinem Blut wirkte.


    Dann erreichte er wieder den Pfad. Geröll lag auf dem Weg und mit jedem Rucken des Bodens geriet der Schotter ins Rutschen. Eine Druckwelle, wie von einer Detonation, erfasste ihn. Er blieb stehen und zählte: »Eins, zwei, drei.«


    Die Welle war vorbei und der Luftdruck normalisierte sich wieder. Raben und Krähen stoben ziellos kreischend in wirren Formationen über dem Himmel hin und her. Wolken schoben sich vor die Sonne. Wie aus dem Nichts prasselten plötzlich faustgroße Hagelkörner auf ihn herab. Er hielt schützend die Arme über den Kopf und sprintete vorwärts.


    Erneut ruckte der Boden. Eine weitere Druckwelle erfasste ihn. Abermals blieb er stehen, zählte, lief weiter, blieb stehen …


    »Das ist das Ende!«, schrie Heather hinter ihm.


    Er zuckte zusammen. Sie?


    Nicht umdrehen!


    Verdammt! Warum war sie nicht zu Pedras gelaufen? Warum konnte sie nicht einmal auf ihn hören? Sein Ende stand bevor, wenn er jetzt etwas falsch machte. Ihr durfte nichts passieren. Das durfte einfach nicht geschehen.


    Ein Hund bellte im Tal. Jetzt sah er sich doch um. Er zwang sich dazu, an Heather vorbeizusehen. Sie war japsend auf die Knie gesackt und hielt die Hände über dem Kopf, um sich vor dem Hagel zu schützen. Weiter unten, dort wo die Wiesen lagen, liefen Zalym und Nelly.


    Wo war dann Aarab? Hastig spähte er über das steil abfallende Gelände. Da sah er Aarab auch schon auf dem Pfad, der zu Mayas Berg heraufführte. Niemand konnte so schnell laufen wie der Junge aus Port Olva.


    Moryn war erleichtert. Sein Freund in der Nähe. Nicht Heather, sondern Aarab. Dann konnte ihm nichts passieren. Vielleicht entsprangen all seine Träume und bösen Ahnungen nicht der Wirklichkeit.


    Noch einmal blickte er sich nach Heather um. Sie war zurückgefallen, hockte erschöpft auf den Knien.


    »Kehr um!«, schrie er ihr zu.


    Bald erreichte er den Eingang am Zeremonienfelsen. Er hob die Hand und das steinerne Tor sprang auf. Den Weg zu den Höhlen kannte er, denn er konnte die Formation der Steine erspüren. Obwohl er hier noch nie gewesen war, wusste er, wo die Gänge lagen. Er sah sie einfach. Und er sah noch etwas: Lava!


    Es ging bergab, immer tiefer in den Felsen hinein. Er nahm einen Nebengang und blickte in zwei kleine Höhlen. Darin lagen steinerne Artefakte. Sonst nichts. Also tiefer in den Berg, entschied er und kehrte zum Hauptweg zurück.


    Hinter sich hörte er jemanden erschöpft durchatmen. Es war nicht Heather. Das Schnauben klang dunkel, männlich. Außerdem war sie nicht so schnell, er hatte sie am Berg abgehängt. Besser wäre, sie bliebe auch dort.


    Er sah sich um, bevor er in einen weiteren Gang abbog. Aarab! Verdammt schnell. Moryn lächelte.


    Dann gab es einen gewaltigen Ruck durch den Felsen. Jeder, der halbwegs bei Verstand war, hätte spätestens jetzt den Weg nach Draußen gesucht. Nur nicht Moryn …


    Hinter ihm krachte ein Fels zu Boden. Steine und Geröll rutschten hinterher.


    Aarab fluchte: »Verdammt!« Und hustete.


    »Bist du okay?«, rief Moryn.


    Sein Freund befand sich hinter dem verschütteten Durchgang. Er grummelte irgendetwas, das er nicht verstand. Es klang eher wütend und nicht nach Schmerz.


    Erleichtert lief Moryn ein paar Meter weiter. Hitze schlug ihm plötzlich entgegen. Er ahnte, was er gleich sehen würde und stoppte abrupt – keinen Meter zu spät. Vor ihm brach der Boden ins Nichts ab. Hinter dem Krater erstreckte sich eine Höhle, so groß wie ein Haus. Unten, in etwa hundert Metern Tiefe, wälzte sich ein zähfließender, orangeroter See aus glühender Lava.


    Einen Moment verschnaufte er. Und jetzt? Aus dem Augenwinkel nahm er etwas Glitzerndes wahr. Er drehte den Kopf. An der linken Seite der Höhle kragte ein bizarrer, steinerner Ast über dem Abgrund und daran baumelte etwas Silbriges wie ein magisches Pendel. Eine Kette mit einem Amulett.


    Wenn der Felsen so etwas frei gab, dann konnte es sich nur um ein magisches Amulett der Götter handeln, schlussfolgerte er. Sie hatten ihm eine Botschaft geschickt. Das musste die göttliche Hilfe sein, die sie so dringend benötigten, um die verdammten Beben zu beenden und die Planeten zu retten.


    Erleichtert blickte Moryn an der Klippe hinab und suchte nach einem Weg, um zum Amulett zu gelangen. Plötzlich gab es einen erneuten Ruck. Die Felsen wackelten und rutschten. Er wich zur Seite aus. Geröll überholte ihn und stürzte ins brodelnde Magma.


    Ohne nachzudenken, kletterte er über den Rand des Kraters. Hitze schlug ihm entgegen. Das Amulett war ein gewaltiges Stück tiefer gerutscht. Er müsste ebenfalls tiefer klettern, um heranzukommen. Aber ausgerechnet hier war der Fels glatt wie Glas. Es gab keine Ecke und keine Ritze zum Festhalten.


    Er überlegte. Dieses Medaillon war so immens wichtig, er durfte nicht versagen. Ohne auf sich selbst zu achten, sprang er auf einen tiefer gelegenen Felsvorsprung und krallte sich im letzten Moment an einer Kante fest. Ohne Hilfe käme er von diesem Platz nicht wieder nach oben, aber Aarab würde ihn schon hoch ziehen.


    Kurz sah er in die Tiefe. Unter ihm gluckerte die rote Lava und verbreitete ihren heißen Atem.


    Moryn drückte sich ab und sprang zu dem herauskragenden Felsstück mit dem Amulett. Im nächsten Moment hing er frei baumelnd über dem Abgrund. Die Hitze der Lava raubte ihm beinahe den Atem. Nun ließ er zusätzlich eine Hand los, griff noch vorne und riss das Amulett von der Kante. Er hängte die Kette ums Handgelenk und packte erneut nach der Felskante über seinem Kopf.


    Es war ein gutes Gefühl, sich wieder mit beiden Händen festzuhalten. Aber es war noch nicht ausgestanden. Nun kam der schwierigste Teil. Er hatte zwar das Amulett, aber er baumelte über dem Abgrund. Er schaukelte mit dem Unterkörper und schwang sich auf den Vorsprung zurück. Erleichtert spürte er die Felskante unter seinen Füßen. Millimeterweise zog er sich am Fels hoch. Aber er kam schon bald nicht weiter. Er hatte das Stück erreicht, für das er seinen Freund brauchte. Aarab musste ihn nur um eine halbe Armlänge hochziehen. Den Rest würde er alleine schaffen. Er hatte noch genügend Kraft.


    Moryn streckte die Arme in die Höhe und blickte nach oben.


    Aarabs Kopf erschien an der Felskante.


    Dann erschütterte ein weiterer Ruck die Felsen.


    

  


  
    43 Kein Halt


    


    Heather fluchte. Sie hatte sich die Knie aufgeschlagen und die Haut an den Dornenhecken aufgerissen. Aarab hatte sie überholt, ohne sie zu beachten. Er war einfach über die Büsche hinweggesprungen und bald darauf im Adlerfelsen verschwunden.


    Sie humpelte und folgte ihm wütend, weil er nicht auf sie gewartet hatte.


    Ein weiterer Ruck erschütterte die Erde und vor ihr riss der Boden im Zickzack auf. Nicht breit, aber sie musste jetzt aufpassen, dass sie nicht in eine Spalte hineingeriet.


    Dann erreichte sie endlich den Eingang. Sie blinzelte, um sich an das Dämmerlicht zu gewöhnen. Vor ihr lag ein unebener Gang, rechts und links flackerten in zahlreichen Nischen leuchtende Steine.


    Ohne zu überlegen, lief sie den Gang entlang. Schon bald musste sie sich entscheiden, welchen Weg sie nehmen wollte. Geradeaus oder in einen der Nebengänge abbiegen? Sie wählte den breiten Weg, der langsam bergab verlief und immer wieder abknickte. Der Boden war uneben und steinig. Sie gelangte von einer Höhle in den nächsten Gang, und dann immer tiefer hinab.


    Als der Berg erneut ruckte, rutschte sie auf dem Geröll aus und schlug hart auf. Ihre Ellenbogen brannten. Fluchend erhob sie sich und hastete humpelnd weiter.


    Moryn, warum hast du es nur so eilig?


    Vor ihr lief oder schlitterte jemand durch das Höhlenlabyrinth. Mal lauter, dann wieder leiser. Moryn oder Aarab? Mit jedem Beben kam es ihr verrückter vor, was sie gerade machte. Sollte sie umkehren? Sie zögerte. Sollten die beiden sich doch umbringen, wenn sie so irre waren. Sie hatte plötzlich das Gefühl, sich im Epizentrum des Bebens zu befinden.


    Wieder ruckte der Berg. Neben ihr riss die Felswand an mehreren Stellen. Ein Felsbrocken krachte hinter ihr von der Decke. Und von vorne schlug ihr Hitze entgegen. War da etwa irgendwo Lava?


    Sie erschauderte und beschloss umzukehren.


    Da kam ihr Aarab entgegen. Er sah bleich aus wie ein Gespenst und rannte sie fast um.


    Sie hielt ihn am Ärmel fest. »Wo ist Moryn?«, schrie sie voller Panik.


    »Er … ist abgestürzt.« Er packte sie am Ärmel. »Raus hier!«


    Sie riss sich von ihm los.


    »Neiiiin!«, schrie sie und schubste ihn zur Seite.


    »Wir müssen weg hier!«, brüllte Aarab. »Die Felsen stürzen über uns zusammen!«


    Aber sie hörte nicht auf ihn, und er lief zum Ausgang.


    Sie schlitterte übers Geröll zum Rand des Kraters und starrte in die rot glühende Lava.


    »Mooooryn!«, schrie sie. »Lass mich nicht alleine. Komm zurück!«


    Da sah sie ihn, wie er mit einer Hand festgekrallt über dem Abgrund baumelte.


    »Warte! Moryn. Ich komme zu dir runter. Ich zieh dich hoch!«, schrie sie und rutschte bereits bis zum ersten Vorsprung.


    Über ihrem Kopf tauchte Zalym auf.


    »Heather, bist du verrückt. Komm zurück! Ich mach das!«, rief er. Dann bebten die Felsen erneut. Als das Beben vorbei war, herrschte für einen Moment Stille.


    Atemlos sah Heather nach unten. Moryn hatte sich, weiß der Himmel wie, mit unmenschlicher Kraft festgehalten.


    Wenn er so viel Kraft entwickeln konnte, dann sie auch. Sie bückte sich und reichte ihm die Hand nach unten. Es fehlte ein langes, elendes Stück von mindestens zwei Metern. Verzweifelt bückte sie sich tiefer.


    »Ich lass dich nicht zurück.«


    Oben schrie Zalym. »Heather! Mooooryn!!!«


    Moryn lächelte. Warum lächelte er, jetzt?


    »Fang!«, rief er und warf ihr etwas Goldenes zu. Sie fing es. Und dann ließ er los.


    »Neeeein!«, schrie Heather und wollte hinterherspringen. Aber da war Zalym bereits hinter ihr. Er riss sie am Arm hoch, zog sie an sich und presste sie gegen das schmale Stück Fels, wobei er beide Hände ins Gestein krallte. Sie wehrte sich, aber sie kam einfach nicht an ihm vorbei. Er stand mit dem Rücken zur Lava, und sie konnte nicht sehen, was sie sehen musste.


    Moryn wo bist du?


    Ihre Knie zitterten. Sie hatte das Gefühl zu sterben.


    Sie wusste ja längst, dass er tot war.


    »Rauf da! Den Felsen hoch!«, herrschte Zalym sie an und drehte sie grob, so dass sie nur auf die Klippe starren konnte.


    Sie weinte, doch er ignorierte sie und hob gewaltsam ihre Arme hoch. »Pack endlich zu und klettere da rauf!«, brüllte er sie an.


    Sie schrie und wollte sich von ihm losreißen.


    Zalym krallte sich erneut an die Felsen, so dass sie nicht gegen ihn ankam. Sie versuchte sich zu drehen und ihn zu boxen, aber er war bretthart. Vor Anspannung traten ihm die Adern an den Armen hervor. Wütend schrie sie, bis sie nahe an der Ohnmacht war.


    Zalym hob die Hand, holte aus und schlug ihr klatschend ins Gesicht.


    Plötzlich war nur noch Totenstille in ihr.


    »Nach oben!«, brüllte er.


    Wie eine Marionette drehte sie sich und streckte die Arme hoch. Sie gehorchte und ließ sich stückweise hochschieben. Am Rand des Kraters tauchte Tessyas Gesicht auf. Die Elbin griff nach ihrer Hand und zog sie das restliche Stück hoch.


    


    ***


    


    Draußen legte sich Stille über die Welt. Kein Vogel schrie mehr und selbst die Bäume verharrten reglos. Die Landschaft schien leblos wie ein Geist, der über verlassenen Gräbern schwebt. Heather taumelte. Sie ließ sich auf den Boden fallen und schluchzte.


    Wie hinter einem Panzer aus Glas vernahm sie Tessyas Stimme.


    »Was hast du da?« Die Elbin pulte ihr das Amulett aus der Hand.


    Heather antwortete nicht. Warum nur hatte Moryn dafür sein Leben hergegeben?


    »Das ist ein Pretenium-Amulett«, murmelte Tessya überrascht.


    Wütend schlug Heather ihr die Kette aus der Hand. »Das Ding hat Moryn umgebracht«, schrie sie. Ein Weinkrampf schüttelte ihren Körper. »Ich konnte ihm nicht helfen.«


    Sie spürte wie Zalym sich neben sie hockte und sie fest in die Arme nahm.


    »Ist gut, ist schon gut«, sagte er immer wieder. »Du hast keine Schuld.«


    »Und Aarab?«, murmelte sie. »Warum hat er ihm nicht geholfen?«


    »Er hätte Moryn nicht mehr hochziehen können. So tief unten.«


    Plötzlich kreischte ein riesiger Schwarm Raben über ihren Köpfen und verdunkelte den Himmel. Heather blickte matt und erschöpft hin. Todesboten.


    Die schwarzen Vögel flogen eine wirre Formation, sie riefen und krächzten. Es schien ihr, als wollten sie Moryns Seele holen und konnten sie doch nicht finden.
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    44 Mein Sohn


    


    Karyll van Ozyen wollte nicht glauben, dass sein Sohn tot war. Er war sich immer sicher gewesen, dass die Götter Moryn für etwas ganz Besonderes vorgesehen hatten. Nur deshalb hatte er ihn strenger behandelt, als all die anderen Schüler. Zugegeben, vielleicht hatte er ihn manchmal zu hart rangenommen. Aber das alles diente nur der Vorbereitung. Er sah ihn in seinen Visionen stets Großartiges tun … unmöglich, dass er sich irrte.


    Van Ozyen bemühte sich um eine gefasste Haltung, niemand sollte ihm anmerken, was er dachte oder fühlte.


    Vor allem brauchte er mehr, als das vage Gestammel von ein paar aufgewühlten Jugendlichen. Zuerst müsste er Moryns Lebensstein überprüfen. Den verwahrte die Priesterin Maya Elda. Ihm war bei dem Gedanken elend zumute. Doch er musste sich zusammenreißen, denn als Ehrwürdiger Großmeister und Oberster Weiser des Zehnerrats hatte er Verpflichtungen. Sie mussten schnellstmöglich die Verwüstungen in den Griff bekommen.


    »Ich muss zu den heiligen Hallen der Priesterin gehen, um zu sehen, welche Schäden der Dämon dort angerichtet hat«, sagte er leise. Es gelang ihm ruhig zu sprechen. Panik nützte jetzt sowieso niemandem. Die beiden Mädchen waren schon durcheinander genug. Und wenn er die Sache richtig beurteilte, dann empfand Heather für seinen Sohn mehr als bloße Freundschaft.


    »Der Schutz des Heiligen Adlerfelsen Aquyla ist jetzt die wichtigste Aufgabe«, erklärte er, »der Dämon darf auf keinen Fall Mayas Wetterkoordinaten oder die Klimakaskaden beschädigen.«


    Moryns alter Mentor, Pedras, der neben ihm stand, nickte zustimmend. Er blieb ebenfalls ruhig. Das gab ihm Sicherheit.


    Heather hingegen schluchzte ununterbrochen und weinte. Zalym hielt sie die ganze Zeit fest im Arm. Ein guter Junge, voller Mitgefühl.


    Da alles gesagt war, machte van Ozyen sich auf den Weg zur Priesterin. Dazu musste er ein Stück um den Berg herum laufen.


    Maya Elda kam ihnen auf halber Strecke entgegen. Sie machte ein ernstes Gesicht, ihr Haar war zerzaust und am Unterarm hatte sie eine blutende Schramme, ansonsten schien sie unverletzt.


    Die Priesterin neigte zum Gruß den Kopf. Pedras verbeugte sich.


    Van Ozyen machte es ebenso. »Werte Freundin, wie geht es dir?«


    »Ich bin unversehrt, wie wohl unschwer zu erkennen ist«, antwortete sie in ihrer typischen brüsken Art.


    »Hast du bereits einen Überblick, welche Schäden der Berg hat?«


    »Er hat schon bessere Tage gesehen, würde ich sagen.« Sie hob eine Hand. »Kommt und seht selbst! Immerhin konnte ich auf der bewohnten Seite das Schlimmste verhindern. Aber der Dämon ist sehr viel stärker als ich. Ich konnte über die Entfernungen nicht alle Hallen im Berg stabilisieren. Doch es schien mir am wichtigsten, am Zentrum des Klimas zu bleiben und die Kaskaden zu beschützen. Leider scheint die Halle der Götter verwüstet zu sein. Ich war gerade auf dem Weg dorthin, um nachzusehen. Ich kann es spüren. Vermutlich werden wir einen Steinpriester benötigen.«


    »Moryn ist in der Halle gewesen und abgestürzt«, sagte Karyll van Ozyen unter Aufbietung all seiner Kräfte so ruhig, wie es einem Obersten Weisen würdig war.


    Hinter seinem Rücken schluchzte Heather laut auf.


    Die Priesterin schloss die Augen und nickte. »Hast du Nachricht von ihm?«


    »Die Halle der Götter ist mit Lava unterspült und der Zugang zum Berg verschüttet.«


    »Er ist tot«, wimmerte Heather.


    »Mein Kind, die Wege der Götter sind unergründlich«, entgegnete die Priesterin. »Als ich eben die Halle der Lebenssteine durchquert habe, da leuchteten alle Steine noch. Moryns Lebensstein ist darunter. Auch sein Stein leuchtete noch. Niemand ist gestorben. Ich hoffe natürlich, dass die Lebenssteine, die Lynn verwahrt, ebenfalls alle noch leuchten.«


    Van Ozyen gestattete sich einen leisen Seufzer. Ich weiß jetzt, dass mein Sohn noch lebt – und das ist der Beweis.


    Sein Herz begann unruhig zu schlagen.


    Ruhig bleiben!, befahl er sich und faltete die Hände.


    »Er ist in die Lava gestürzt«, sagte Zalym leise, und senkte den Kopf. »Gerade eben, vielleicht haben die Steine …«


    Energisch hob die Priesterin die Hand und gebot ihm zu schweigen. »Niemand darf die Räume ohne meine Erlaubnis betreten. Was hatte Moryn dort eigentlich zu suchen?«


    »Ich weiß es nicht«, jammerte Heather. »Als die Beben losgingen, wollte er, dass wir uns trennen.«


    »Ich kann es mir denken«, murmelte van Ozyen. »Er wollte zu …« Er schluckte den Namen im letzten Moment herunter.


    »… zu seiner Mutter?« Die Priesterin hob eine Augenbraue. »Das ist sein gutes Recht. Sie hat ihre Strafe erhalten und ist bald wieder eine von uns. Ich werde ihr allerdings raten, die Siedlung zu verlassen. Vermutlich wird sie es freiwillig tun. Hier ist ja niemand, der sie festhält.« Sie sah ihn scharf an.


    »Nein, hier ist niemand, der sie aufhält«, sagte er mit fester Stimme.


    

  


  
    45 Aion und Tellus


    


    Jenseits aller Vorstellungskraft bewahrten zwei körperlose Wesen die unendlichen Gedanken aus Raum und Zeit und flochten daraus neue Welten. Manchmal zeigten sie sich den Bewohnern der Planeten und nahmen ihre Gestalt an. Doch das hatten sie schon lange nicht mehr getan, denn ihrer Meinung nach gab es keinen Grund für ein Einmischen. Ihre Kinder, die Elben und die Menschen, sollten sich ihre Welten selbst gestalten.


    Doch nun nahm Tellus zum ersten Mal seit Ewigkeiten wieder eine menschenähnliche Gestalt an. Sie wählte silbergesponnenes Licht für ihr Haar und ein lichtweißes, bodenlanges Kleid in fließender Eleganz. Jede ihrer Bewegungen war voller Anmut.


    Sie neigte sich vor und betrachtete das Antlitz des jungen Mannes, der auf einem schimmernden Podest lag. Er gefiel ihr, mütterlicher Stolz erfüllte sie. Er hatte schöne, kantige Gesichtszüge, die eine gehörige Portion Durchsetzungskraft versprachen. Sie mochte seine langen Wimpern und die leicht gekrümmte Nase. Kein Zweifel, ein Mayanox hatte es zu ihnen geschafft. Auf der Suche nach seiner Mutter, war er in die Welt seiner Göttermutter gefallen.


    »Wir sollten ihn zu Sefyra schicken«, sagte ihr Mann Aion und nahm eine elbische Gestalt mit spitzen Ohren und langen hellweißen Haaren an.


    Tellus neigte ihren Kopf. »Vielleicht sollten wir öfters die Gestalt unserer Kinder annehmen.«


    »Wozu?«, fragte er. »Das ist doch reine Zeitverschwendung.«


    Die Göttin lachte. »Das sagst gerade du? Wo du die Zeit beliebig gestalten kannst?«


    »Ich finde, man sollte nichts verschwenden, auch wenn man genügend davon hat. Nun gut. Was sollen wir mit ihm machen?«


    Zögernd legte Tellus eine Hand auf die Stirn des Gestrandeten und betrachtete seine Gedanken. »Oh, sie haben Kummer auf ihren Planeten.«


    »Wovon sprichst du Weib? Sie haben doch immer irgendwelchen Kummer und sie sind nie glücklich und zufrieden.«


    »Für die Menschen mag das sicherlich zutreffen, aber das hier ist ein Elb«, erwiderte die Göttin.


    »War er wenigstens glücklich?«


    Tellus ging über die Frage hinweg. »Seine Gedanken sind von Sorge umwölkt. Ein Erdbebendämon ist aus der Unterwelt entwischt und will die Planeten zerstören.«


    »Etwa diese Nervensäge … wie nannte er sich noch gleich? Cabracá oder Cabracán?«


    »Genau den meine ich. Er wählte meistens die männliche Gestalt, also Cabracán.«


    »Ja, ja. Ich erinnere mich.«


    »Aber das ist jetzt ganz unwichtig.« Tellus seufzte. »Mein Liebster, wir können uns nicht immer raushalten aus dem, was die anderen Götter und Dämonen machen«, sagte sie tadelnd. »Du siehst ja, was dabei herauskommt. Sobald dieser grässliche Dämon wieder eingefangen ist, sollten wir ihn hart bestrafen. Es war nicht gut, ihn in den Schichten der Unterwelt frei herumlaufen zu lassen.«


    »Da stimme ich dir allerdings zu. Er gehört weggesperrt. Ich denke, ich stecke ihn in ein Schwarzes Loch. Dort steht die Zeit still. Da kann er den Materiekern bis in alle Ewigkeit zertrümmern.« Aion lachte. »Wie findest du das?«


    Tellus blitzte mit ihren silbrigen Wimpern. Sie war nicht amüsiert. »Der Dämon befindet sich zur Zeit auf Aion. Und er hat dort so schlimm gewütet, dass die heiligen Torbäume ihre Funktion eingestellt haben. Unsere armen Kinder sind getrennt«, jammerte sie.


    »Sie sind doch sowieso zerstritten. Elben und Menschen haben sich seit über tausend Jahren nichts mehr zu sagen.«


    »Aber dieser junge Mann hier, der denkt ununterbrochen an ein Mädchen, das von der Erde stammt. Sie heißt Heather. Er teilt mit ihr den Herzblutstein.«


    »Warst du etwa so leichtsinnig und hast ihm einen Götterrubin geschenkt?«


    »Nein, das muss die Dämonin Korunda gemacht haben. Ich werde sie sofort befragen.«


    Tellus löste sich auf. Sternfunken glitzerten an ihrem Platz. Gleich darauf kam sie zurück und nahm wieder die menschliche Gestalt an. »Korunda sagt, sie hatte Mitleid. Sie wollte, dass der junge Mann etwas wirklich Gutes im Herzen hat, wenn er sich schon für seine Welt opfert. Er sollte wenigstens lächelnd sterben können. Und stell dir vor, die Dämonin fragt an, ob sie von mir lernen und endlich in den Rang einer Göttin aufsteigen könne. Als hätte ich nicht genug zu tun.«


    Aion grummelte. »Vielleicht haben wir uns wirklich zu lange aus allem rausgehalten.«


    »Meine Worte, mein Liebster. Ganz meine Worte. Und ich sage dir, die machen, was sie wollen. Sie haben ein Pretenium-Amulett geschmiedet und nach Aion gesendet – und wir sollen jetzt die Botschaft darauf schreiben. Der Junge hier heißt übrigens Moryn. Er hat uns in seinen Träumen gesehen, er hat seinen Tod gesehen und er hat sich trotzdem heldenhaft geopfert, nur damit das göttliche Amulett ankommt. Ich finde, das Opfer können wir nicht annehmen.«


    Aion schüttelte den Kopf. »Ich werde mich auf gar keinen Fall materialisieren und dort bei den Elben oder Menschen mitmischen. Sie müssen den Dämon diesmal selbst überwältigen und bannen.«


    Tellus seufzte und beugte sich erneut über Moryn. »Dann schicken wir ihn zurück, ja? Er soll es für uns machen.«


    »Meinetwegen«, brummte Aion.


    Tellus lächelte.


    »Halt, nicht so schnell«, sagte Aion. »Wieso muss er zurück? Warum können nicht andere Elben oder Menschen seinen Platz einnehmen?«


    »Er ist wirklich etwas Besonderes. Sieh nur!« Sie griff nach der Hand ihres Gemahles. »Er ist verliebt, glaube ich. Sollen wir das zerstören? Das Mädchen ist mit ihm tief verbunden. Sie wird nicht aufhören zu weinen, bis …« Tellus senkte den Blick. »Ach, ist das traurig.«


    »Weib, du bist zu romantisch. Hast du eigentlich mitbekommen, dass noch ein Volk bedroht ist? Die Elaque.«


    »Ach die Kleinen, die wir vom Planeten Quars gerettet haben, nachdem Cabracán dort alles zerstört hatte?«


    »Genau die. Wir haben sie seinerzeit in den unterirdischen Lavaregionen ausgesetzt.«


    Tellus seufzte und las in den Träumen ihres ungewöhnlichen Gastes. »Er hatte bereits Kontakt mit den Lavabewohnern. Und er hat sich vorbildlich verhalten.«


    »Dann suche ich den Gott der Elaque auf und rede mit ihm.«


    Auch Aion verschwand und war im nächsten Moment zurück. »Sie sagen, was ein Mensch oder Elb an einem von ihnen Gutes tut, das hat er fürs ganze Volk getan. Der Bursche hier hat der Elaque Lilly das Leben gerettet. Diese selbstlose Tat werden sie ihm nie vergessen.«


    »Das ist ja ganz wunderbar. Dann solltest du, mein lieber Mann, dafür sorgen, dass alles hier für den jungen Helden nur ein Traum bleibt.«


    Aion verschwand noch einmal. Als er zurückkam, nickte er. »Die Elaque stehen bereit.«


    Ein letztes Mal betrachtete Tellus den jungen Mann. Ja, er hatte das Kinn eines tapferen Kriegers, dachte sie lächelnd. »Eine Gabe bekommst du noch mit auf den Weg«, säuselte sie und hauchte gegen seine Stirn. Dort, wo ihr Atem ihn berührt hatte, zeigte sich ein silbernes Dreieck auf der Haut. Und am Haar bildete sich eine silberweiße Strähne.


    Dann drehte Aion die Zeit zurück.


    Doch plötzlich verschwand er für den Bruchteil einer Göttersekunde aus dem Blickfeld seiner Gemahlin und als er wieder sichtbar wurde, machte er ein betrübtes Gesicht.


    »Die Göttin Sefyra stellt sich quer. Sie sagt, wir sollen sie nicht betrügen, und sie fordert ein Opfer.«


    

  


  
    46 Lebenssteine lügen nicht


    


    Während die Götter ihre Probleme lösten, hielten die Weisen Rat in der Heiligen Halle der Priesterin. Was mit Moryn geschehen war, das war nur ein Thema von vielen. Vorrang hatten die schweren Schäden und Verwüstungen.


    Maya Elda schickte daher Heather und die Elben in die Halle des schwebenden Gleichgewichts. Dort sollten sie zur Ruhe kommen. Der Elb Walgariel ging mit ihnen. Er befand sich offenbar wie Moryn auf dem Priesterweg, denn auch er trug das Haar stoppelkurz. »Ich empfehle euch, dreimal den Schneckengang zu nehmen«, sagte er. »Das reinigt die Gedanken.« Mit einer Verbeugung verabschiedete er sich.


    Mit tränenverschleierten Augen nahm Heather die Umgebung wahr. Rundum hatte der Raum steinerne Terrassen. Tontöpfe waren so angebracht, dass sie das Wasser von einem Topf über eine Gesteinsrinne in den nächsten Topf übergaben, bis es unten in ein kleines Becken plätscherte.


    Tessya lief zum Anfang des Schneckenganges. Zalym hakte Heather unter, »komm mit, das hilft sich zu sammeln … und vielleicht stimmt es ja, und Moryn ist gar nicht tot.«


    »Aber er ist doch in die Lava gefallen.«


    »Hast du es gesehen?«


    »Ja, habe ich.«


    »Nein, hast du nicht. Du hast gesehen, wie er über der Lava abgestürzt ist. Mehr nicht. Was in der Zwischenzeit passiert ist, ich meine bevor er … jedenfalls das entzieht sich unserer Kenntnis. Und die Lebenssteine lügen nicht.«


    Heather schluchzte leise. »Kannst du mir dann erklären, was passiert ist?«


    Zalym zuckte mit den Schultern. »Nein, das kann ich nicht.«


    Während sie redeten, folgten sie dem Schneckenpfad. Es war ein schmaler Weg, der entlang der Tontöpfe im Kreis führte, immer an der Wand entlang, um die Halle herum, bis man oben unter der gewölbten Decke ankam. Von dort strömte milchig-nebliges Licht nach unten. Das Laufen beruhigte in der Tat. Allmählich spürte Heather wieder ihren Körper. Ihre Knie schmerzten von dem Sturz, als sie Moryn hinterhergelaufen war.


    »Zalym, ich will so gerne hoffen, dass Moryn noch irgendwo ist«, sagte sie leise.


    »Das hoffe ich auch ganz fest«, sagte Zalym.


    Nach einer Weile waren sie oben am höchsten Punkt angelangt und blickten durch die Halle nach unten. Zalym setzte sich auf eine kleine steinerne Bank. »Setz dich!«, forderte er sie auf.


    Heather hockte sich an die Kante und knetete nervös die Finger. Tessya setzte sich neben sie.


    Zalym zeigte nach unten. »Siehst du den kleinen Teich? Ist er nicht ein unglaubliches Wunder?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Dafür habe ich momentan keinen Sinn.«


    »In Ordnung«, sagte Zalym, »dann erzähle ich dir jetzt etwas.« Er legte tröstend eine Hand auf ihre Schulter. »Heather, du willst das, was passiert ist, mit den Beobachtungen der Menschen erklären. Das ist typisch für euch Erdlinge. Doch deine Logik führt dich in eine Sackgasse. Um das zu begründen, muss ich weiter ausholen.«


    Sie schluchzte. Er zupfte aus seiner Hosentasche ein gefaltetes Stofftaschentuch und gab es ihr.


    »Danke.« Sie nahm es und knetete es in den Händen.


    Zalym redete weiter. »Ihr Menschen nehmt an, dass dieses Universum aus dem Nichts entstanden ist. Wir glauben das so ähnlich auch. Allerdings gibt es einen Unterschied zwischen euch und uns. Ihr wollt immer noch mehr Erklärungen. Doch wie auch immer ihr es dreht und wendet, so bleibt doch ein blinder Fleck. Es gab nach eurem Verständnis entweder einen rätselhaften Anfang oder möglicherweise ein unerklärliches Davor.«


    Zalym hob einen kleinen Stein auf und betrachtete ihn. »Ihr sagt, entweder begann alles mit einem Staubkorn aus virtueller Energie oder es gab ein vorheriges Universum. Das ist alles, was euch beschäftigt. Allerdings erklärt es nicht, wie so etwas überhaupt aus dem Nichts passieren konnte. Wir nennen es schlicht ein Wunder.« Er legte ihr den Stein in die Hand. »Es ist ein Wunder, dass es Aion gibt, dass es uns Elben gibt, die Pflanzen, die Tiere … und dass es dich und mich gibt … und diesen Stein. Warum haben dann in deinem Denken weitere Wunder keinen Platz? Warum müsst ihr Menschen immer alles in seine Einzelteile zerlegen, bis kein Platz mehr für das Unerwartete oder Überraschende ist. Ich finde, wir sollten einfach Geduld haben und abwarten. Moryn ist da noch … irgendwo. Du musst es doch auch spüren, oder?«


    Sie nickte und schluckte. »Ich hoffe es so sehr.«


    


    Nachdem sie dreimal den Pfad rauf und wieder hinunter gegangen waren, blieben sie unten am Teich stehen. Weiße Seerosen schwammen im Wasser und kleine Schmetterlinge schwebten über ihnen. Sie brausten mit den Flügeln und verharrten auf der Stelle.


    »Sieh genau hin!«, sagte Tessya.


    »Es sind hoffentlich keine Flugquallen.«


    »Nein, das sind Zeitfalter. Sie sind eine kleine Spielerei des Gottes Aion.«


    »Aha.«


    »Du hast es immer noch nicht gesehen, oder?«


    »Nein, was?«


    »Betrachte ihre Flügel mal etwas länger!«


    Heather beobachtete einen silberweißen Falter. Plötzlich geschah etwas Seltsames: Sein Flügelschlag verlangsamte sich, es sah aus, als bewegte er sich in Zeitlupe und dann blieben die Flügel stehen. Der Falter verharrte bewegungslos in der Luft. Er schwebte aller Schwerkraft zum Trotz.


    »Warum fällt er nicht ins Wasser?«, fragte Heather verwundert. »Wie machen sie das?«


    »Sie halten die Zeit an. Deshalb fallen sie nicht. Sie können ewig so verharren. Erst wenn sie sich wieder bewegen, läuft die Zeit weiter.«


    


    Walgariel erschien am Eingang. »Ihr Lieben«, sagte er mit sanfter Stimme, »der Rat ist zu einem Entschluss gekommen, was Moryn betrifft. Ihr wollt das sicher hören.«


    Heathers Herz setzte für einen Moment aus. Mit zittrigen Knien folgte sie dem Elben.


    Als sie den Versammlungsraum betraten, winkte Moryns Vater sie zu sich heran und zeigte ihnen mit einem Kopfnicken eine Bank, auf die sie sich setzen sollten.


    Die Hohe Priesterin Maya Elda wartete, bis Ruhe im Raum eingekehrt war. Vor ihr lag Moryns Lebensstein. Er war von leicht bläulicher Färbung und leuchtete hell.


    Die Priesterin nahm den Stein in die Hand und erhob sich. Alle Anwesenden standen ebenfalls auf. Maya Elda schloss die Augen und senkte den Kopf. Nach einer Gedenkminute sagte sie: »Moryn van Ozyens Lebensstein hat in der vergangenen Stunde die Farbe gewechselt. Er leuchtete bisher hellgelb. Nun ist er hellblau. Das bedeutet, der junge Mann befindet sich auf dem Pfad der Götter.«


    Sie blickte in die Runde, sah erst Karyll van Ozyen an und dann verweilte ihr Blick kurz auf Heather.


    »Solange dieser Lebensstein leuchtet, ist Moryn nicht tot«, erklärte die Priesterin. »Wenn ihr etwas für ihn tun wollt, dann schickt ihm Kraft, damit er den Weg zu uns zurück findet.«


    Die Priesterin setzte sich wieder, und alle Anwesenden taten es ihr gleich. Nachdem es im Raum still geworden war, richtete sie den Blick auf Moryns Vater. »Möchte der Oberste Weise noch etwas Abschließendes sagen?«, fragte sie förmlich.


    Van Ozyen erhob sich. Mit einer Handbewegung gebot er, dass die Ratsmitglieder und Gäste sitzen bleiben sollten. Er räusperte sich leise. »Wir müssen jetzt unsere Aufgaben erfüllen, und vor allem den Dämon in die Unterwelt zurückschicken. Das Geschenk der Götter wird uns dabei helfen.«


    Er nickte Heather zu und hob die Hand zum Zeichen, dass sie sich erheben möge. Zögernd folgte sie seiner Aufforderung.


    »Mein Sohn Moryn hat dir das Amulett übergeben.«


    Heather schluckte. »Kann ich ihn dort suchen gehen, wo er …«


    Wieder hob er die Hand, und sie verstummte.


    »Nein, das kannst du nicht«, sagte er. »Mein Sohn wollte, dass du das Geschenk der Götter an dich nimmst. Leg das Amulett um und warte, bis sie dir deine Aufgabe übermitteln!«


    Alles in Heather sträubte sich dagegen, die verfluchte Kette umzulegen. »Kann das nicht jemand anderes übernehmen?«


    »Nein«, sagte er sanft. »Wenn du deinen Auftrag erfüllst«, er schluckte, »dann hilfst du Moryn damit am meisten.«
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    47 Die Kaskaden


    


    In den nächsten Tagen zitterte die Erde wie ein verletzter Stier. Die Weisen glaubten, dass der Dämon wegen der verschlossenen Torbäume wütend geworden war.


    Heather wohnte bei ihrer Mutter. Sie bekam das Zimmer ihrer kleinen Schwester. Doch sie wollte Sally das Bett nicht wegnehmen und fühlte sich schlecht dabei. Die Mutter beharrte darauf, dass dies die beste Lösung sei, die Kleine könne bei ihr im Bett schlafen. Sallys Dad würde sowieso bald aus dem Süden kommen und sie abholen. Und eigentlich wäre es eine gute Idee, wenn sie alle dorthin gingen, jetzt wo Heather bei ihnen war.


    Moryns Vater suchte sie täglich auf. Gerade das, was Moryn an ihm so genervt hatte, tat ihr gut. Van Ozyen sorgte sich um sie. Er nahm sie mit, wenn er die Bäume und die Berge überprüfte und er fragte sie elbische Vokabeln ab.


    Manchmal nahm er sie in den Arm, wenn sie schluchzte. Wenn sie ihre Tränen in sein Haar weinte, dann war ihr, als wäre ein Stück von Moryn bei ihr.


    Nachdem eine Woche vergangen war, übergab er ihr einen Brief. »Mein Sohn hat ihn vermutlich in der Nacht nach eurer Ankunft geschrieben«, sagte er leise. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Der Umschlag ist an dich adressiert. Vielleicht ahnte Moryn sein Schicksal. Aber glaube mir, er konnte gewiss nicht in die Zukunft sehen. Er wird zurückkommen.«


    Äußerlich wirkte van Ozyen gefasst, aber sein Blick war so einsam und traurig, dass es kaum auszuhalten war. Heather schossen Tränen in die Augen.


    Er straffte seinen Rücken. »Wenn du soweit bist, dann komm mit dem Amulett zu mir. Wir müssen darüber reden.«


    Sie blickte ihm traurig nach. In ihrem Zimmer öffnete sie den Brief und las:


    Liebe Heather,


    wenn du diese Zeilen liest, dann ist geschehen, was von Anbeginn aller Zeit feststand. Ich weiß es schon lange. Dich trifft keine Schuld.


    Auf immer und ewig!


    Dein Moryn.


    


    Am Nachmittag wollte Heather zu Moryns Vater gehen. Aber über Mittag kam der Dämon zurück. Er verübte einen heimtückischen Anschlag auf die Kaskaden in Mayas heiligem Berg. Eine der neun steinernen Treppen, die so steil wie ein Zuckerhut waren, kollabierte. Ab diesem Moment floss das Wasser nicht mehr im gleichmäßigen Rhythmus. Kurz darauf vereiste die beschädigte Kaskade. Und das war nun wirklich ein ganz schlechtes Omen.


    Eilig gruben die Elben tiefe Löcher, legten Stämme von umgestürzten Bäumen darüber und verschanzten sich darunter. Kurz darauf wütete der Dämon durch den Elbenwald. Bäume fielen krachend um und die Erde knirschte und knackte. Doch der Dämon hatte offensichtlich nicht genügend Kraft, um die Siedlung niederzuwalzen. Endlich, als die Sonne untergegangen war, verschwand er wieder.


    Der anwesende Steinpriester erklärte, dass der Erdbebendämon momentan ziemlich geschwächt sei. Das könne man daran erkennen, dass er sich nur noch auf das Gebiet um Frankenfyrt konzentriere. Für die Nacht seien sie sicher und könnten in ihre Hausbäume zurückkehren.


    Karyll van Ozyen kletterte zuerst an die Oberfläche und lauschte. Lynn folgte ihm. Die beiden verschwanden in der Dunkelheit des Waldes. Nach einer Weile kehrten sie zurück. Lynn blickte nach unten. »Es hat vor allem die Flachwurzler erwischt«, erklärte sie. »Sämtliche Fichten, Silberweiden und Haselbäume sind herausgerissen. Ein paar Tiefwurzler sind auch betroffen – einige der alten Eichenbäume sind umgefallen. Aber alle Hausbäume stehen noch.«


    »Im Dunkeln können wir nichts für die Bäume tun«, sagte Karyll van Ozyen. »Wir beginnen bei Sonnenaufgang mit den Aufräumarbeiten.« Er reichte seine Hand nach unten, um den Elben aus dem Loch im Boden herauszuhelfen. »Freunde, geht zurück in eure Hausbäume! Aber seid vorsichtig, wenn ihr durch den Wald geht. Bleibt in Gruppen zusammen!«


    


    ***


    


    Am nächsten Morgen trat Heather vor den Torbaum und sah sich erschrocken um. Die Elbenwelt hatte sich verändert. Über Nacht war der Winter eingebrochen. So weit das Auge blicken konnte, lag Schnee – aber nicht sanft und still, sondern rau und kalt. Der weiße Tod wachte über dem Wald, er hatte die Bäume und den Boden unter sich begraben und alles Leben verdrängt. Nirgends war ein Vogel zu sehen. Alles Getier hatte sich verkrochen.


    Die Siedlung hatte sich gelichtet. Nicht weil Blätter gefallen waren, sondern weil Jahrtausende alte Bäume umgestürzt waren. Einfach umgeknickt wie Grashalme unter den Füßen eines Dinosauriers.


    Heather ging zurück in den Hausbaum. Sie legte das Amulett um und steckte das Vokabelbuch in die Hosentasche. Dann zog sie eine dicke Jacke über und machte sich auf den Weg zu Karyll van Ozyens Hausbaum auf der gegenüberliegenden Seite der Siedlung. Den Weg kannte sie. Seit ein paar Tagen besuchte sie ihn jeden Morgen. Sein Glaube daran, dass Moryn noch lebte, schien unerschütterlich. Das half ihr, nicht zu verzweifeln. Aber heute wäre etwas anders. Heute würde sie ihn fragen, was zu tun sei. Was hatte sie noch zu verlieren?


    Der Schnee knirschte unter ihren Füßen. Heather zog die Jacke enger und schob das Kinn unter den hochgezogenen Kragen. Der Wind pustete eisigen Schnee, fein wie Puder, in ihr Gesicht.


    Elben liefen durch den Ort und betrachteten die Schäden. Zwischen einer Baumgruppe sah sie Lynn. Sie legte die Hände gegen einen dicken Stamm und blickte zur verschneiten Krone hoch.


    »Zieht!«, rief jemand.


    Und da erkannte Heather, was die Elben machten. Sie hatten Seile gespannt und an die unversehrten Bäume Seilwinden angebracht, und nun richteten sie die alten Eichen wieder auf. Sie versuchten, so viele Bäume wie möglich zu retten.


    An der Nordseite angelangt bog Heather nach rechts ab. Zwischen den verschneiten Rieseneichen erspähte sie recht bald den Hausbaum, zu dem sie wollte. Eine imposante Rotbuche, die hartnäckig ihre blutroten Blätter festhielt und dem Schnee trotzte. Er schmolz und rauschte in dicken Schichten vom Baum herab.


    Heathers Herz schlug schneller. Moryns Vater war ihr ganzer Halt. In seiner Gegenwart musste sie nichts erklären und nicht gegen die Stille anreden. Sie konnte weinen oder nur still dasitzen, alles nahm er gleichmütig hin. Bei Sylvana war es anders, immer wollte sie trösten, reden oder ablenken …


    Karyll van Ozyen wartete bereits am Eingang.


    »Hellsta«, grüßte er.


    »Alve Hellsta«, antwortete sie.


    »Du bist ja ganz durchgefroren.« Er schob sie zum Eingang herein. Mit ernster Miene blickte er zum eisblauen Himmel. »Hoffentlich ist die Kaskade bald wieder funktionsfähig, damit Maya Einfluss auf das Wetter nehmen kann. Dann steigen auch die Temperaturen wieder.«


    Van Ozyen nahm ihr die Winterjacke ab.


    »Danke«, sagte sie leise.


    Er hänge die Jacke neben seinen Mantel, von dem geschmolzener Schnee troff. Offenbar hatte auch er am frühen Morgen geholfen, die Bäume aufzurichten.


    Sie setzte sich auf den Stuhl, den er ihr anbot.


    Auf dem Tisch stand ein Krug. Er legte die Hand auf den Henkel.


    »Ich mache dir etwas Heißes zu Trinken, damit du nicht krank wirst.«


    Ruhigen Schrittes ging er in eine Nische des Raumes. Sie hörte, wie er Wasser eingoss.


    Dann setzte er sich zu ihr an den Tisch.


    Heather taten die Hände weh. Diese eisige Kälte. Und dann die unglaublichen Schneemengen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass es das jemals bei den Menschen um diese Jahreszeit gegeben hatte. Sie hauchte gegen ihre steif und krumm gefrorenen Finger.


    »So nicht!«, sagte van Ozyen. »Behalte die Wärme in deinem Körper!« Er nahm ihre Hände und knetete sie fürsorglich.


    Bald ließ der Schmerz nach. Es überraschte sie, dass er offensichtlich auch die Fähigkeiten eines Heilers besaß.


    »Ist es besser?«, fragte er besorgt.


    Sie nickte. »Danke!«


    »Du benötigst Handschuhe, solange du die Wärmetechniken nicht beherrschst. Bei Gelegenheit werde ich dir die mentalen Wärmeübungen zeigen.«


    Schließlich erhob er sich und holte den Krug. Er goss ein dampfendes Getränk in zwei tönerne Becher und stellte sie auf den Tisch. Der Geruch von Kakao und Vanille zog in ihre Nase.


    Normalerweise zog sie zuerst Moryns Vokabelbuch hervor und ließ sich einige Worte daraus erklären. Sie lernte langsam. Van Ozyen war als Lehrer sehr pingelig, aber er war nie ungeduldig. Er wahrte immer die Fassung, egal wie falsch sie die Worte aussprach und wie oft sie die Wörter verwechselte. Er lächelte nie und er lobte nicht. Aber er war auch nicht ungerecht, und wenn sie endlich alles richtig machte, dann nickte er. Doch heute zog sie das Vokabelbuch nicht hervor, sondern umklammerte das Amulett.


    »Herr van Ozyen, ähm, was wissen Sie über das Pretenium-Amulett?«, begann sie das Gespräch.


    Er stöhnte. »Die Anrede klingt ja ganz furchtbar. So spricht mich niemand hier an. Mein Kind, sag bitte Karyll zu mir. Moryn hat mich auch so genannt.« Ein amüsiertes Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Wenn er nicht gut auf mich zu sprechen war, dann nannte er mich allerdings Vater.« Im nächsten Moment verdunkelten sich seine Augen. »Nur Kerry möchte ich nie wieder hören«, murmelte er.


    Heather konnte sich denken, wer ihn Kerry genannt hatte. Also Karyll. Sie wusste, dass es ein Privileg war, ihn privat anzusprechen. Die meisten sagten Ehrwürdiger Weiser oder Ehrwürdiger Großmeister zu ihm.


    »Ähm, Karyll, ich habe schon meine Mutter gefragt, aber … offen gestanden hatte ich nicht den Eindruck, dass sie etwas über diese Art von Amulett weiß.«


    »Das kann sie auch nicht. Das Wissen über diese Dinge haben nur die Weisen und die Priester«, antwortete er freundlich.


    Sie zog die Kette über den Kopf und legte sie auf den Tisch.


    Er verstummte und senkte für einen Moment die Lider. Sie ahnte, was in ihm vorging. Möglicherweise hatte das Medaillon seinem einzigen Sohn das Leben gekostet. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Moryns Lebensstein hatte die Farbe gewechselt – er könnte auch jederzeit erlöschen. Wer wusste das schon so genau?


    »Pretenium«, begann van Ozyen, »gibt es weder auf Tellus noch auf Aion. Es ist immer ein Geschenk der Götter. Je nach Lichteinfall sieht es mal silbern und dann wieder goldfarben aus. Das Edelmetall lässt sich nicht durch Hitze schmelzen und es löst sich nicht in Säure.«


    Er zog das Amulett näher und betrachtete es. »Die obere Seite enthält eine Gravur. In der Mitte siehst du die beiden Planeten Aion und Tellus, eng umschlungen. Es sind nämlich nicht nur zwei Welten, sondern vor allem zwei Götter. Sie haben eine für uns unsichtbare, unsterbliche Daseinsform und zugleich eine vergängliche Gestalt als Planeten.« Er hob den Kopf. »Kennst du ihre Geschichte?«


    »Ich glaube schon. Zalym hat sie mir mal erzählt. Bei ihrer Vermählung verbanden sie den Raum mit der Zeit. So entstanden die Himmelsrichtungen und die Jahreszeiten.«


    »Sehr gut. Aber es sind nicht nur die Planeten abgebildet. Siehst du die geschwungenen, silbernen Wellen? Sie symbolisieren das Meer. Und hier die funkelnden Splitter? Sie sind klarer und härter als jeder Diamant. Das ist das Licht. Außerdem sind die Himmelsrichtungen eingraviert. Nun haben wir also die Elemente Boden, Wasser und Licht. Was fehlt noch?«


    »Feuer?«


    »Bravo. Nimm das Amulett mal bitte in die Hand und drehe es um! Auf der Rückseite befindet sich die in Feuer gebrannte Botschaft der Götter.«


    Heather betrachtete das Metall, aber da war keine Gravur. Sie strich mit dem Daumen darüber. Die Fläche war spiegelglatt. »Da steht nichts.«


    »Irgendwann beginnt das Amulett zu leuchten und gibt sein Orakel preis.«


    »Und wann ist das?«


    »Das wissen nur die Götter!«


    »Warum ist das alles so kompliziert«, stöhnte sie.


    Karyll lächelte verständnisvoll. »Die Götter müssen sicher sein, dass du die Botschaft auch verstehst.«


    »Und was nun?«


    »Geduld. Irgendwann erhältst du ein Zeichen. Eine Botschaft. Dann wirst du wissen, wohin du gehen musst oder was du tun musst. Was auch immer sein wird, ich werde dich begleiten und an deiner Seite sein. Das verspreche ich dir.«


    Sie ließ den Kopf auf den Tisch sinken und weinte. Moryn sollte einfach nur zurückkommen und der Dämon verschwinden.


    

  


  
    48 Nachts


    


    Das Schiff, auf dem Heather sich befand, schaukelte wie wild. Sie konnte sich nicht erinnern, wie sie hierher gekommen war. Mit aller Kraft klammerte sie sich an die Reling. Plötzlich war Moryn da. Er stand auf einer nahen Insel und warf ihr ein dickes Seil zu. »Fang!«, rief er, aber sie bekam es nicht zu fassen. Immer wieder warf er das Seil, doch mit jedem neuen Versuch war es weiter weg. Das Tau schrumpfte vor ihren Augen zu einem dünnen Faden und das Boot, auf dem sie sich befand, wirkte mit einem Mal alt und brüchig. Es entfernte sich immer weiter von der dunklen Scholle, auf der Moryn stand. Dann flutete eine Riesenwelle den Kahn und er kippte zu Seite. Heather schrie nach Moryn, den sie plötzlich nicht mehr sehen konnte, und erwachte.


    In diesem Moment stellte sie fest, dass ihr Bett schaukelte.


    Erschrocken hastete sie aus dem Bett und rannte zur Tür. Sie hielt die Hand an den Öffnungsmechanismus, aber nichts tat sich. Panisch hämmerte sie dagegen. Was würde geschehen, wenn der Baum umstürzte?


    »Sylvana!«, schrie sie, aber sie erhielt keine Antwort.


    Der Baum krachte und ächzte und legte sich zur Seite. Sie rutschte am Boden entlang, schlug gegen etwas Hartes. Dann bewegte sich der gesamte Raum in die andere Richtung. Es gab nichts zum Festhalten und sie schlitterte mitsamt Stuhl und Tisch bis zur nächsten Wand.


    Es gelang ihr, das Bettzeug zu packen und sie wickelte sich darin ein, um besser geschützt zu sein. Im nächsten Moment flog sie umher und verlor das Bewusstsein. Als sie die Augen wieder öffnete, war es still im Raum. Im Zimmer lag nichts mehr am richtigen Platz.


    Vorsichtig erhob sie sich und schleppte sich zum Ausgang. Es gab keine Stelle an ihrem Körper, die nicht schmerzte. Diesmal ließ die Tür sich öffnen.


    Heather erschrak. Ihre Mutter lag am Boden und fasste sich stöhnend an den Kopf. An der Stirn klaffte eine blutende Platzwunde, ein Bein war merkwürdig verdreht.


    »Sylvana, was ist mit dir?« Sie kniete sich zu ihr hinunter.


    »Kind, hast du dir weh getan?«, fragte ihre Mutter und hob mühsam den Kopf.


    »Ich glaube, bei mir sitzt kein einziger Knochen mehr da, wo er hingehört.«


    Ihre Mutter lächelte und richtete sich vorsichtig auf. »Du kannst noch reden, dann ist es nur halb so schlimm.«


    »Kannst du aufstehen?«, fragte Heather besorgt.


    »Lass es mich versuchen!« Sylvana stöhnte leise, während sie sich erhob. Sie konnte mit dem verdrehten Bein nicht auftreten und hüpfte auf einem Bein zum Ausgang.


    Draußen war es noch Dunkel. Nur die geöffneten Hausbäume und die beiden Monde spendeten Licht und ließen den Schnee leuchten.


    Ein Elb kam ihnen entgegen. Er drehte sich nach zwei Helfern mit einer Trage um und winkte sie herbei. »Schnell, hierher!«, rief er.


    Da erst sah Heather, dass das Bein ihrer Mutter gebrochen war und blutete. Der Knochen stach durchs Fleisch. Sylvana stand unter Schock. Vermutlich spürte sie deshalb wenig Schmerz.


    »Ich bin froh, dass Sally gestern mit ihrem Vater in den Süden zu Verwandten aufgebrochen ist. Da ist es ruhiger«, sagte sie. »Vielleicht sollten wir auch fortgehen. Wenigstens eine Weile.«


    »Nein, ohne mich«, stammelte Heather. »Du weißt, dass ich nicht einfach irgendwo hingehen kann.« Tränen standen in ihren Augen. Sie musste doch warten, bis Moryn zurückkam. Oder wenigstens, bis das Amulett ihr sagte, was sie tun solle, damit alles wieder gut würde.


    Zalym kam ihnen entgegengelaufen. Heather hatte ihn seit Tagen nicht gesehen, da sie nicht mehr in der Gemeinschaft der Elben aß. Wenn sie überhaupt einen Bissen herunterbekam, dann in Karylls Gesellschaft.


    Zum Schutz gegen die Kälte legte Zalym ihr eine Decke um. Vorsichtig zog er ihren Arm über seine Schulter, um sie zu stützen. »Geht es so? Kannst du gehen?«


    Sie nickte und war froh, dass er sie davon abhielt, weiter mit ihrer Mutter zu streiten, ob sie nun in den Süden gehen sollten. Er war schmaler im Gesicht geworden, irgendwie kantiger, und er blickte ernst. Alles Unbeschwerte darin war verschwunden. Nur seine türkisgrünen Augen leuchteten unverändert freundlich.


    Da die Krankenstation beschädigt war, führte er Heather zu Lynns Schule. Auf dem Weg kamen sie an der Linde vorbei, in der sich die medizinische Station des Ortes befunden hatte. Der Baum war in der Mitte durchgebrochen. Von der Wurzel bis oben zur Krone war er gespalten und zeigte nun sein Innerstes. Glattpolierte Wände waren an manchen Stellen faserig aufgerissen. Nichts deutete mehr darauf hin, dass sich darin ganze Räume befunden hatten.


    »Wo ist das alles hin?«, fragte Heather.


    »Verschwunden in einer anderen Dimension aus Raum und Zeit. Die meisten Sachen werden in den nächsten Tagen hier in der Nähe des Baumes wie aus dem Nichts wieder auftauchen.«


    Sie erreichten die Schule. Am Eingang des Hausbaumes leuchteten wie immer die Lebenssteine, die Lynn verwahrte. Heather grüßte die Steine, wie es Tradition war. Erleichtert stellte sie fest, dass keiner erloschen war. Aber zwei Steine flackerten. Das bedeutete, dass zwei Elben schwer verletzt waren.


    Lyanna, eine junge Assistentin der Heilkunde, führte Heather in eine Ecke mit einer Bank. Sie tastete ihre Schultern ab und drehte ihren Kopf in alle Richtungen. »Ich gebe dir Heilsalbe. Ich fürchte allerdings, dass sie bei diesen vielen Prellungen nur begrenzt wirkt. Wundere dich nicht, wenn du morgen an vielen Stellen grün und blau bist. Ansonsten geht es dir gut. Du hast Glück gehabt.«


    Lynn kam zu ihnen. Sie war blass und hatte Schatten unter den Augen. Ihre flammendroten Haare waren stumpf vom Staub, der Blick müde und zugleich verzweifelt.


    »Wie geht es meiner Mutter?«, fragte Heather.


    »Sie muss ein paar Tage hierbleiben. Der Bruch ist kompliziert. Heather, wir müssen zusammenrücken. Weißt du schon, wo du wohnen wirst?«


    Bevor sie sagen konnte, dass sie am liebsten bei Moryns Vater wohnen wollte, bot Zalym seine Unterkunft an. »Bei uns im Hausbaum.«


    Sie schwieg.


    »Bist du noch wütend?«, fragte er.


    »Weshalb?«


    »Die Ohrfeige.« Er senkte den Blick. »Es tut mir leid.«


    »Schon gut«, sagte sie. »Du konntest nicht anders.«


    »Bist du etwa verärgert, weil ich mich nicht bei dir gemeldet habe?«


    Sie schüttelte den Kopf, obwohl sie sich bereits gewundert hatte.


    »Deine Mutter meinte, es sei besser, dich eine Weile allein und zur Ruhe kommen zu lassen. Moryns Vater würde sich gut um dich kümmern.«


    »Meine Mutter hat das entschieden? Wieso weiß sie, was gut für mich ist? Sie kennt mich doch kaum.«


    »Er ist ein Ehrwürdiger Großmeister und unser wichtigster Anführer.« Zalym blickte zerknirscht. »Es ist eine Ehre …«


    »Das ist es wirklich«, sagte sie schnell. »Es ist nur … ach, es ist schön zu wissen, dass du nach mir schauen wolltest.«


    Er nickte. »Tessya hat dich auch vermisst.«


    


    ***


    


    Zalym entrollte einen Futon auf dem Boden. Er bestand darauf, dass Heather sein Bett nehmen sollte. Sie lehnte ab. Doch er schüttelte den Kopf und zeigte auf ihre Prellungen. Die waren nun wirklich ein überzeugendes Argument. Kaum hatte sie sich in seinem Bett verkrochen, klopfte jemand gegen die Tür.


    »Wer da?«, fragte Zalym.


    »Tessya hier. Kann ich bei euch bleiben?«, flüsterte sie.


    »Selbstverständlich«, antwortete Zalym und öffnete. »Ich dachte, dein Baum hat nichts abgekriegt?«


    »Hat er auch nicht, aber ich habe Angst.« Tessya rollte ihren Futon auseinander und legte sich mit einem Schlafsack neben Zalym.


    »Nachtlicht, bitte!«, befahl er dem Baum.


    Es wurde dunkler im Raum und Heather schloss die Augen. Sie hörte Stoff rascheln. Wahrscheinlich nahm Zalym die Elbin in den Arm und tröstete sie. Heather meinte, sie leise schluchzen zu hören.


    »Heather schläfst du schon?«, flüsterte Zalym.


    »Nein! Ich schlafe nicht«, antwortete sie und rollte sich vorsichtig auf die Seite. Sie stöhnte vor Schmerz und verzog das Gesicht. Es gab keine Stelle an ihrem Körper, die nicht weh tat.


    »Ist es sehr schlimm?«, fragte Tessya. »Lynn hat erzählt, dass es dich und deine Mutter ziemlich hart erwischt hat.«


    »Bei mir ist es nicht der Rede wert.«


    Zalym räusperte sich. »Ich lass euch mal für einen Moment alleine.« Er erhob sich. »Ich mache uns einen Kräutertee. Ich kann sowieso nicht schlafen.«


    »Heather?« Tessya zögerte. »Ich hätte mich schon längst gemeldet. Aber deine Mutter meinte, du brauchst Ruhe.«


    »Eltern sind manchmal eine richtige Plage.«


    »Warum? Weil deine Mutter mich abgewimmelt hat? Sie hat es doch nur gut gemeint. Sie sagte, du seist völlig fertig.«


    »Stimmt«, grummelte Heather.


    »Ärgert dich aber trotzdem?«


    »Macht mich megawütend.«


    »Ach, Heather, ich hätte vielleicht nur etwas hartnäckiger sein müssen, aber mir ging das alles hier auch ziemlich nah.«


    Heather biss sich auf die Lippe. Sie hatte nicht bedacht, dass Moryn auch Tessyas und Zalyms Freund war. Und die Elben hatten nicht einmal ihre Eltern in der Nähe.


    »Hast du eigentlich was von Aarab gehört?«, fragte Tessya.


    »Nein.«


    »Er war so schnell fort. Moryn und er waren doch Freunde.«


    »Vielleicht geht es ihm ähnlich wie mir. Vielleicht ist er zu traurig, um zur normalen Tagesordnung überzugehen.«


    »Du stehst auf Moryn, nicht wahr?«, hauchte Tessya.


    Heather atmete einmal tief durch. »Ich … kann nur noch an ihn denken.«


    »So heftig?«


    »Ja.«


    »Dann ist es ziemlich ernst«, sagte Tessya.


    »Warst du schon mal verliebt?«, wisperte Heather.


    »Ja, mehrmals sogar.«


    Vor Überraschung riss sie die Augen auf. »Moryn hat gesagt, ihr würdet euch nicht leichtfertig verlieben.«


    »Da musst du was falsch verstanden haben. Wir verlieben uns genauso leicht wie ihr. Wir warten allerdings ab, bis es wieder vergeht.«


    »Ist das nicht total blöd?«


    »Wie soll ich das erklären?« Tessya rang nach Worten. Sie sah sich um. Zalym war noch nicht zurück und die Tür geschlossen. »In Zalym war ich mehrmals verliebt«, flüsterte sie. »Es kam und ging über die Jahre. Wir Elben warten, bis wir uns völlig sicher sind. Falls du das verstehst.«


    »Ich verstehe kein Wort.« Heather schüttelte den Kopf und bereute die Bewegung sofort. Ihr Nacken schmerzte. »Aua«, jammerte sie.


    »Hast du Salbe dabei?«, fragte Tessya besorgt.


    »Lass nur. Geht schon.«


    »Tessya, noch mal für mich zum Mitschreiben. Hab ich das richtig verstanden? Ihr verliebt euch, macht aber dann nichts draus?«


    »In etwa so.«


    »Warum?«


    »Wir warten eben auf den einen Richtigen. Du weißt schon. So wie bei dir und Moryn.«


    »Woher willst du das denn wissen?«, fragte Heather. »Wir haben uns nicht einmal geküsst.«


    »Nicht?« Tessya schien überrascht. »Ihr wart so vertraut miteinander.«


    »Aber du hast doch gerade gesagt, dass ihr euch erst ganz sicher sein müsst«, entgegnete Heather. »Moryn wäre niemals so weit gegangen.« Während sie das sagte, zweifelte sie bereits an ihren eigenen Worten. Moryn wollte nicht … Aber er hätte es vielleicht doch getan, damals im Wald, wenn Zalym nicht dazwischen geplatzt wäre. Erneut wünschte sie ihn ans andere Ende des Universums – wenigstens für den Moment.


    »Hast du schon mal einen Jungen geküsst?«


    »Zalym? Ja, einmal.«


    »Oh Tessya, ich verstehe euch Elben immer weniger. Verrätst du mir, wie das alles zusammenpasst?«


    »Es war ein Test … und eher so wie … Bruder und Schwester. Und dann haben wir das gelassen.«


    »Und eure Freundschaft hat das nicht belastet?«


    »Nein«, sagte Tessya und klang sehr entschieden. »Unsere Freundschaft steht über allem. Nichts kann unsere Freundschaft erschüttern.«


    Da hatte Heather endlich verstanden, was Moryn gemeint hatte, als er erklärt hatte, sie pflegten Freundschaften. Die Elben legten sich erst verbindlich fest, wenn sie sich absolut sicher waren. Bis dahin waren sie den Menschen ähnlicher als sie wahrhaben wollten. Heather musste lächeln. Ja, vielleicht hätte er mich doch im Wald geküsst.


    »Tessya, und warum glaubst du, dass es zwischen Moryn und mir tiefer ging?«


    Die Elbin richtete sich im Bett auf und sah Heather plötzlich ernst und mit Tränen in den Augen an. »Moryn hat erst losgelassen, als er wusste, dass Zalym dich festhält. Zalym hat es mir erzählt. Moryn muss unglaubliche Kräfte entwickelt haben, er hat sich ewig festgehalten …«


    »Er hat mich angelächelt, bevor er fiel.« Heather schluchzte.


    »Siehst du!« Tessya schluchzte mit. »Wann hat Moryn schon mal gelächelt?«


    

  


  
    HERZBLUT
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    49 Ein Opfer


    


    Aion, der Gott der Zeit, beobachtete lächelnd seine kleinen Zeitfalter, die mit ihren silberweißen Flügeln lautlos zwischen den schillernden Blasen schwebten. Während er das tat, dachte er über ein akutes Problem nach. Er grübelte und schaute sehr lange, denn darin war er vortrefflich geübt – er konnte ewig den Wimpernschlag eines Menschen betrachten, den ersten Schrei eines Säuglings, den Moment, wenn die Sonne am Morgen über die Berge blitzt … Er konnte ebenso ganze Jahrtausende überspringen, die Zeit der Dinosaurier, die Steinzeit, die Erbauung der Pyramiden und die Königsdynastien.


    Ein wenig von seinem göttlichen Glanz hatte er den Elben überlassen – und einen winzigen Funken hatten auch die Menschen abbekommen. Doch versuchten die Sterblichen vergeblich das Phänomen der Zeit zu erfassen. Gewiss, sie ließ sich in Taktschläge einteilen, aber so ließ sie sich nicht fühlen und erleben. Wenige Minuten kamen den Menschen und den Elben daher manchmal wie eine kleine Ewigkeit vor und Jahre schmolzen dahin wie Eis.


    Obwohl Aion alle Macht über die Zeit besaß, sagte er schließlich zu seiner Gemahlin: »Wir können ihn nicht ewig hier liegen lassen.«


    Tellus seufzte. »Das weiß ich. Er wird sich womöglich zu deutlich an uns erinnern. Ein paar Mal hat er bereits die Augen geöffnet und ich musste ihn in den Schlaf pusten.«


    Aion grummelte. »Außerdem wartet der Gott der Elaque auf ein Signal von mir. Wie stehe ich da, wenn ich mich der Göttin Sefyra beuge und den Lebensstein dieses Jungen auslösche?«


    »Mein holder Gatte, wie wäre es mit etwas diplomatischem Geschick?«


    Die Göttin veränderte die glitzernden, sich im Kreis drehenden Lichtwellen, in denen sie sich gerade befand und nahm die Gestalt der Menschen an. Erneut trug sie ein silberweißes, aus Licht gesponnenes Kleid.


    Aion gefiel ihre Erscheinung sehr. Er war empfänglich für die schönen Dinge, die es auf den Welten zu sehen gab: ein Regenbogen über einem Wasserfall, schneeglitzernde Berge, springende Delfine, weiße Schwäne und die Gestalt der Frauen …


    »Sefyra ist manchmal wirklich stur«, erboste sich Aion lauter als gewohnt.


    »Still mein Liebster«, hauchte Tellus. »Du weckst ihn womöglich auf.«


    »Also, wie lösen wir das Problem nun?«


    »Ich habe mich ein wenig mit dem jungen Mann befasst und mir seine Vergangenheit angeschaut«, antwortete die Göttin und betrachtete das ebenmäßige Gesicht ihres außergewöhnlichen Gastes. »Vor allem die Umstände, die ihn in die Höhle getrieben haben. Drei Elben haben Anteil an seinem Tod, und natürlich die Schicksalsgöttin Fortuna. Obwohl sie behauptet, sie sei unschuldig und Moryn wäre auch ohne das Amulett in dieser Höhle gestorben.«


    »Dann schenke Sefyra einen der Drei und sie wird zufrieden sein.« Aion wurde langsam ungeduldig. »Was wollte der Junge eigentlich in der Höhle?«


    »Er wollte seiner Mutter verzeihen.«


    »Dann nehmen wir sie.«


    Tellus seufzte. »Mein Lieber, ich möchte es mir wohl überlegen und so wenig wie möglich eingreifen. Ich denke, wir sollten noch ein wenig abwarten und das Geschehen betrachten, bevor wir jemanden bestimmen.«


    »Also gut«, stöhnte Aion, »Du redest mit Sefyra! Sag ihr, ich verhandle nicht mit ihr, ich schicke Moryn zurück in seine Welt – basta – und spätestens, wenn er den Dämon besiegt hat, dann bekommt sie ihr Opfer.«


    

  


  
    50 Sterben


    


    Während Moryn fiel, versuchte er seine Angst auszuschalten. Er spürte die Hitze, die ihn zu Asche verglühte und schloss die Augen. Das Letzte, woran er dachte, war Heather. Sie war in Sicherheit und sie hatte das Amulett, die Botschaft der Götter. Damit war das Überleben der Welten gesichert.


    Er hatte es zu Ende gebracht, so wie die Götter es ihm befohlen hatten. Ja, er hatte nicht im letzten Moment gekniffen und damit Abertausende ihrem Tod überlassen. Er hatte ihnen etwas gegeben, womit sie den Dämon besiegen konnten. Nun war er bereit, Sefyra gegenüberzutreten.


    Er fiel weich und der Schmerz verging. In diesem Moment hatte er das Gefühl, an zwei Orten gleichzeitig zu sein. Er spürte die sanfte Hand der Göttin Tellus auf seiner Stirn. Sie betrachtete ihn freundlich und liebevoll wie eine Mutter. Aion stand neben ihr. Er zürnte über irgendetwas oder irgendwen. Moryn erschrak. Hatte er doch etwas falsch gemacht? Er verstand nicht, worüber die Götter flüsterten. Sie sprachen nicht in seiner Sprache, aber er war sich sicher, dass es mit der Göttin Sefyra zu tun haben musste, denn ihren Namen hörte er heraus. Warum redeten die Götter nicht mit ihm? Es schien ihm, als tuschelten sie über ihn.


    Dann verpuffte das Gefühl, dass Götter in seiner Nähe waren, und er spürte, dass er auf etwas Weichem lag. Sanft getragen, als schwebte er über den Wolken.


    Kein Zweifel, ich bin tot.


    Er wagte es nicht, die Augen zu öffnen.


    Die unerträgliche Hitze war plötzlich wieder da und um ihn herum wurde es endgültig dunkel.


    

  


  
    51 Ein Hinweis?


    


    Vom nächtlichen Angriff des Dämons hatte Heather blaue Flecken an den Armen und Beinen. Sie sah aus wie eine Landkarte. Vorsichtig trocknete sie sich ab und warf das Handtuch in den Wäscheschacht. Sie trat vor den Spiegel, kämmte sich das nasse Haar und band es zu einem Zopf zusammen. Ihre Schultern schmerzten, auch dort war sie grün und blau. Sie zog die Kleidung an, die Tessya aus dem Wäschelager geholte hatte. Unterwäsche, Socken, Hose und ein cremefarbenes Flanellhemd.


    Dann legte sie das Amulett um und verließ das Bad. Während Tessya duschte, setzte Heather sich nachdenklich auf die Bettkante und betrachtete das Medaillon. Wohl zum hundertsten Mal drehte sie es auf die Rückseite. Warum erschien dort keine Botschaft? Lag es an ihr? Aber was musste sie anders machen, damit die Götter ihr endlich antworteten?


    Traurig blickte sie sich im Raum um. Zalym besaß nicht viel. In einer Ecke stand ein Schreibtisch, in der anderen sein Bett und eine Kommode. Obwohl die Elben die Bäume verehrten, hatten sie Möbel aus Holz. Dazu nahmen sie den Haselgraselbaum. Dieser Baum musste in einem Alter von etwa hundert Jahren gefällt werden, damit aus dem Stumpf ein junger Zweig ausschlagen konnte.


    Zalym hatte die Futons bereits aufgerollt und neben das Bett gelegt. Er war gegangen, um Heather einen Mantel und Stiefel zu besorgen, denn sie war in der Nacht im Schlafanzug und in Hausschuhen angekommen.


    Nachdenklich rieb sie mit dem Handrücken über die blanke Seite des Amuletts. Heute Morgen strahlte es besonders golden. Sie hielt es ins Licht, ihr Gesicht spiegelte sich im glänzenden Metall. Plötzlich verdunkelte sich der Raum ein wenig. Irritiert hob sie den Kopf. Manchmal vergaß sie, dass die Bäume der Elben lebten und die Lichtquellen darin nicht wie eine gewöhnliche Deckenlampe funktionierten.


    Als sie zurück auf das Amulett blickte, erschrak sie. Moryns Gesicht spiegelte sich darin.


    Sie wagte es nicht, sich zu bewegen, da sie sich nicht sicher war, ob sie nur eine Lichttäuschung sah. Im nächsten Moment wurde es wieder heller im Raum und sie konnte erkennen, dass Moryn die Augen geschlossen hatte. Sein Bild wurde allmählich klarer und sein Gesicht deutlicher sichtbar. Jetzt sah sie sogar seine langen, vibrierenden Wimpern. Es schien, als wollte er gleich erwachen und die Augen öffnen. Da fiel ihr ein silbernes Dreieck auf seiner Stirn auf, eine hellglänzende Spur zog sich auch über sein Haar. War es eine Verletzung? Sie bewegte das Amulett, doch da geschah es. Die silberne Fläche zerlief über das Gesicht und Moryn verschwand. Zurück blieb eine silberne Rückseite.


    »Nein! Moryn«, schrie sie. »Komm zurück!«


    Tessya erschien in der Tür. »Was ist passiert?«, rief sie besorgt.


    »Ich habe ihn eben hier drin gesehen.« Heather hielt das Amulett hoch.


    »Wen?«


    »Moryn!«


    »Echt, jetzt?«


    »Ja.«


    Tessya setzte sich neben sie auf die Bettkante und betrachtete die glatte, glänzende Fläche. »Ich sehe nichts«, sagte sie leise.


    »Das Metall war eben noch goldfarben. Er war darin, und dann wurde alles silbern und nun ist er weg.« Heather schluchzte und spürte, dass Tessya einen Arm um ihre Schulter legte.


    »Das ist doch eine gute Nachricht«, flüsterte die Elbin.


    »Wieso gut?«


    »Du hast ihn gesehen.«


    »Aber sein Vater sagte, das Amulett würde irgendwann eine Gravur zeigen. Verstehst du? Etwas, das bleibt und für alle sichtbar ist. Eine Nachricht.«


    Nachdenklich rieb Heather über das glänzende Metall, aber es tat sich nichts mehr.


    »Hat der Oberste Weise sonst noch etwas darüber gesagt?«


    »Nein, nur dass es mal wie Silber und dann wieder eher wie Gold aussieht.«


    »Aber dann ist doch alles in Ordnung.«


    Zalym betrat den Raum. Er hielt Mantel und Stiefel in der Hand. Wortlos legte er die Sachen auf den Boden und setzte sich neben Heather. Sie hielt ihm das Amulett hin. »Kannst du etwas erkennen?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Ich habe eben Moryn darin gesehen«, schluchzte sie.


    »War das Medaillon gestern nicht goldfarben?«


    »Ja, war es, bis eben.«


    »Hm, hat sich sonst noch etwas verändert, die Temperatur zum Beispiel? Was meinst du, fühlt es sich nun kälter oder wärmer an?«


    »Ich weiß nicht.« Sie legte die flache Hand darauf. Die glatte Seite ist etwas kälter, glaube ich. Ach, ich habe doch in solchen Dingen keine Übung …«


    »Die brauchst du auch nicht«, sagte Zalym ruhig. »Hier geht es nicht um Zauberei und du brauchst auch keine magischen Fähigkeiten.«


    »Mir fällt noch etwas ein«, flüsterte sie. »Moryn war … es war mehr als ein Bild … er hat gelebt. Seine Wimpern haben sich bewegt, so als wollte er gleich die Augen öffnen. Und dann erschien ein silbernes Dreieck auf seiner Stirn, es wurde größer, lief über sein Gesicht und plötzlich war das Bild weg.«


    Schweigend betrachtete sie das Amulett und wartete. Als sie die Hoffnung aufgegeben hatte, dass Moryn noch einmal darin erscheinen würde, drehte sie es um und starrte verwundert auf die Vorderseite. Auch von vorne war es nun silberfarben, nur die gewellten Linien strahlten noch golden.


    »Seht ihr das?«, fragte sie.


    »Ja, die Lichtstrahlen leuchten«, sagte Zalym.


    Sie fuhr nachdenklich mit dem Zeigefinger über die Gravur. »Das sind keine Strahlen, das ist das Symbol für Wasser, hat Karyll mir erklärt.«


    »Wenn er es sagt, dann wird es stimmen«, korrigierte Zalym seine Vermutung.


    »Zeig mal!«, sagte Tessya und beugte sich vor. »Also ich finde, es ist ziemlich schwer zu erkennen, was es sein soll.«


    »Mag sein, aber das Licht, das sollen die kleinen Splitter hier sein«, erklärte Heather.


    »Weißt du, woraus sie sind?«, fragte Tessya.


    »Nein, er sagte nur, dass die Lichtsplitter härter als jeder Diamant seien.«


    Zalym erhob sich. »Wir sollten frühstücken gehen und danach dem Rat der Weisen berichten, was du gesehen hast. Ich bin eben Lynn begegnet. Sie sagte, heute tagt der Rat wegen der Ereignisse der letzten Nacht sehr früh.« Er stellte ihr die Stiefel hin.


    Heather schlüpfte hinein und zog die Schnürsenkel am Schaft zu. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Lasst uns zuerst beim Rat der Weisen vorbeischauen.«


    »Sie haben gerade erst angefangen«, erwiderte Zalym. »Ich schätze, in einer Stunde sind sie durch, das ist immer noch früh genug.«


    Er hielt ihr den Mantel hin. »Danke.« Sie schlüpfte vorsichtig hinein. An der Schulter meldeten sich schmerzhaft die blauen Flecken.


    »Tessya, ich will niemanden bevorzugen«, Zalym grinste. »Ich helfe dir gerne auch in den Mantel, wenn du mir verrätst, wo er hängt.«


    Sie boxte ihn gegen den Oberarm. »Danke, ich komme auf das Angebot in ungefähr tausend Jahren zurück. Lasst uns gehen, mein Mantel hängt im Flur.«


    


    Am Eingang des Baums, in dem der Rat tagte, erschien ein Wächter. Er stellte einen silbernen, mit Elbensymbolen verzierten Speer quer und verwehrte ihnen den Zutritt. »Die Weisen bereden die Angriffe von heute Nacht«, erklärte er. »Habt ihr schon gefrühstückt?«


    Sie verneinten.


    »Dann rate ich euch, das zuerst zu machen. Eines nach dem anderen. Ich kündige euch in der Zwischenzeit an. Kommt in einer Stunde wieder!«


    »Puh, eine Stunde warten«, stöhnte Heather, während sie über den knirschenden Schnee zurückliefen.


    Tessya hob eine Hand an einen Ast. »Seht ihr das? Es taut.«


    »Schön«, sagte Heather interesselos. »Wieso schickt der Kerl uns jetzt frühstücken?«, maulte sie.


    »Vielleicht ist das gar keine so schlechte Idee«, sagte Zalym. »Ich habe jedenfalls Mordshunger.«


    Heather musste sich zähneknirschend fügen. Zum ersten Mal seit Moryns Absturz, ging sie mit den Elben im Gemeinschaftsraum frühstücken. Es gab Gemüseburger, Sandwichs und Kuchen. Jemand brachte frisch gebackenes Brot und verschiedene Kräuteraufstriche. Anschließend halfen sie in der Küche beim Abwasch. Zupackende Hände wurden überall gebraucht. Die meisten Elben waren an diesem Morgen damit beschäftigt, die Risse in den Bäumen mithilfe von Harzsalbe zu heilen oder kleinere Krater im Boden zuzuschütten.


    Auf dem Weg zum Ratsbaum nahmen sie Teekannen, ein Tablett mit Brötchen und eine Schüssel mit süßem Gebäck für die Krankenstation mit.


    Heathers Mutter war in der Nacht noch operiert worden, sie hatte starke Medikamente bekommen und schlief. Heather legte ihr einen Blaubeer-Muffin mit rosafarbener Glasur auf den Nachttisch und stellte eine Tasse duftenden Blütentee dazu.


    


    ***


    


    Als sie erneut am Baum der Weisen ankamen, rückte der Wächter endlich beiseite. Mit einer ausladenden Armbewegung bedeutete er ihnen einzutreten. »Ihr werdet erwartet«, sagte er freundlich.


    Sie gelangten in einen großen Saal mit Wänden aus hellem Holz. In den Nischen flackerten Steinlichter und von der Decke viel neblig weißes Licht.


    Karyll van Ozyen kam ihnen entgegen. Er trug Amtskleidung. Ein weißes Hemd und einen schwarzen Umhang mit erhöhtem Kragen. Seine Miene war wie immer ernst, aber nicht abweisend. Er begrüßte jeden einzeln, indem er ihnen die Hand auf die Schultern legte. »Hellsta, schön dich zu sehen.« Dann zeigte er zu den freien Stühlen. »Bitte nehmt Platz!«


    Vor ihnen stand ein riesiger, halbrund gebogener Tisch. An der längsten Seite saßen die Ratsmitglieder. Auch sie trugen schwarze Umhänge. In der Mitte zwischen den Plätzen war ein Sessel mit hoher Lehne frei. Das musste der Sitz des Obersten Weisen und Vorsitzenden sein. Heather erinnerte die Runde ein wenig an eine Versammlung im Gerichtssaal.


    Die Ehrwürdige Meisterin Lynn betrat den Raum. Sie trug ein Tablett mit einer tönernen Kanne und Tassen. Während sie dampfenden Tee eingoss, setzten sich Zalym, Tessya und Heather den Ratsmitgliedern gegenüber. Der Tisch hatte eine so unglaubliche Größe, dass selbst die schmale Seite noch drei Meter maß. Aber auch die Länge war mit geschätzten zwölf Metern beachtlich.


    Offenbar hatte der Rat gerade eine Versammlungspause. Ein Mitglied der Runde erhob sich, ging zu Karyll und sprach leise mit ihm. Dann gesellte sich noch jemand dazu, eine Frau mit langen schwarzen Haaren und spitzen Ohren.


    Schräg gegenüber saß jemand, der in seine Notizen vertieft war. Er schrieb mit einem silbernen Stift auf eine digitale Platte, denn Papier nutzten die Elben nur für kostbare Bücher. Die anderen am Tisch redeten leise miteinander.


    Am rechten, äußeren Eck des Tisches waren zwei hohe Lehnstühle frei. Sie waren mit weißen Leinentüchern bedeckt und an der oberen Kante steckte jeweils eine schwarze Rose. Davor stand eine Schale, aus der feiner Nebel aufstieg. Darin waren zwei erloschene Lebenssteine gebettet.


    Heather ahnte, dass es die flackernden Steine waren, die sie in der Nacht gesehen hatte. Sie beugte sich zu Zalym. »Wusstest du, dass …?«, flüsterte sie. Er nickte traurig und zeigte zur Decke. »Deshalb der Nebel, damit ihre Seelen sich hier wohler fühlen, solange sie noch bei uns sind.«


    Karyll, der Oberste Weise, kam zurück an den Tisch. Er setzte sich und begrüßte die Ankömmlinge noch einmal offiziell. Dann erklärte er, dass der Rat in tiefer Trauer sei. »Allyna und Gobyn Talam sind letzte Nacht von uns gegangen«, sagte er mit ruhigem, sakralem Tonfall. »Ihre Seelen weilen noch unter uns. Wenn ihr letzte Worte an sie richten wollt, dann könnt ihr das jetzt machen.«


    Zalym erhob sich und sagte etwas auf elbisch, das Heather nicht verstand. Van Ozyen nickte. Dann erhob sich Tessya und sagte ebenfalls etwas auf elbisch. Zuletzt nickte er Heather zu. Zögernd erhob sie sich. Was sollte sie sagen? Sie konnte nicht genug elbisch und sie hatte keine Ahnung, was man in solchen Momenten als letztes Geleit sagte. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Es entstand eine peinliche Pause. Ihre Stimme kratzte, als sie schließlich auf deutsch sprach. »Allyna und Gobyn, ihr geht jetzt zu Sefyra, und bestimmt ist es dort ganz wunderbar … aber trotzdem, wenn ihr unterwegs … Moryn seht, dann schickt ihn zurück, ja? Bitte!« Sie senkte den Kopf und setzte sich.


    Lynn beugte sich über sie und stellte ihr eine Tasse Tee hin.


    Der Oberste Weise hob die Hand. »Lasst uns erst unsere Gedanken sammeln und den Tee trinken, bevor wir weiterreden.«


    Schweigend trank Heather und spürte, wie sie allmählich ruhiger wurde.


    Schließlich erklärte Karyll, dass momentan alle Hoffnung auf dem Pretenium-Amulett läge, das Heather von Moryn erhalten habe.


    »Heather Wakal, Ehrwürdige Retterin«, sprach er sie mit ihrem offiziellen Titel an, »was kannst du uns berichten?«


    Sie nahm das Amulett ab und hielt es hoch. »Heute morgen habe ich … Moryn darin gesehen … und er lebte.«


    Karyll nickte. Zum ersten Mal sah sie, dass er mit den Tränen kämpfte. Doch er hatte sich schnell wieder gefangen. Er räusperte sich. »Also eine Vision. Was glaubst du, hat es zu bedeuten?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht will er uns sagen, dass er zurückkommt.« Sie schluchzte leise. »Die Vision war zu kurz. Plötzlich zerlief das Bild und das Metall wechselte die Farbe. Nun ist es silbern, auch auf der Vorderseite. Aber dort ist das Wasser golden geblieben.«


    Es herrschte nachdenkliches Schweigen in der Runde. Schließlich erhob Karyll sich, ging um den Tisch herum und bat Heather, ihm zu folgen. Er zeigte auf seinen Sessel.


    »Heather, die Götter haben dafür gesorgt, dass du das Amulett erhältst. Dir gebührt in dieser Stunde der wichtigste Platz«, sagte er.


    Sie setzte sich zögernd.


    Karyll ging zu ihrem Stuhl und nahm dort Platz. »Lass einfach deinen Gedanken freien Lauf!«, ermunterte er sie. »Was fällt dir zum Thema Wasser ein?«


    Es wurde still im Raum. Heather vergrub ihr Gesicht in den Händen und überlegte. Ihr fiel dazu beim besten Willen nichts ein. Sie musste an Moryn denken, an die gemeinsame Zeit in den Bergen. Es konnte doch nicht sein, dass plötzlich die Rettung der Welten an so einem dämlichen Medaillon hing. Zögernd sprach sie: »Moryn hoffte, eine Waffe zu finden, mit der man den Dämon besiegen kann. Ich glaube, Pretenium gehört nicht dazu. Es enthält ja nur Informationen. Er sprach davon, dass eventuell der Obsidian-Dolch geeignet wäre, über den der Dämon damals aus der Unterwelt nach B’aakal City entwichen ist …«


    Sie machte eine Pause und sah Karyll nachdenklich an.


    Er nickte. »Gut. Wenn ich die Seelen zu Sefyra bringe, dann werde ich dort mit der Hohen Priesterin Maya Amylla über den Dolch reden. Fällt dir noch etwas ein?«


    »Ja, er sagte, dass die Priesterin den Dolch nicht hergeben würde.«


    »Da stimme ich mit meinem Sohn überein.«


    »Wir haben dann überlegt, was genauso gut wäre, und er sagte, da gäbe es etwas, aber es sei unerreichbar.«


    »Wovon sprach er?«


    »Von einem Metall mit Götterkraft, das es nur auf Tellus gibt. Nein, etwas, das es dort vor langer Zeit gab. Wie es heißt, weiß ich nicht. Und es gibt ja auch keinen Weg dorthin.« Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Solange die Verbindung zwischen den Welten unterbrochen ist, ist uns der Weg versperrt.«


    »Das stimmt. Die Torbäume sind außer Funktion und auch der Zyrrusschlüssel in B’aakal City ist unbrauchbar. Sogar die Steine haben ihre Funktion eingestellt.« Er machte ein ernstes Gesicht. »Aber wenn die Welten außer Gefahr sind, dann werden die Wege auch wieder geöffnet sein.«


    »Das ist das Dilemma«, sagte eines der Ratsmitglieder. Ein Mann mit langen blonden Haaren und leuchtendgrünen Augen. »Wir drehen uns im Kreis. Ich wüsste nicht, wie wir von Tellus Rettung erhalten sollten, zumal wir nicht einmal dorthin gelangen können.«


    Heather senkte beschämt den Kopf. Wie der Elb Tellus ausgesprochen hatte. Voller Verachtung. Natürlich erwartete er von den Menschen keine Hilfe, und von ihr ebenfalls nicht. Für ihn war das hier vermutlich reine Zeitverschwendung.


    »Kommt noch hinzu, dass es dieses Göttermetall dort gar nicht mehr gibt, wenn ich dieses Mädchen richtig verstanden habe.«


    »Corvall, bitte! Dieses Mädchen heißt Heather, und wenn ich dich daran erinnern darf, trägt sie nicht zufällig den Titel Ehrwürdige Retterin«, ermahnte ihn Karyll.


    Corvall verzog spöttisch den Mund, schwieg aber.


    Am liebsten wäre Heather aufgesprungen und hätte ihm gesagt, dass er das blöde Amulett gerne haben könne, und dann solle er den Dämon in die Wüste schicken. Sie habe sich nicht um den Job gerissen. Doch sie schwieg und nagte an ihrer Unterlippe.


    »Heather«, sagte Karyll freundlich, »fällt dir noch etwas ein? Wir waren bei dem leuchtenden Wasser auf dem silbernen Pretenium stehen geblieben.« Er beugte sich vor und sah sie aufmerksam an.


    Sie blinzelte und versuchte sich zu konzentrieren. Seine dunkelblauen Augen strahlten Ruhe und Kraft aus.


    Schließlich sah sie Moryn im Geiste vor sich, und wie sie morgens hoch oben in den Bergen nebeneinander auf dem Plateau gesessen hatten. »Mir fällt nichts mehr ein.« Sie schüttelte den Kopf. »Doch, da war noch eine Sache. Moryn sagte, das Metall, oder was auch immer es ist, es sei mit Atlantis untergegangen.«


    Karyll nickte und schien erleichtert. »Das ist die Lösung. Das goldene Wasser weist uns den Weg dorthin. Moryn sprach von Oreichalkos. Das Göttergold der Atlanter. Als mein Sohn sich auf dem Amulett zeigte und das Wasser golden färbte, wollte er Heather daran erinnern.«


    Corvall hob die Hand. »Atlantis gibt es nicht mehr, womit die Sache wohl erledigt wäre.«


    »Das denke ich nicht«, widersprach Karyll. »Ich werde mich morgen auf den Weg machen, um die Seelen nach B’aakal City zu bringen. Ich nehme Heather mit. Wir werden uns auf Atylantys jeden historischen Fleck ansehen, den es gibt, und ich werde nicht ruhen, bis wir eine Antwort oder einen Weg gefunden haben.« Mit entschlossener Miene blickte er in die Runde. »Damit ist die Sitzung beendet.«


    Er erhob sich und hängte den Umhang an einen Haken am Rande des Saals. Heather sah, dass Corvall ihn am Ärmel festhielt.


    »Karyll, wie kannst du jetzt gehen? Du wirst hier gebraucht«, zischte er. »Möglicherweise stehen wichtige Entscheidungen an.«


    »Die du ebenso gewissenhaft treffen kannst wie ich, mein weiser Freund«, sagte Karyll und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du wirst mich vertreten, bis ich zurück bin.« Er zog seinen goldenen Siegelring vom Finger und hielt ihn Corvall hin. »Erweise dich als würdig!«


    Corvall lächelte überrascht. Dann verbeugte er sich. »Das werde ich.«


    

  


  
    52 Poseidon


    


    Karyll van Ozyen wollte erst am nächsten Morgen aufbrechen. Heather sollte noch einen Tag ruhen und ihre Prellungen behandeln lassen. Sie ließ sich in der provisorischen Klinik mit Heilsalbe einreiben. Anschließend besuchte sie ihre Mutter. Sylvana war nicht gerade begeistert von der geplanten Reise, doch als sie erfuhr, dass der Oberste Weise mitging, beruhigte sie sich.


    Zalym und Tessya waren den Rest des Tages verschwunden, sie halfen bei den Aufräumarbeiten. Maya Eldas beschädigte Kaskade begann zu heilen, sie brachte zwar noch nicht die volle Leistung, aber immerhin schien die Sonne endlich wieder und taute einen Großteil des Schnees weg.


    Heather nutzte die Zeit, um über Moryn zu nachzudenken. Sie fragte sich, ob sie wirklich nach Atylantys gehen sollte. Er würde dort auf keinen Fall sein. Leider war die Halle der Götter immer noch nicht repariert. Hätte die Priesterin das nicht zuerst tun müssen? Mit der eingefrorenen Kaskade hätte Heather noch ein paar Tage leben können. Dann gab es eben Schnee. Die Menschen hatten auch lange Winter.


    Um sich von ihren trüben Gedanken abzulenken, half sie schließlich bei den Küchenarbeiten, sie bestrich Brote fürs Abendessen und deckte die Tische. Dort traf sie dann auch Zalym und Tessya wieder. Nach dem Essen saßen sie beisammen und redeten über die Verwüstungen. Irgendwann begann Zalym zu gähnen und sie gingen zu seiner Unterkunft.


    Er bestand darauf, dass Heather auch diese Nacht weich liegen müsse. Sie fügte sich, er gab ja doch sonst keine Ruhe. Als sie in seinem Bett lag, war sie dankbar für seine Hartnäckigkeit. Besonders am Rücken spürte sie jeden blauen Fleck.


    »Wir können ja noch ein wenig reden«, schlug Tessya vor. »Ich erzähle dir etwas über den Untergang von Atlantis.«


    Heather willigte ein. Jede Ablenkung war ihr willkommen – sonst läge sie sowieso wieder ewig wach und grübelte.


    Zalym beschloss, noch schnell einen frischen Tee aus der Gemeinschaftsküche zu holen. »Fang schon mal an zu erzählen!«, sagte er. »Ich kenne die Geschichte ja.«


    Heather knautschte ein Kissen unter den Nacken. Sie lag so auf dem Rücken, dass sie zur Decke sehen konnte. Dort funkelten die Sterne einer fernen Galaxis wie eine Armada aus Glühwürmchen. Die Gestirne strahlten zu ihnen herab als wären sie direkt über ihnen, aber in Wirklichkeit waren sie nichts anderes als eine Fata Morgana.


    Macht das einen Unterschied?, fragte sie sich für einen Moment. Nein, eigentlich war es egal, denn die Sterne waren und blieben unerreichbar. Und Moryn? Wo war er hingegangen? War er dort oben irgendwo?


    »Es war einmal ein General«, begann Tessya und riss sie aus den Gedanken, »der lebte vor über 9.600 Jahren. Sein Name war Kaan. Er befehligte eine gigantische Seemacht. Ach, vielleicht sollte ich früher anfangen. Ihr Menschen wisst ja doch so gut wie nichts über Atlantis.«


    »Wir glauben, es hat nie existiert.«


    »Hat es aber doch. Es lag mitten im atlantischen Ozean.«


    »War es so eine Unterwasserstadt wie Atylantys?«


    »Nein, euer Atlantis war eine echte Insel. Und kein Geringerer als Poseidon persönlich wachte darüber. Er beschützte die Bewohner vor Stürmen und Seeräubern. Die Insel war riesig und hatte breite Wasserkanäle. Darauf fuhren sogar Schiffe. Im Zentrum von Atlantis stand ein Poseidontempel, umrahmt von haushohen Statuen. Eine Skulptur zeigte den Meeresgott als Lenker eines sechsspännigen Streitwagens. Das ist insofern bemerkenswert, da die Atlanter ja nur mit Schiffen von der Insel wegkamen. Poseidon missfiel das Denkmal wohl auch zuerst und er wollte es zerstören, aber die Atlanter redeten sich heraus, dass Poseidon kein Schiff brauche, um dem Wasser zu trotzen. Deshalb habe man das Gespann mit den Pferden gewählt. In Wirklichkeit führten sie anderes im Schilde und hofften, sich seiner Schutzkräfte über das Meer hinaus sicher zu sein. Sie waren längst ohne Poseidons Wissen über die Küstenländer hergefallen und hatten im Landesinneren geplündert und geraubt. Auf Atlantis selbst herrschten jedoch Frieden und Wohlstand. Nur die Krieger wussten von den Angriffen und mussten einen heiligen Schwur leisten, darüber zu schweigen.«


    Zalym kam zurück und stellte ein Tablett auf dem Boden ab. Heather erhob sich im Bett, setzte die Füße auf den Boden und wickelte sich in die Decke ein. Zalym reichte erst Tessya und dann ihr eine Tasse mit dampfendem Tee.


    »Hier!«


    »Danke.«


    »Achtung, verbrennt euch nicht! Er ist heiß.«


    Tessya wärmte ihre Finger an dem Becher. »Nach den vielen Stunden in der Kälte, fühle ich mich wie ein Eiszapfen.« Sie pustete über den Tee und trank vorsichtig ein paar Schlucke. Dann erzählte sie weiter.


    »Das Besondere an Atlantis war, dass es auf einem künstlich erschaffenen Grund aus Muschelzement und Felsen lag. Die Steinbrocken waren noch größer als die, mit denen die Pyramiden erbaut wurden. Ein Großteil der Landmassen und alle hochstehenden Denkmäler und Gebäude ließen sich bei Gefahr ein Stück absenken, so dass Atlantis vom Meer aus nicht zu sehen war. Wenn fremde Schiffe nahten, gab man Alarm und verschwand von der Meeresoberfläche. Dieses Phänomen nährte die Sage vom geheimnisumwitterten Atlantis. Damit die Flut das Inselreich nicht überspülen konnte, war es umgeben von einem Deich. An den Außenwänden waren gigantische Turbinen angebracht, die bei Bedarf das Wasser zum Ozean hinausschaufelten. Dadurch bewegten sich die erzeugten Wellen von der Landmasse fort. Die künstliche Strömung verhinderte, dass unerwünschte Schiffe auf die Insel zusteuern konnten.«


    »Das war sehr clever«, sagte Heather.


    »Stimmt. Und es war ziemlich kompliziert. Die Technik nutzte die Kraft der Brandungswellen und lenkte sie um. Zusätzlich erzeugter künstlicher Wind verstärkte den Effekt. Die Atlanter waren der übrigen Welt technisch weit voraus. Das lag an ihrer Freundschaft zu den Elben.«


    »Tessya!«, sagte Zalym mit mahnendem Tonfall. »Die hatten aber auch ein paar herausragende Wissenschaftler.«


    »Ja, aber die Turbinen und die Portale waren unsere Erfindung.«


    »Welche Portale?«, fragte Heather.


    »Hinter jeder Turbine gab es, direkt am Deich, ein säulenartiges Portal, eine Verbindung zu unserer Welt. Die Portale ließen sich ebenfalls absenken, damit sie vom Meer aus nicht sichtbar waren. Und die Turbinen garantierten, dass beim Öffnen der Tore das Wasser fernblieb.«


    »Tja, was dann doch nicht so funktioniert hat, wie gedacht«, sagte Zalym und runzelte die Stirn.


    »Wieso?« Tessya goss gerade Tee nach. Sie hielt in der Bewegung inne und stellte die Kanne ab. »Das ging einige tausend Jahre gut.«


    »Dummerweise gab es ein Hauptportal neben der Insel und das war mit allen anderen Portalen und Turbinen verbunden. Und soweit ich weiß, war das auch unsere Erfindung. Leider eine ziemlich dämliche.«


    »Das Hauptportal diente unserem Schutz und dämlich war daran gar nichts. Die Elben trauten den Menschen nicht bedingungslos, und deshalb behielten sie den Generalschlüssel, um jederzeit über das Haupttor eingreifen zu können.«


    Zalym schob die Stirn kraus. »Hat bestens funktioniert, bis ein Mann den Schlüssel stahl.«


    »Eins nach dem anderen«, sagte Tessya und schnappte sich die Teetasse. »Erst einmal waren die Atlanter und die Atylantyer miteinander befreundet. Eines Tages befehligte ein König die Insel, der eine wunderschöne Tochter hatte. Als er alt war und noch immer keinen Sohn hatte, musste seine Tochter einen Mann wählen, der das Regieren übernehmen sollte. Sie entschied sich für den mächtigsten General: Kaan! Einen Krieger und Kämpfer von höchstem Rang. Der General kam stets von seinen Schiffreisen mit prall gefüllten Schatzkisten zurück. Er brachte kostbare Stoffe, Gewürze, Trinkwasser und unbekannte Früchte mit auf die Insel. Das gefiel der Prinzessin. Sie heirateten und einige Jahre gingen ins Land. Aber sie bekamen keinen Sohn. In ihrer Not suchte die Königin bei den Elben um Rat. Ein heilkundiger Elb nahm sich ihrer an. Er gab ihr Kräutertee und strich eine Heilpaste auf ihren Bauch. Viele Monate vergingen, immer wieder ließ die Königin den Elben rufen. Schließlich wurde sie doch noch schwanger. Aber da war der General bereits eifersüchtig. Er zweifelte an seiner Vaterschaft und schwor Rache für den Betrug. Als die Atylantyer ein Fest feiern wollten, schmiedete er einen bösen Plan.«


    »Er wollte Atylantys vernichten?«, fragte Heather.


    »So ist es.« Tessya nahm einen Schluck Tee. »Kurz bevor die Feierlichkeiten beginnen sollten, schickte er seine Frau nach Atylantys. Dann ließ er die Glocken läuten und behauptete, fremde Schiffe seien am Horizont aufgetaucht. Sofort ließen seine Gefolgsleute die Portale versenken und die Turbinen anwerfen. Er selbst jedoch ruderte mit den Wellen von der Insel fort zum Hauptportal. Am frühen Morgen hatte ein Mann für ihn den Schlüssel gestohlen. Damit der Diebstahl nicht auffiel, hatte er ihn gegen einen gefälschten ausgetauscht. Nun öffnete Kaan aus der Ferne die Portale und richtete die Turbinen so aus, dass sie das Wasser ins Landesinnere schaufelten. Daraufhin floss das Wasser des Atlantik über die Torverbindungen in die andere Welt und überflutete Atylantys.«


    »Das ist ja furchtbar. Hat denn niemand von den Wachleuten etwas gemerkt?«


    »Doch, aber es waren seine treuesten Gefolgsleute, die zusahen wie das Meer durch die Tore strömte und Atylantys flutete.«


    »Oh mein Gott, was für abgebrühte Monster.« Heather hielt erschrocken die Hand vor den Mund.


    »Viele Elben ertranken, auch die Königin. Und es wäre noch weitaus schlimmer gekommen, wenn nicht ein geheimnisvolles Meerwesen aufgetaucht wäre. Es legte jeden seiner Arme an die Turbinen und hielt sie an. Es ist unklar, was für ein Wesen das getan hat. Man vermutet, dass Poseidon höchstpersönlich die Gestalt eines riesigen Kraken oder Kalmars angenommen hat. Dann ertränkte er den General und schloss die Portale. Damit rettete er sehr vielen Elben im letzten Moment das Leben.«


    »Und was ist mit den Atlantern passiert? Das Reich soll doch untergegangen sein?«


    »Das ist es auch. Poseidon war über alle Maßen erbost über die Menschen. Er folterte einige enge Gefolgsleute des Generals, bis sie ihm alles sagten. So erfuhr er, dass sie Länder überfallen und geplündert und nun heimtückisch die Elben ertränkt hatten. Zur Strafe jagte Poseidon eine riesige Flutwelle über das Inselreich. Er zerstörte den Deich, die Portale und die Turbinen, dann vernichtete er die Häuser und Denkmäler. Ohne Gnade ertränkte er alle Bewohner in den Fluten. Frauen, Männer, Kinder. Voller Gram verschwand er von der Welt der Menschen und zeigte sich nie wieder.«


    

  


  
    53 Gefangen


    


    Als Moryn wieder zu Bewusstsein kam, war die Hitze noch da. Grausam und brutal. Er hatte das Gefühl, seine Haut schmolz und rutschte in langen Streifen vom Fleisch. Wie erstarrt lag er da. Er versuchte sämtliche Register seiner harten und jahrzehntelangen Ausbildung gleichzeitig zu ziehen: die Übungen gegen Hitze und Schmerzen, die Stufen der Konzentration und Ruhe, die Atmung … Nicht mehr lange, und er würde vor Schmerz schreien. Müssten seine Lider nicht längst mit dem Augapfel verschmolzen und die Augen zu Kohlen verbrannt sein? Panik erfasste ihn. Plötzlich bemerkte er, dass er auf etwas Merkwürdigem lag, einer Decke die ununterbrochen vibrierte. Er tastete vorsichtig mit den Fingerspitzen. Seine Hände waren noch da. Nicht verbrannt! Was war das nur, das wie raschelnde Blätter gegen seine Handflächen schlug.


    Allmählich wurden seine Gedanken klarer, es schien ihm, als sei er aus einer tiefen Ohnmacht erwacht.


    Er flatterte mit den Lidern. Nicht verbrannt – nicht blind! Dann schlug er die Augen auf.


    Was er sah, war so schrecklich, dass er am liebsten laut geschrien hätte. Sein schlimmster, ja sein allerschlimmster Albtraum war Wirklichkeit geworden. Aber das konnte doch gar nicht wahr sein. Er musste tot sein. Sein Geist spielte ihm einen bösartigen Streich. War es das Nachzucken seiner verwirrten Gedanken, eine Erinnerung an den brennenden Schmerz der Flugqualle, das Biest, das ihn so gequält hatte?


    Er schwitzte, der Schweiß lief ihm in die Augen und brannte. Unter Aufbietung all seiner Konzentration zwang er sich dazu, sich keinen Millimeter zu bewegen. Allmählich begriff er, dass er auf abertausenden dieser Flugquallen gebettet lag. Offenbar waren sie zusammengerückt wie ein undurchdringliches Kissen, und sie trugen ihn durch die Luft. Er musste sich mitten im Schwarm befinden. Ihre flatternden Flügel bliesen Wind über sein Gesicht, seine Arme, Beine und Hände. Doch sie berührten ihn dort nicht. Allerding lag er mit dem Körper auf einem Teil des Schwarms. Er fühlte die samtigen Flügel unter seiner Handfläche. Spürte das feine Klopfen unter Armen, Beinen, Rücken. Hätte er nicht längst durch ihr Gift verbrannt sein müssen?


    Plötzlich fiel ihm die Lösung ein. Beinahe hätte er gelacht. Ja, das Geheimnis war ganz banal. Ihre Flügel waren nur von der Unterseite tödlich giftig. Dort saßen die feinen Flimmerhärchen die das fatale Gift absonderten. Okay, dachte er und zwang sich dazu, langsam durchzuatmen. Er blinzelte. Die Quallen waren anscheinend darauf bedacht, ihn nicht zu verbrennen. Also wollten sie ihn nicht töten. Aber was hatten sie mit ihm vor? Warum trugen sie ihn? Und vor allem: Wohin flogen sie mit ihm?


    Dunkel erinnerte er sich daran, dass er in die Lava gestürzt war. Aber war er auch darin eingetaucht? Konnten die Flugquallen durch geschmolzenen Stein fliegen?


    Ihr Flug verlangsamte sich plötzlich, und die unerträgliche Hitze ließ nach. Ihm war noch immer viel zu heiß, aber er begriff, dass er nicht daran starb – zumindest nicht sofort.


    Dann flog der Schwarm über ihm beiseite und er hatte freie Sicht auf eine Höhle, die weit größer als jeder Dom war. Bevor er darüber nachdenken konnte, wie riesig die Höhle war, kippten die abertausenden Flügel, die ihn gebettet hatten, synchron zur Seite und er rutschte auf den harten Felsboden. Der Stein fühlte sich heiß an, aber seine Haut verbrannte nicht. Trotzdem würde er es in dieser Hitze nicht lange aushalten. Vermutlich wäre sein Körper schon in wenigen Stunden ausgedörrt. Moryn keuchte und presste Sauerstoff in seine brennenden Lungen.


    Vorsichtig stützte er die Arme auf, hob den Oberkörper und sah sich um. Die zerklüftete Höhle leuchtete orangefarben. Schatten flackerten auf den Steinen. Von der Decke hingen Stalaktiten, so groß wie Mammutbäume. Die Tropfsteine waren gewunden und geschwungen, und vor allem waren sie mit Ornamenten und Mustern verziert. Ähnliche Bauwerke wuchsen auch vom Boden in die Höhe. Zugleich waren die Stalagmiten von einem Wald aus weißen und gelben Pilzen umgeben. Dazwischen mäanderte ein Fluss aus reiner Lava. Er leuchtete orangefarben und spendete warmes Licht.


    Wahrscheinlich ganz nett, wenn man eine Flugqualle ist, dachte Moryn. Allerdings wunderte er sich, welcher Bildhauer bis in diese Lava-Katakomben vorgedrungen war und die Steinverzierungen angebracht hatte.


    Und noch viel drängender war die Frage, wie er hier wieder wegkommen sollte. Überall wuselten die kleinen, todbringenden Tierchen durch die Luft. Sie umschwirrten die hängenden Bauten, verschwanden in den Fensteröffnungen oder flogen akrobatisch durch steinerne Hängebrücken.


    An der gegenüberlegenden Höhlenseite erblickte Moryn ein riesiges, halbrundes Portal. Es war, wie die übrigen Bauten, mit unbekannten Reliefs verziert. Hinter dem Durchgang vermutete er eine weitere Höhle. Theoretisch konnte es immer so weitergehen. Unendlich. Vielleicht gab es nirgendwo einen Ausgang.


    Dann war er ihr Gefangener.


    Trotz der Hitze rieselte ihm ein Schauer über den Rücken.


    

  


  
    54 Einer für Alle


    


    Während Tessya und Zalym frühstückten, betrachtete Heather gedankenverloren die blauen Flecke an ihren Armen. Sie tröstete sich damit, dass sie sich manchmal viel schlechter gefühlt hatte, wenn sie mit Moryn joggen gewesen war. Ein paar geprellte Stellen waren zu verkraften. Was ihr allerdings zu schaffen machte, war die Tatsache Frankenfyrt verlassen zu müssen. Sie hatte das Gefühl, sich damit noch weiter von Moryn zu entfernen. Es kam ihr wie Verrat vor. Traurig nestelte sie an der Halskette mit dem Herzblutstein. Hoffentlich ist es die richtige Entscheidung, dachte sie.


    Der Eingang zum Gastraum öffnete sich und eine eisige Windböe blies durch die Stube. Karyll van Ozyen kam herein. Er trug ein langes, dunkles Cape aus dickem Mantelstoff. Für einen Moment blieb er ruhig stehen und ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. Augenblicklich sank der Geräuschpegel im Raum, die Leute grüßten ihn mit einem Kopfnicken. Er grüßte ebenso zurück, nahm seinen Umhang ab und legte ihn über den Arm. Mit ruhigem Schritt trat er an Heathers Tisch.


    »Hellsta«, rief er und verbeugte sich knapp. Die Elben wollten sich zum Gruß erheben, aber er bedeutete ihnen mit einer abwehrenden Handbewegung, sie sollten sitzenbleiben. Dann wandte er sich mit ernster Miene Heather zu. »Was denkst du, kannst du schon wieder laufen?«, fragte er.


    »Ja, alles in Ordnung.«


    »Geht es dir wirklich gut?«


    Nun stand sie doch auf und hob ihre Hände, um zu zeigen, dass sie fit war. »Ich bin soweit.«


    »Der Weg durch den Wald ist anstrengend, teilweise liegt noch Schnee oder Schneematsch und an anderen Stellen ist der Boden aufgeweicht. Wir werden einige Stunden unterwegs sein. Deine Beine und Füße dürfen nicht mehr schmerzen. Sonst schaffst du es nicht.«


    »Ganz ehrlich. Wir können aufbrechen.«


    Karyll runzelte die Stirn. »Willst du dich nicht vorher von deiner Mutter verabschieden?«


    »Das liegt doch auf dem Weg. Ich husch nur schnell rein.«


    »Lass dir Zeit! Ich hole dich in einer Stunde an der Schule ab. In Ordnung?«


    Heather nickte.


    Zalym legte sein Brot auf den Teller und erhob sich. »Ehrwürdiger Großmeister, ich habe eine Bitte.«


    Karyll nahm einen Stuhl und setzte sich. Er gebot ihm mit einer Handbewegung, sich wieder hinzusetzen. »Bitte, rede!«


    »Ähm, falls es keine Umstände macht«, sagte Zalym sichtlich verlegen, »dann würde ich gerne mitkommen. Moryn war mein Freund, und Heather ist es auch. Ich bilde mir nicht ein, irgendeine Hilfe zu sein, aber ich fühle mich elend, wenn ich hier bleibe.«


    »Du wirst uns eine große Hilfe sein«, sagte Karyll freundlich. »Ich nehme dich sehr gerne mit.«


    »Darf ich auch mit?«, fragte Tessya.


    »Aus demselben Grund?«


    Sie nickte.


    »Dann freue ich mich auch auf deine Gesellschaft.«


    »Danke.«


    »Wir sehen uns in einer Stunde, und nehmt euch Proviant mit!« Er war im Begriff sich zu erheben, doch dann zögerte er, verharrte in der Bewegung und setzte sich wieder.


    »Noch etwas. Tessya. Zalym. Ihr seid Freunde von Moryn, und damit seid ihr … mir sehr wichtig. Bitte redet mich ab sofort bei meinem Vornamen an.«


    


    ***


    


    Heather schwitzte. Sie zog den Mantel aus und hängte ihn über den Stuhl. Ihre Mutter hatte ein Buch auf dem Schoß liegen. Sie schob ein Lesezeichen zwischen die Seiten, klappte den braunen Einband zu und legte ihn auf den Nachttisch. Das gebrochene Bein war dick bandagiert und ruhte erhöht. Es hing in einem Metallgerüst, das am Bett festgeschraubt war. Ein Kissen bettete die Wade.


    »So was verheilt normalerweise schneller bei uns«, sagte Sylvana. »Aber es war ein äußerst komplizierter Bruch. Und momentan fehlen uns einige medizinische Geräte.«


    Was erwartete sie? Heather musste an Selma denken. Ihre Stiefmutter hatte sich vor zwei Jahren bei Glatteis ein Bein gebrochen. Es hatte ein halbes Jahr gedauert, bis sie wieder wie vorher laufen konnte.


    Sylvana lächelte matt. »Tu immer, was der Oberste Weise dir sagt, versprich mir das!« Mühsam richtete sie sich im Bett etwas höher auf.


    »Ja doch.« Heather rollte mit den Augen und schob ihr ein Kissen in den Rücken.


    »Kind, es ist nicht deine Aufgabe, den Dämon zu besiegen. Du sollst nur helfen, die Zeichen richtig zu verstehen.«


    »Mach dir keine Sorgen!«, wiegelte Heather ab.


    Sie hat Angst um mein Leben, ging es ihr durch den Kopf. Wahrscheinlich glaubt sie, mir könnte dasselbe zustoßen wie Moryn. Heather senkte den Blick. Es ging hier nicht um die Sicherheit eines Einzelnen. Es ging um das Leben der Bewohner zweier Planeten.


    Moryn hat selbstlos gehandelt – und ich würde es auch tun …


    Da sie ihre Mutter nicht unnötig aufregen wollte, schwieg sie und atmete tief durch. Ihr Blick schweifte über die Schulhalle. Etwa zwanzig Betten zählte sie, dazwischen standen provisorische Stellwände mit bespanntem Leinen. Leises Gemurmel drang zu ihnen herüber. Von der Hektik der vorletzten Nacht war nichts mehr zu spüren.


    Karyll erschien am Eingang und kam auf sie zu.


    »Ich muss jetzt gehen«, sagte Heather hastig. »Werde schnell wieder gesund!«


    »Das werde ich.«


    Sie umarmte ihre Mutter.


    Der Oberste Weise nahm Sylvanas Hand. »Ich passe gut auf sie auf. Das schwöre ich bei meiner Ehre.«


    »Das weiß ich.« Sylvana lächelte tapfer. »Das Problem ist Heather. Sie hat manchmal ihren eigenen Kopf.«


    »Wie mein Sohn.« Van Ozyen lächelte zurück. Er griff nach Heathers Kapok-Filzmantel, der ihr zwei Nummern zu groß war, und hielt ihn ihr hin, damit sie hineinschlüpfen konnte.


    Eine große Unruhe erfasste sie. Jetzt sollte sie endgültig gehen, und womöglich Moryn hier irgendwo zurücklassen?


    Hoffentlich habe ich deine Botschaft richtig verstanden.


    Sie griff in ihre Manteltasche und zog ein Haargummi hervor. Mit fahrigen Bewegungen flocht sie einen Zopf, damit der Wind die Haare nicht ins Gesicht pusten konnte. Das Band fiel zu Boden. Bevor sie sich bücken konnte, hatte Karyll es bereits aufgefischt. Er sah sie fragend an. Alles in Ordnung?, sagte sein Blick.


    Das ist es, was Moryn manchmal zur Verzweiflung getrieben hat, dachte sie. Sein Vater lässt sich nicht täuschen. Er weiß, wie schlecht ich mich fühle.


    Karyll beendete den Kampf um ihre Haare mit geschicktem Handgriff.


    »Danke«, hauchte sie.


    Er beugte sich nah zu ihr hinunter. »Glaub mir, du kannst im Moment hier nichts für meinen Sohn tun.«


    Sie erschrak. Wusste er so genau, was sie dachte und fühlte?


    Hastig drehte sie sich weg und gab ihrer Mutter einen flüchtigen Kuss.


    Sylvana griff nach ihren Händen.


    »Pass auf dich auf!«


    »Werde ich!«


    Sie schnappte sich ihre Leinentasche und folgte dem Weisen.


    


    Vor der Tür warteten bereits Zalym und Tessya, sie hatten die Hände in die Taschen ihrer Mäntel vergraben und bliesen kleine Atemwölkchen in die Winterluft. Lynn stand bei ihnen. Sie trug ein auffälliges, rostrotes Cape und dazu farblich passende, dicke Filzstiefel. Die Luft war schneidend kalt und die Sonne hatte sich hinter einem diesigen Vorhang verzogen.


    Als Zalym Heather erblickte, ging er auf sie zu und nahm ihr die Tasche ab. »Du kannst sie nicht tragen, nicht mit deinen blauen Flecken auf den Schultern«, zischte er.


    »Danke dir, aber es ist fast schon wieder gut.«


    »Das glaube ich dir aufs Wort. Ich trage die Tasche trotzdem.«


    Dann also! Sie ging, ohne sich noch einmal umzusehen. Für Tränen war jetzt nicht der geeignete Moment.


    Karyll zog ein Paar braune Fausthandschuhe unter seinem Cape hervor. »Sie haben Moryn gehört, als er noch ein kleiner Junge war. Ich denke, die dürften dir passen. Behalte sie!«


    »Vielen Dank!« Heather steckte die Finger hinein. Die Fäustlinge fühlten sich innen weich und flauschig an, beinahe wie das Fell der Y’aackys. Von außen bestanden die Handschuhe aus einer Art Filz, das mit einem wasserabweisendem Schutzfilm behandelt war.


    Lynn hakte sich bei Karyll unter; die beiden gingen voran. Sie stapften über den matschigen Boden und umrundeten die tauenden Schneehügel.


    »Kommt sie etwa mit?«, flüsterte Heather.


    Zalym hielt sie fest und sprach leise in ihr Ohr. »Ja, Allyna und Gobyn Talam waren gute Freunde von ihr, und …«, er stockte, »ich glaube, sie war auch mal mit Layscha befreundet. Jedenfalls wollte sie wegen der Siebenkatzenseele mit.«


    »Ah, verstehe.«


    Sie folgten schweigend Lynn und Karyll. Heather bemühte sich währenddessen, in nicht allzu viele Matschpfützen zu treten. Als sie die Siedlung verließen, wurde der Wald dunkler und dichter, und vor allem merklich kühler. Ihr fiel auf, dass hier auch viele Nadelbäume standen.


    »Warum habt ihr eigentlich in der Siedlung so gut wie keine Tannen?«, fragte sie.


    »Dort bevorzugen wir Bäume, die im Winter kahl sind und wärmendes Sonnenlicht durchlassen«, erklärte Tessya. »Und im Sommer müssen sie Schatten spenden. Tannen sind immer gleich.«


    »Verstehe. Vielleicht hat man sie deshalb zum Weihnachtsbaum auserkoren«, scherzte Heather.


    »Überflüssig sind sie nicht«, widersprach Tessya. »Sie halten den Wind besser ab und bieten den Kleintieren unter den Zweigen Schutz.«


    Zalym hakte Heather unter. »Da vorne sieht es ziemlich glatt aus. Tessya komm auf meine andere Seite!«


    Heather blickte zum glänzenden Boden. Das milchige Sonnenlicht spiegelte sich in der Senke. In der Tat war dort eine große Fläche des Weges vereist.


    Nachdem sie das Stück passiert hatten und etwa eine Stunde gelaufen waren, kam eisiger Wind auf.


    Lynn und Karyll wurden langsamer. Karyll drehte sich nach ihnen um. »Bleibt dicht hinter uns! Wir können euch ein wenig Schutz geben, wenn ihr in unserem Windschatten geht.« Er schob Lynn auf die linke Seite, so dass er den Eiswind fast alleine abbekam. Sie hielt den Kopf dicht an seine Schulter. Zalym machte es ihm nach und wechselte ebenfalls nach rechts außen.


    Heather fing Wortfetzten des Gesprächs zwischen Lynn und Karyll auf. »Cabracán ist ein Erdbebendämon …«, sagte Lynn.


    »Jetzt ist er wohl eher ein Dämonengeist … «, erwiderte Karyll.


    »Hast du das verstanden?«, fragte Heather und stupste Tessya an.


    »Ein gewöhnlicher Dämon ist teilweise körperlich und damit angreifbar. Bei einem Geist wäre ich mir da nicht so sicher.«


    »Zalym?«


    »Geister haben den geringsten Materieanteil und sind deshalb so gut wie unverletzbar«, antwortete er.


    Karyll drehte den Kopf nach hinten. »Sehr gut, Zalym, Tessya.«


    Eine eisige Windböe blies in die Gruppe. Heather schob den Kragen höher. Zalym legte den Arm vorsichtig um ihre Schulter. »So wärmer?«


    Sie nickte.


    Zwei oder drei Stunden kämpften sie sich vorwärts. Plötzlich blieb der Oberste Weise stehen und spähte zum Himmel. Er sagte nur ein Wort: »Eisregen!«


    Heather folgte seinem Blick. Sie hatte das Gefühl, dort sammelte sich ein einziger, riesiger Eistropfen. So groß wie ein See. Verflucht!, dachte sie, ausgerechnet dieses Waldstück besteht aus kahlen Bäumen und bietet keinen Schutz.


    Karyll nahm seinen Umhang ab und hielt ihn hoch. »Alle da runter, sonst werdet ihr nass bis auf die Knochen.«


    Zalym und Tessya griffen jeder nach einem Saumzipfel und über Heathers Kopf wurde es dunkel.


    »Bald kommt ein Rastbaum«, sagte Karyll. »Wir müssen es bis dorthin schaffen.«


    »Ich hoffe, er steht noch«, schrie Lynn gegen den tosenden Wind an.


    »Das werden wir dann sehen«, murmelte Karyll. Er klang verärgert. Offenbar wollte er nicht, dass die Ausbilderin ihren Schülern unnötig Angst machte.


    Im nächsten Moment prasselte der Eisregen auf sie nieder. Er klatschte auf den Umhang und es fühlte sich an, als trommelten unzählige Fäuste darauf herum. Innerhalb weniger Sekunden lag so viel Eis auf dem Mantel, dass die Gruppe unter der Last in die Knie ging. Karyll schlug mit der Hand dagegen und die Eismassen rutschten an den Seiten herab. »Weiter!«, rief er. Immer wieder befreite er den Stoff vom gefrorenen Schnee. Trotzdem war es besser, als den Eisregen direkt ins Gesicht abzubekommen.


    Langsam schob sich die Gruppe Schritt für Schritt vorwärts. Der Eisregen prallte auf sie nieder. Schwer wie flüssiges Blei. Das eisige Gel lief am Umhang herunter. Immer häufiger erstarrte es jedoch und sie mussten die dicken Zapfen abschlagen. Die Gruppe fand schnell in einen rhythmischen Schritt, nur Heather kam kaum mit.


    »Häng dich an meine Schulter!«, brüllte Zalym. Er legte den freien Arm um ihre Taille und schob sie mit aller Kraft vorwärts. Innerhalb weniger Minuten fielen die Temperaturen weit unter Null Grad und der Boden erstarrte zu einer spiegelglatten Eisfläche. Hinzu kam, dass der Grund uneben war, als hätte jemand ganze Eisschollen auf den Weg geschüttet. Heather kämpfte einen schier aussichtslosen Kampf mit der Balance. Ohne Zalyms Hilfe, hätte sie auf allen Vieren vorwärts kriechen müssen. Mittlerweile waren ihr die blauen Flecken am Körper egal. Hauptsache, sie kam irgendwie mit.


    Der Eisregen hörte so plötzlich auf, wie er begonnen hatte. Sie blieben stehen und nahmen den Mantel herunter. Dicke Eisstücke fielen davon ab und schlitterten über den Boden.


    Heather starrte zu den Bäumen. Sie waren dick in Eis gehüllt, als wären sie aus Glas. Manche Äste hatten sich unter dem Gewicht tief heruntergebogen. Es knackte und krachte überall im Wald und einige Zweige brachen. Scheppernd fielen sie zu Boden. Berstendes Eis klirrte.


    »Wir sind da«, sagte Karyll und dirigierte die Gruppe zu einer riesigen Eiche. Er öffnete den Eingang und trat beiseite. Drinnen war es stockdunkel. Zalym schob Heather sanft vorwärts. »Rein mit dir!«


    Sie tapste blind hinein. Von der Decke fiel nicht einmal ein Hauch Licht herab. Zalym ging zu einem Regal an der Wand. Er legte seine Hände auf einen Leuchtstein, der sofort orangefarbenes Licht spendete. Mit den anderen Steinen, die dort lagerten, machte er es ebenso und stellte sie auf den Tisch.


    Karyll schloss die Tür. »Zieht eure nassen Sachen aus, sonst werdet ihr krank!«, befahl er. Er hängte seinen Mantel an den Kleiderständer. Dann legte er die Hände an die Wand. Lynn machte dasselbe auf der gegenüberliegenden Seite.


    »Was machen sie?«, flüsterte Heather.


    »Sie rufen den Baum und zeigen ihm, dass sie durchgefroren sind und Wärme benötigen«, antwortete Tessya.


    Vielleicht sollte ich es mal probieren, ich bin ein Eiszapfen, dachte Heather.


    

  


  
    55 Versteinert


    


    Zalym hockte sich neben eine Falltür im Boden und versuchte sie zu öffnen. Sie klemmte. Tessya bückte sich auf die Knie und half ihm. Schließlich gab die Klappe nach und darunter erschien ein tiefes Loch.


    Er steckte einen Arm hinein. Tessya ebenfalls. Nach einer Weile erhob sie sich. »Das wird nichts mehr.«


    Heather spähte ins Loch. Dort waren ein paar dicke Wurzeln zu sehen, und dunkler Sand. Sonst nichts. Karyll trat an Tessyas Stelle und hockte sich neben die Bodenluke. Er schob etwas Erde beiseite und umfasste einen kräftigen, knorrigen Wurzelausläufer. So verharrte er eine Weile.


    Dann richtete er sich auf. »Ich denke, der Baum ist zu alt.«


    »Was bedeutet das?«, fragte Heather.


    »Es wird nicht wärmer.«


    »Und da kann man nichts mehr machen?«


    »Nichts. Er befindet sich bereits im Endstadium der Versteinerung. Es ist kaum noch Leben in ihm. Das ereilt alle alten Bäume irgendwann. Sie versteinern von innen. Selbst die jahrtausendealten Hausbäume.«


    Auch Zalym gab auf und zuckte ratlos mit den Schultern.


    Heather hockte sich hin. Jeder Knochen in ihrem Körper tat weh. Sie ließ sich auf die Knie sacken und verzog dabei das Gesicht.


    »Du hast ja doch noch Schmerzen«, sagte Karyll und hob eine Augenbraue.


    »Nicht der Rede wert«, wehrte sie ab. »Woran erkennt ihr eigentlich, dass die … ähm … Wiederbelebung keinen Sinn mehr macht?«, fragte sie.


    »Fühl mal!«, forderte Karyll sie auf. »Die Wurzeln sind eiskalt.«


    Sie griff danach. Tastete. »Hm«, machte sie nach einer Weile. »Die Wurzel fühlt sich an wie der Rücken einer Schlange«, sagte sie verwundert. »Ich durfte mal so ein Reptil im Zoo anpacken. Die Tiere brauchen Wärme, um selbst warm zu werden. Dummerweise kann ich damit gerade nicht dienen.« Sie wollte die Hand gerade wegziehen, da spürte sie ein merkwürdiges Kribbeln unter ihren Fingern.


    »Also, ich weiß nicht, ich habe das Gefühl, da pulsiert irgendetwas … und wärmer wird es auch.«


    Karyll bückte sich und fühlte erneut nach einer Wurzel. »Du hast recht. Der Baum ist noch einmal erwacht und zieht Wärme hoch.« Er erhob sich, streifte die Erde von den Händen ab und bot Heather die Hand, um sie hochzuziehen.


    »Möglicherweise schlummern einige unerkannte Gaben in dir«, sagte er nachdenklich. »Weder Lynn noch ich können versteinerte Bäume erwecken.«


    »Vielleicht ist es nur Zufall.«


    »Das denke ich nicht«, widersprach er.


    Zalym schloss die Luke. »Muss ja keiner reinfallen.«


    Lynn erhob sich vom Stuhl und ging ins Bad. Heather blickte ihr hinterher. Sie wirkte erschöpft und bedrückt. Vielleicht trauerte sie noch um die verunglückten Elben.


    »Ich gehe keinen Meter mehr«, piepste Tessya und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Meine Hände sind total erfroren.«


    Karyll setzte sich neben sie. »Gib sie mir mal!« Er knetete sie vorsichtig und Tessyas Miene entspannte sich.


    »Erinnere mich daran, dass ich einen Kurs in mentalem Wärmetraining mit euch mache!«, sagte er.


    Heather setzte sich dazu und räusperte sich. »Wie weit ist es jetzt eigentlich noch bis Port Olva?«


    »Zwei Drittel des Wegs haben wir hinter uns«, antwortete Karyll.


    »Schöner Mist«, kommentierte Zalym. »Wir sitzen hier fest.«


    »Sollte das Wetter nicht längst besser werden?«, fragte Heather.


    »Tja, momentan ist es ziemlich aus der Balance geraten.« Auf Karylls Stirn stand eine steile Falte. »Ich mach’ uns mal einen Tee.« Er werkelte eine Weile in der Ecke des Raumes.


    Lynn kam aus dem Bad zurück und setzte sich an den Tisch. Sie hatte sich das zerzauste Haar gekämmt, wirkte aber nach wie vor apathisch auf Heather. Verrückte Elbenwelt, dachte sie, der Mann kocht den Tee und die Frau schaut zu, als sei Hausarbeit eine Erfindung der grünen Marsmännchen.


    Heather erhob sich und ging zur Küchenecke. »Kann ich helfen?«


    »Ja, stell schon mal die Tassen auf den Tisch!«


    Karyll trug den Krug. Er goss ein. Tessya und Lynn konnten ihre Becher kaum halten, wie Heather bemerkte. Ihre Finger zitterten von den Strapazen.


    Nach einer Weile stand Karyll auf und ging zum Ausgang. Er öffnete den Durchgang und sah mit besorgter Miene zum Himmel. Draußen war es stockdunkel, obwohl es erst nachmittags war. Heather stellte sich neben ihn. »Glaubst du, wir kommen heute noch weiter?«


    Er schüttelte den Kopf. »Zu riskant. Ich weiß nicht, was da oben lauert. Sieh dir die schwarzen Wolken an!«


    Zerfetzte schwarze Segel stoben über den Himmel. Es sah gespenstisch aus. »Was ist das?«, fragte sie entsetzt.


    »Ein merkwürdiges Wetterphänomen. Da dringt kein Licht mehr durch.« Er zeigte zum Weg. »Das Eis kann erst auftauen, wenn die Sonne durchkommt.«


    Heather spähte zum Pfad, über den sie gekommen waren. Er lag vor ihr wie der Rücken eines toten Drachen. Jede Eisscholle eine grauglänzende abstehende Schuppe.


    »Der Blizzard war nicht vorhersehbar gewesen. Wenn ich mit Blitzeis gerechnet hätte, wären wir gar nicht erst aufgebrochen«, entschuldigte Karyll sich.


    »Wenigstens frieren wir nicht.«


    »Das ist dein Verdienst.« Er blickte sie mit so viel Wohlwollen an, dass sie ganz verlegen wurde.


    »Wenn ihr die Tür nicht bald wieder schließt, war es das mit der Wärme«, krächzte Lynn.


    Karyll schloss den Durchgang und sie setzten sich zurück an den Tisch. Zalym packte den Proviant aus.


    Nachdem sie gegessen hatten, kramte er erneut in seinem Rucksack und zog ein Kartenspiel hervor. »Habt ihr Lust auf eine Runde Götter-Skat?«


    »Nö, lass uns lieber Tellrion-Trumpf spielen«, sagte Tessya.


    Lynn schüttelte wortlos den Kopf. Sie stand auf, zog das Kleid glatt und ging mitsamt dem Stuhl zur Küchenecke. Dort starrte sie ins Leere.


    »Ich spiele mit«, sagte Karyll und rückte in die entstandene Lücke.


    »Was ist Tellrion-Trumpf?«, fragte Heather.


    »Es ist so ähnlich wie Doppelkopf«, sagte Zalym und mischte die Karten. Er streckte entspannt die Beine aus. »Schon mal gespielt?«


    Sie schüttelte den Kopf, und eigentlich wollte sie auch gar nicht mitmachen. Spaß haben? Das kam ihr wie Verrat vor, solange sie nicht wusste, was mit Moryn war. Verlegen blickte sie zu Karyll. Er sah ganz relaxt aus. Notgedrungen ließ sie sich Karten geben und versuchte sich auf die Regeln zu konzentrieren.


    Sie spielten bis zum Abend, während Lynn mit gefalteten Händen still dasaß. Ihre Augen funkelten katzengrün durch den Raum und der rötliche Schimmer der Lichtsteine ließ ihr Haar flammend leuchten. Meditierte sie? Oder konnte sie so viele Leute auf engem Raum schwer ertragen?


    Schließlich erhob Karyll sich. »Ich habe drei Brote und eine Dose Kekse. Das müsst ihr euch einteilen, wenn ihr morgen früh noch etwas wollt.«


    »Bloß keine Kekse zum Abendbrot«, sagte Zalym. »Da knurrt mir die ganze Nacht der Magen.«


    »Okay, also die Brote.« Karyll griff in seinen Rucksack und legte den Proviant auf den Tisch. Dann ging er zu Lynn in die Küchenecke. »Alles in Ordnung?«, fragte er leise.


    Sie schüttelte den Kopf. »Sollte ich als Meisterin der Geomantie nicht eher bemerken, wenn so ein Unwetter naht oder die Erde zu beben beginnt? Nicht ein einziges Mal habe ich vorher etwas gespürt …«


    Er legte ihr in einer freundschaftlichen Geste die Hand auf die Schulter. »Mach dir keine Vorwürfe! Wir haben es hier nicht mit normalen Phänomenen zu tun.«


    »So ist es … und deshalb sollte ich mein Amt niederlegen«, murmelte sie leise.


    Heather blickte verlegen auf den Tisch. Es war ihr unangenehm, dieses Gespräch mit anzuhören. Zalym dachte offensichtlich dasselbe, denn er streckte die Arme in die Höhe und gähnte. »Ich schau mal, wie viele Schlafpritschen es gibt.« Er ging in den einzigen Schlafraum und räumte dort eine Weile mit hörbarem Rumpeln. Dann kam er zurück. »Zwei! Für die Mädels würde ich sagen.«


    »Kommt nicht in Frage«, protestierte Tessya.


    »Oh doch.« Zalyms Augen blitzten. »Wir können das auch mit einem Ringkampf austragen.«


    »Ich gebe mich geschlagen«, winkte die Elbin ab und verschwand im Bad. Sie steckte den Kopf zur Tür raus. »Na, wenn ich das kein Glück nenne. Wenigstens gibt es einen ganzen Stapel Zahnbürsten.«


    Als sie bald darauf in den Betten lagen, flüsterte Heather. »Liegst du gut Zalym?«


    »Ja, mollig warm. Die Wurzeln verlaufen direkt unter mir.«


    »Wo schlafen jetzt eigentlich Lynn und Karyll?«


    Zalym richtete den Oberkörper auf. »Nebenan sind sechs gepolsterte Stühle. Die lassen sich gut zusammenstellen. Ich vermute, Lynn kriegt die.«


    »Und Karyll?«


    »Er ist ein Ehrwürdiger Großmeister«, winkte Zalym ab. »So jemand kann im Stehen schlafen. Wenn’s sein muss, sogar auf einem Bein.«


    »Wirklich?« Heather machte große Augen.


    Tessya nickte. »Ganz wirklich.«


    »Lynn ist doch aber auch eine Ehrwürdige Meisterin, oder?«


    »Ja, Heather, aber nur der Geomantie«, sagte Zalym. »Das bezieht sich auf die Steine, die Bäume, die Umgebung. Karyll jedoch ist Großmeister.«


    »Von was?«


    »Na, von allem. Großmeister bedeutet, man hat alle anderen Stufen erklommen und ist Meister auf allen Gebieten, also: Geomantie, Heilkunde, Kampftechniken …«


    »Wow!


    »Das kannst du laut sagen. Davon gibt es nur eine Handvoll Elben.« Zalym legte die Arme unter den Kopf. »Ja, der Kerl ist schwer zu toppen. Das war wohl auch schon immer Moryns Problem.«


    Heather schluckte. Moryn, ich vermisse dich …


    

  


  
    56 Weise und weniger Weise


    


    Heather schlich mit nackten Füßen in den Hauptraum. Lynn schlief auf einem provisorischen Bett aus fünf Stühlen, ihr Gesicht lag im Schatten. Karyll von Ozyen saß auf dem sechsten Stuhl, die Hände ruhten auf seinen Oberschenkeln. Er öffnete die Augen und legte einen Zeigefinger an die Lippen. Geräuschlos erhob er sich, griff nach den Mänteln und öffnete den Ausgang. Heather stieg in ihre Stiefel und trat ins Freie. Hinter ihrem Rücken schloss Karyll den Durchgang.


    »Kannst du nicht mehr schlafen?«


    Sie nickte. »Ich war schon immer eine Frühaufsteherin.«


    Er hängte ihr den Mantel um und schlüpfte dann in seinen. »Wer freiwillig früh aufsteht, erwartet etwas vom Tag. Wer sich quält, der ist ohne Hoffnung«, sagte er und zeigte in die Ferne. »Sieh! Der frühe Start hat sich gelohnt.«


    Der Himmel war klar und glatt wie ein Spiegel und von merkwürdig violett-blauer Farbe. Im Süden schwebten rosafarbene Streifen am Horizont. Die aufsteigende Sonne warf weichgezeichnetes Licht auf die Wolkenformation und brachte sie zum Leuchten. Noch war der Feuerball hinter dem silbernen Wald verschwunden und blitzte zwischen den kahlen Stämmen hervor. Äste glitzerten wie aus Glas. Dann, ganz langsam, flammte die Sonne über die Bäume. Sie glitt höher und überspannte den gesamten östlichen Wald als leuchtender, pinkfarbener Ball. Je höher sie stieg, desto kleiner und heller wurde sie, bis sie blendete und man sich abwenden musste.


    Rosa Wolkenstreifen hingen noch über dem Wald.


    Die Eiszapfen an den Ästen begannen zu tropfen.


    Ein Sperling hüpfte auf einen wippenden Zweig und pickte am Eis.


    »Der Winter ist vorerst vorbei«, sagte Karyll.


    »Das wäre zu schön …«


    Hinter ihrem Rücken öffnete sich der Baum.


    »Hier steckt ihr«, sagte Lynn und atmete tief durch.


    »Wo sollten wir sonst sein?«, erwiderte Karyll und ein winziges Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


    Hinter Lynn stand Zalym und reckte den Hals. »Habt ihr euch freiwillig die Nasen anfrieren lassen?«


    »Sieht so aus«, antwortete Lynn und ging ins Bad.


    Zalym streckte sich. Seine Gelenke knackten. »Wie schön, die holde Sonne hat gesiegt. Dann geht es ja heute Morgen weiter. Ich setze dann mal heißes Wasser auf.«


    Karyll überließ Heather mit einer Handbewegung den Vortritt.


    »Danke«, murmelte sie ein wenig verlegen über seine höfliche Geste und senkte den Kopf. Zu ihrem Erstaunen sah sie, dass er barfuß war. Über eine Stunde hatte er in der Kälte verbracht.


    Er bemerkte ihren überraschten Blick.


    »Das sind für mich nur Aufwärmübungen«, sagte er und zwinkerte.


    Zum Frühstück aßen sie die Kekse und tranken Tee. Lynn duschte in der Zwischenzeit, föhnte und kämmte sich die Haare. Als sie wieder auftauchte, lächelte sie sanft. »Ich schau mal, ob mir der Wald etwas verrät, oder die Steine.« Sie nahm den Mantel und sah zögernd in die Runde. »Hebt mir bitte keinen Keks auf!«


    »Mir auch nicht«, sagte Karyll, trank den letzten Schluck Tee aus seiner Tasse und erhob sich. Er half Lynn in den Mantel und nahm seinen. »Ich komme mit.«


    Der Baum schloss sich hinter den beiden.


    »Findet ihr auch …« Zalym senkte die Stimme, »das unsere Ehrwürdige sich merkwürdig verhält?«


    »Was meinst du?«, fragte Tessya überrascht.


    »Irgendwie durcheinander.«


    »Sie ist doch öfter mal etwas zerstreut oder wunderlich. Ist dir denn noch nie aufgefallen, dass sie sich gerne geheimnisvoll gibt?«


    »Nein«, antwortete Zalym und biss in einen Keks.


    »Vielleicht ist sie verliebt«, rätselte Heather.


    »Lynn?« Tessya lachte. »Das ist eine Ehrwürdige. Die haben ihre Gefühle im Griff.«


    Heather senkte den Blick und spürte, wie sie rot wurde.


    »Außerdem«, flüsterte Zalym, »wer sollte das schon sein? Sie lebt seit Jahrzehnten bei uns. Und in den letzten Jahren sind keine Elben in der Siedlung zugezogen.«


    »War ja auch nur so ein spontaner Gedanke«, wiegelt sie ab.


    »Ich glaube, ich weiß, was ihr zu schaffen macht«, sagte Tessya. »Ihre sonst so guten Fähigkeiten liegen brach, seit der Dämon hier rumschwirrt. Sie kann ihn nicht kommen sehen. Vielleicht ist ihr das vor uns und vor allem vor dem Großmeister … irgendwie peinlich.«


    »Nein«, widersprach Heather. »Karyll sieht doch selbst nicht mehr.«


    »Aber immerhin hat er den Eisregen ein paar Sekunden früher bemerkt.«


    »Hat uns aber auch nichts genützt«, mischte Zalym sich augenzwinkernd ins Gespräch.


    Heather grübelte laut. »Meint ihr, der Dämon hatte was mit dem Blitzeis zu tun?«


    »Indirekt schon, über die beschädigte Kaskade«, sagte Tessya.


    »Vielleicht auch direkt«, warf Zalym ein.


    »Wie denn?« Tessya schüttelte den Kopf.


    »Keine Ahnung, aber ich wette, Karyll und Lynn bereden gerade die Möglichkeiten.«


    


    Binnen weniger Stunden brachte die Sonne das meterdicke Eis zum Schmelzen. Der Weg lag frei und matschig vor ihnen. Überall tropfte es von den Ästen. Kleine Rinnsale plätscherten hier und da. In Zickzacklinien zwängte sich das Wasser durch die aufgesprungene Erde, verband sich zu kleinen Bächen und floss irgendwo hin.


    Sie konnten endlich aufbrechen. Heather öffnete den Mantel. Die Temperaturen lagen bei gefühlten zwanzig Grad. Kaum zu glauben, dass am gestrigen Tag eisige Kälte den Wald umklammert hatte. Vögel pickten an den Stämmen, sie stoben in Schwärmen auf, um sich bald darauf auf einem anderen Ast niederzulassen.


    Am Nachmittag erreichte die Gruppe die Siedlung Port Olva. Heather wäre am liebsten noch am selben Tag weitergegangen. Aber Karyll und Lynn bestanden darauf, dass sich alle ausruhten.


    »Ich laufe nicht die halbe Nacht mit euch durch einen Tunnel«, sagte er mit entschlossener Miene.


    Für einen Moment dachte Heather daran, wie der Yrrwanderer sie im vorletzten Sommer im Tunnel gehetzt hatte. Ein unbestimmtes Gefühl nagte an ihr. Hatte Karyll Bedenken, diesmal könne der Dämon sie jagen? War das der wahre Grund, warum er auf keinen Fall im Dunkeln dort mit ihnen sein wollte?


    


    ***


    


    Tessya sah sich hoffnungsvoll im Gastraum um. Wenn Aarab weder zu Hause noch auf dem Marktplatz war, dann konnte er eigentlich nur hier sein. Am Tisch in der hintersten Ecke entdeckte sie seine beiden Freunde. Die Vorfreude, Aarab wiederzusehen, machte sie nervös. Sie verdrängte das mulmige Gefühl in ihrem Bauch und ging zum Tisch.


    »Hellsta.«


    »Hallo«, grüßten sie zurück.


    »Habt ihr Aarab gesehen?«


    Einer der beiden Jungs, ein muskelbepackter Hüne mit langen flammendroten Haaren, fläzte sich quer über den Tisch, musterte sie und antwortete gelassen: »Keine Ahnung, wo der steckt. Vielleicht zu Hause.«


    Tessya bemerkte, dass er sich mühsam ein Grinsen verkniff. »Da war ich«, zischte sie. »Er ist nicht da.«


    Der Hüne zuckte mit den Schultern. Seine smaragdgrünen Augen funkelten mehrdeutig.


    Verdammt!, ärgerte Tessya sich. Sie lief dem coolsten Jungen aus Port Olva hinterher und der hatte keinen Bock auf sie. Wahrscheinlich brachen die beiden in tosendes Gelächter aus, sobald sie den Gastraum verlassen hatte. Ich mache mich gerade vor diesen Dumpfbacken zum Affen.


    Tessya spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg.


    Der andere Junge strich sich gelassen die blonden Haare aus der Stirn. »Tessya?«


    »Ja.«


    »Du bist doch die Tessya, die vor einem Jahr mit dem coolen Moryn und diesem taffen Tellus-Girl das Wetter gebändigt hat …«


    »Ungefähr so.«


    »Wie hieß die Kleine noch mal? Heidi?«


    »Nein, Heather.«


    »Ach so. Na die jedenfalls. Die meine ich.«


    Tessya hob eine Augenbraue. »Und?«


    Der Blondschopf lächelte entwaffnend. »Also, wenn Aarab keine Zeit für dich hat … ich führe dich gerne hier im Ort rum.«


    Das durfte ja wohl nicht wahr sein. Tessya verschluckte sich und unterdrückte ein Husten. Sie drehte sich wortlos um und ging. Ihr war es so was von egal, ob sein Angebot ernst gemeint oder ein Scherz gewesen war.


    »Tessya!«, rief der Junge hinter ihr her. »Wirklich, ich habe keine Ahnung, warum er dich versetzt hat. Und ehrlich gesagt ist mir auch egal, wo er steckt. Wir können doch …«


    Den Rest hörte sie nicht mehr, da sich der Gastbaum hinter ihrem Rücken schloss.


    Wie peinlich, dachte sie und stampfte wütend mit dem Fuß auf.


    

  


  
    57 Die Stadt


    


    Eben herrschte noch ein wirres Gewusel unter dem Höhlengewölbe und im nächsten Moment hatten sich die Flugquallen geordnet formiert. Sie verharrten in der Luft in Reih und Glied wie eine aufgestellte Armee. In dieser Formation rückten sie langsam näher.


    Moryn begann aus allen Poren zu schwitzen. Sein Herz raste. Was wollten sie von ihm? Auf Armeslänge entfernt flogen die Quallen ein Stück tiefer und stiegen dann wieder auf. Der Schwarm sah aus wie eine bunte Welle, die sich auf und ab bewegte. Plötzlich lösten sich einige wenige Flugfalter aus ihrem Verband und umkreisten ihn. War das jetzt ein Angriff? Er verharrte bewegungslos. Die erste Qualle streifte ihn mit der Flügelspitze am Unterarm. Dann kam ihm ein weiteres Biest gefährlich nahe, der Flügel witschte knapp über die Haut … Panisch starrte er auf seine Arme. Doch hatten sie ihn bisher nur touchiert und nicht verletzt.


    Er überlegte fieberhaft, was sie von ihm wollten. Als er es endlich begriff, hätte er beinahe gelacht. Es war so simpel, dass er sich fragte, warum er nicht gleich darauf gekommen war. Er sollte sich erheben und ihnen folgen. Langsam richtete er sich auf. Ihm war schwindelig und sein Mund so trocken, dass er nicht einmal schlucken konnte.


    Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen. Die Gummisohlen unter seinen Schuhen klebten auf dem heißen Stein – es fühlte sich an, als würde er über verschütteten Honig laufen. Er hob das Kinn und spähte geradeaus. Sollte er etwa über den schmalen Steg balancieren, der an der brodelnden Lava vorbei zu einem riesigen Durchgang führte? Er schüttelte den Kopf. Das ist nicht euer ernst, oder?


    Unsicher blickte er sich um. Der Schwarm hinter seinem Rücken rückte näher und bedeutete ihm, dass er vorwärts gehen solle. Also doch ernst gemeint. Moryn blinzelte. Schon wieder lief ihm Schweiß in die Augen. Er wischte mit dem Handrücken darüber. Verdammte Hitze. Ich werde hier bei lebendigem Leib gegrillt. Er zog das Hemd aus und knotete es um die Hüften.


    Der Schwarm flatterte mit den Flügeln. Heißer Wind blies über seine feuchte Haut. Ahhh, sie haben endlich begriffen, dass die Hitze nichts für einen Elben ist …


    Die heißen Luftwirbel brachten auch keine Linderung.


    Moryn breitete die Arme aus und balancierte über den Steg. Er zwang sich, nicht darüber nachzudenken, über welchem Abgrund er sich gerade befand. Als er auf der anderen Seite angelangt war, betrachtete er das Portal genauer. Der Durchgang war so hoch wie eine Kirche.


    Unermüdlich flogen Quallenschwärme über seinem Kopf in die Höhle hinter dem Durchgang oder kamen herausgeflogen. Ihm blieb keine Zeit, sich umzusehen, denn die Quallen bedeutetem ihm erneut, dass er weitergehen solle. Er durchschritt das hohe Tor und kam in eine noch größere Halle, die der ersten sehr ähnlich war. Allerdings gab es Unterschiede: Die Stalagmiten waren mittlerweile doppelt so groß und zudem gab es kunstvolle Bauten unter der Höhlendecke, geschwungene Brücken und steinerne Schmetterlingsbüsten. Wieder führte ein Weg zu einem riesigen Tor. Diesmal besaß die Brücke über dem Lavafluss ein verschnörkeltes Geländer.


    Die dritte Halle schließlich war so groß, dass Moryn ihr Ende nicht sehen konnte. Sie bestand aus riesigen Bauten, die aus dem Boden wuchsen. Ein wenig erinnerte ihn die Stadt an Atylantys.


    Moryn legte den Kopf in den Nacken. Die Stalaktiten, die von der Deckenwand hingen, waren etwas kleiner als die in den anderen Hallen und hatten die Form von Pavillons.


    Die Stadt schien konzentrisch aufgebaut zu sein. Den Gebäudespitzen nach zu urteilen, mündeten alle Wege in der Mitte, wo ein ockerfarbener Palast mit goldenen Dachspitzen hervorblitzte. Das erstaunlichste Objekt in dieser Halle war jedoch die Büste, die mitten auf einer von Steintreppen umschlossenen Arena stand. Sie zeigte einen jungen Mann, der die Arme in die Höhe streckte. Er war von einem Mädchen und einem Jungen flankiert. Sie knieten rechts und link neben ihm, wie Sprinter vor einem Start. Die Dreiergruppe stand auf einem runden Sockel. Auf Schultern und Armen der Knienden ruhten steinerne Flugquallen. Die Büste schien unvollendet, die Gesichter waren nur angedeutet.


    Neugierig ging Moryn näher. Kurz darauf setzte er sich auf die oberste Stufe der Steintreppe. Er war erschöpft. Die unerträgliche Hitze brachte ihn allmählich um. Am liebsten hätte er jetzt die Augen geschlossen und wäre für immer eingeschlafen. Er war gefährlich dehydriert und seine Sicht trübte sich bereits.


    Erneut flogen einzelne Flugquallen Angriffe gegen ihn. Es schien ihm, als wollten sie ihn wachrütteln. Etwas bitzelte an seinem Handrücken. Erschrocken riss er die Augen auf. Hatte eines der Biester ihn touchiert? Aha, er sollte weitergehen. Wankend nahm er die Treppenstufen und blieb neben der steinernen Figurengruppe stehen.


    Der Quallenschwarm senkte die Flughöhe über Moryns Kopf ab, stieg auf und sackte erneut ab. Sollte er sich setzen? Eine Flügelspitze streifte seine Wange. Mit den Fingern tastete er nach der Stelle und fühlte etwas Nasses. Er betrachtete die Fingerspitzen. Es war Blut. Sein Blut. Verdammte Biester!


    »He, was soll das?« Er duckte sich. Schließlich setzte er sich. In Sekundenschnelle landete die gesamte Armee auf den Stufen der Arena. Wohin Moryn auch blickte, er war umzingelt von Flugquallen. Tausende. Vielleicht Millionen.


    Aus Richtung des Palasts kam eine kleine Gruppe auf ihn zugeflogen. Diese Flugquallen waren besonders groß. Er schätzte sie auf Ellenlänge. Sie landeten auf dem freien Arenaplatz direkt vor seinen Füßen – und dann richteten sie sich auf zwei Beinen auf.


    Irritiert blinzelte Moryn. Die Flugquallen steckten in silbernen Rüstungen, die mit rankenden Ornamenten verziert waren. Drei Flugquallen lösten sich aus der Gruppe und kamen mit energischen Schritten näher. Sie reichten ihm jetzt, da er saß, etwa bis zur Schulter.


    Als sie vor ihm standen, hoben sie die Arme und nahmen die Helme ab.


    

  


  
    58 Herzverbindungen


    


    Zalym legte die Datei in den Schlitz an der Wand und richtete sich auf. Er zeigte auf einen runden Knopf, der wie eine Intarsie ins Holz eingearbeitet war. »Da musst du draufdrücken und dann die Befehle geben: An. Aus. Leiser und so weiter. Hast du verstanden wie die Musikanlage funktioniert?«


    »Ja, kein Problem«, antwortete Heather.


    »Gut. Ich verschwinde dann mal unter der Dusche.«


    »Mach nur.«


    Heather war alleine. Karyll und Lynn waren unterwegs, sie besprachen sich mit den Weisen aus der Siedlung. Tessya war auch nicht da, sie wollte sich mit Aarab treffen. Da niemand in der Nähe war, drehte sie lauter, legte sich aufs Bett und schloss die Augen. Schon bald ließ sie sich von der Musik treiben. Dann kam das Geigensolo, das sie so sehr liebte und das in ihr Innerstes drang wie keine andere Melodie.


    Plötzlich erstarb die Musik. Erschrocken riss sie die Augen auf. Karyll stand im Raum.


    Sie richtete sich auf, eine Entschuldigung lag bereits auf ihren Lippen.


    »Woher hast du das Geigensolo?«, flüsterte er, seine Stimme klang irgendwie heiser.


    »Von … Zalym, ähm ich …«


    »Ich habe es auf einem Konzert mitgeschnitten«, rief Zalym, der mit nassen Haaren im Türrahmen auftauchte.


    »Verstanden«, sagte Karyll. Er setzte sich neben Heather aufs Bett und vergrub das Gesicht in seinen Händen.


    »Ich lass euch mal alleine«, murmelte Zalym. Er hob die Hand und der Durchgang schloss sich.


    Heather zog die Beine an und schlang die Arme darum.


    »Das war Moryns letztes Geigenkonzert«, sagte Karyll leise. Seine Schultern zuckten.


    Weinte er etwa?


    »Es ist sehr schön«, hauchte sie.


    »Nach der Sache … mit seiner Mutter … ist er nie wieder öffentlich aufgetreten. Er hat seine Geige immer mit sich herumgeschleppt, aber er hat nur noch in den Stummen Räumen gespielt. Das sind spezielle Übungsräume, aus denen kein Laut nach außen dringt. Ich habe ihn nie wieder spielen gehört – sooft ich auch bettelte.«


    »Er … war sehr begabt.«


    Karyll straffte die Schultern. »Die Geige war ein Teil seiner Seele.«


    Er ging zur Musikanlage und schaltete die Aufnahme wieder ein. Gemeinsam hörten sie sich das Konzert zu Ende an.


    Dann klopfte es an der Tür. Lynn trat ein und erinnerte daran, dass sie einen Tisch im Gastbaum reserviert hatten.


    


    ***


    


    Warum hatten sie ausgerechnet einen Tisch in der Mitte ausgewählt? Heather griff sich verlegen an den Nacken, sie hatte das Gefühl, jeder starrte sie an. Keinen Bissen brachte sie herunter. Schließlich legte sie das Besteck beiseite und nestelte nervös an der Kette mit dem Herzblutstein. Der Elbenrubin war alles, was ihr von Moryn geblieben war. Damals, als er ihr die Kette umgelegt hatte, da hatte der Stein geglüht. Warum nur tat er es jetzt nicht mehr, wo sie so dringend ein Lebenszeichen gebraucht hätte?


    Schon wieder fühlte Heather sich beobachtet. Zwei Elben vom Tisch gegenüber starrten sie an. Der mit dem weißen Haar, das ihm bis weit über die Schultern reichte, blickte besonders auffällig herüber. Der andere Elb drehte nur einmal den Kopf. Er hatte das blonde Haar zu einem Zopf zusammengebunden. Verlegen senkte Heather den Blick.


    Kaum war das Essen beendet, da erhoben sich die beiden Elben vom Nachbartisch und setzten sich zu ihnen.


    Heather versuchte unauffällig aufzustehen und zu verschwinden. Doch Karyll bemerkte ihr Vorhaben, er schüttelte den Kopf und hob die Hand zu einer eindeutigen Geste. Bleib bitte sitzen!


    Sie wagte es nicht, so zu tun, als hätte sie ihn nicht verstanden. Vielleicht sollten unsere Lehrer mal bei dir in die Lehre gehen, dachte sie. Dann müssten sie weniger brüllen.


    Karyll stellte die beiden Männer als Mitglieder des Elbenrats von Port Olva vor. Der Weißhaarige hieß Klynnar Dogar und der Blonde Alba Danger.


    »Darf ich das Pretenium-Amulett einmal sehen?«, fragte Klynnar Dogar höflich und sah Heather mit neugierigem Blick an.


    Sie legte das Medaillon ab und reichte es ihm über den Tisch.


    Er nahm es und starrte nachdenklich auf die Zeichen. Schließlich drehte er es um, dann wieder zurück. Er hob langsam den Kopf. »Moryn hat es dir gegeben, bevor er sprang?«, fragte er.


    Irgendetwas an seiner Frage gefiel ihr nicht. Die Härchen an ihren Armen stellten sich auf. Dann hatte sie es. »Nein, er hat es mir nicht gegeben, bevor er sprang«, erwiderte sie.


    »So?« Dogar hob eine Augenbraue.


    »Er hat es mir zugeworfen. Er ist auch nicht gesprungen, sondern abgestürzt. Die Entscheidung, das Amulett zu bergen, hatte er gefällt, obwohl er wusste, dass er kaum eine Chance hatte, von der Felskante zurück nach oben zu gelangen. Er hat den Göttern dafür sein Leben angeboten …«, sie schluckte, »und er hat … mir vertraut, dass ich es fange.«


    Der Weise musterte sie überrascht. »Heather, ich darf dich doch so nennen?«


    Sie nickte.


    »Gestattest du mir noch eine Frage?«


    Erneut nickte sie.


    Er räusperte sich. »Wie stehst du zum Herzritual?«


    Karylls Kopf ruckte herum. »Klynnar, sie weiß nichts darüber.«


    »Ich glaube, sie kann mir selbst antworten«, entgegnete der Elb. »Also?«


    »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, wich Heather aus.


    Er zeigte auf ihre Halskette. »Den Herzblutstein hast du doch von Moryn? Dann wird er dir sicherlich auch die Bedeutung erklärt haben.«


    »Er hat gesagt, das Geschenk verpflichtet mich zu nichts.«


    Klynnar Dogar lehnte sich zurück und lächelte spöttisch. »Was glaubst du, wen du vor dir hast …«


    »Bitte, Klynnar!« Karyll legte eine Hand auf den Arm des Elben. »Sie weiß nichts darüber. Ich war ebenso überrascht wie du, als ich die Kette an seinem Hals gesehen habe. Und natürlich habe ich ihn gefragt, wer das Gegenstück trägt. Er hat mir versichert, dass er Heather zu nichts verpflichtet hätte. Außerdem wollte er Mönch werden. Gewiss teilen sie ein inneres Schicksalsband. Aber sie haben sich nichts versprochen.«


    Der Elb blickte Karyll spöttisch an. »Mein Lieber, ich glaube, du warst in diesen Dingen schon immer ein wenig blind.«


    Karyll funkelte zurück. »Was willst du damit sagen?«


    »Nun ja, bei Layscha warst du auch falsch informiert …«


    »Lass sie aus dem Spiel!«


    Heather bemerkte, dass Karyll allmählich die Beherrschung verlor.


    »Nun gut«, sagte Dogar. »Lassen wir das. Ich möchte aber doch noch einmal auf die Umstände, unter denen Moryn starb …«


    »Er ist nicht tot«, zischte Karyll.


    Heather blieb beinahe das Herz stehen. So sahen es also die anderen Elben. Für sie war er tot. Tränen traten ihr in die Augen. Sie sah die Anwesenden nur noch verschwommen. Da spürte sie, wie Karyll ihre Hand nahm und fest drückte.


    »Er ist nicht tot«, wiederholte er. »Er wandelt auf dem Pfad der Götter.«


    »Okay, lassen wir auch das«, lenkte der Elb ein. »Heather, gestatte mir eine letzte Frage.« Er machte eine kleine Pause, als wollte er nachdenken oder die Frage neu formulieren. Dann hob er eine Augenbraue. »Ist Moryn für dich oder für das Amulett gestorben?«


    »Ich glaube, das reicht jetzt!«, sagte Karyll mit verärgertem Tonfall.


    Heather erwiderte den Druck seiner Hand und beugte sich am Tisch vor. »Ich weiß nicht, was Moryn gedacht hat. Ich kann nur für mich sprechen. Ich wäre für ihn gestorben, wenn es nötig gewesen wäre.«


    Mit der freien Hand wischte sie sich eine Träne von der Wange. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass auch die Ehrwürdige Meisterin Lynn sich über die tränennassen Augen rieb und den Kopf senkte.


    »Darf ich jetzt bitte gehen?«, fragte Heather wütend.


    Der Mann blickte Karyll triumphierend an. »Also doch die Herzblutverbindung.«


    »Wohl kaum!«, widersprach Karyll und erhob sich. »Sonst wäre sie ihm gefolgt.«


    


    Unglücklich warf Heather sich aufs Bett und schluchzte ins Kissen. Moryn war nicht tot. Und sie war auch nicht der Grund, weshalb er abgestürzt war. Man sollte Klynnar Dogar den Status eines Weisen aberkennen. Er war einfach zu weit gegangen.


    Es klopfte.


    »Ja?«


    Karyll erschien im Türrahmen. »Darf ich reinkommen?«


    Sie nickte. Er schloss die Schiebetür hinter sich und setzte sich neben Heather auf die Bettkante. Bevor er sprach, schloss er die Augen und tippte die Fingerspitzen gegeneinander.


    Sie schniefte und wurde langsam ruhiger.


    »Wie fühlst du dich jetzt?«, fragte er und blickte sie ruhig an.


    »Elend. Er … ist doch nicht für mich gestorben, oder?«


    »Nein. Das ist er nicht. Er lebt noch.« Er griff nach ihrer Hand und hielt sie mit beiden Händen fest. Ein warmer und verlässlicher Händedruck. »Er ist nicht für dich gestorben, aber er wäre es … so wie du.«


    »Was hat es mit dem Herzblutstein auf sich?«


    Karyll räusperte sich. »Mein Sohn, und du … ihr teilt sehr wohl ein inneres Band. Auch wenn Moryn versucht hat, das zu leugnen. Sicherlich hat er das getan, um dich zu schützen. Er war in Sorge, dass du dich für ihn in Gefahr begeben könntest. Versprich mir, dass du das nicht tust!«


    Sie nickte. »Ich wüsste gar nicht wie.«


    »Ich denke, Klynnar Dogar ging es nur um dein Wohl, auch wenn er sich sehr unglücklich ausgedrückt hat.«


    »Es tut mir leid, dass er die Sache mit deiner Frau auch noch …«


    Karyll schluckte hart. »Er warf mir vor, dass ich keine Ahnung hätte, wie es in den Herzen anderer Elben aussähe. Sonst hätte ich ihre Untreue bemerken müssen.«


    »Und dieses merkwürdige Ritual? Wovon sprach er?«


    »Das ist eine unlösbare Verbindung. Sehr selten entschließen sich zwei Elben dazu. Es ist ein … kompliziertes und veraltetes Ritual, und es hat weitreichende Folgen. Wenn einer stirbt, dann auch der andere. Allyna und Gobyn Talam waren auf diese Weise verbunden. Deshalb starben beide nach dem Dämonenangriff, obwohl nur Allyna tödlich verletzt war.«


    »Verstehe.«


    »Es war also völlig unnötig, dich mit solchen Fragen zu bedrängen.«


    Irgendwie auch nicht, dachte Heather. Sie wäre beinahe hinterher gesprungen, wenn Zalym sie nicht gewaltsam davon abgehalten hätte.


    

  


  
    59 Die Elaque


    


    Sie hielt den silbernen Helm unter den Arm geklemmt und schüttelte ihr Haupt. Blonde Locken fielen ihr über die Schultern. Etwas Energisches blitzte aus ihren blauen Augen und ihre Körperhaltung war die einer Kriegerin. Schön und stolz zugleich.


    Moryn blinzelte. War er jetzt komplett irre?


    Die Kriegerin war flankiert von zwei Kriegern, die nun ebenfalls ihre Helme abnahmen und ihn mit entschlossenem, kämpferischem Ausdruck ansahen. An ihren Gürteln baumelten silberne Schwerter. Etwa so lang wie ein Küchenmesser. Moryn ging jede Wette ein, dass ihre Schwerter um ein Vielfaches schärfer waren. Er fasste sich an die blutende Wange. Hatte eines der Biester ihn etwa mit so einem Ding touchiert?


    Die Kriegerin schob das Kinn vor und machte einen Schritt auf ihn zu. Sie kniff die Augen zusammen und musterte ihn ausgiebig.


    Schließlich zückte sie blitzschnell ihr dolchartiges Schwert und richtete es auf seine Brust. »Knie dich gefälligst respektvoll nieder, Fremder!«, rief sie.


    Er saß doch schon. Wollte sie ihn auch noch demütigen? Aber bei der Übermacht an Flugquallen und … ja, was waren sie eigentlich? …, jedenfalls blieb ihm bei dieser Übermacht nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Er beugte sich vor, stützte ein Knie auf und senkte den Kopf.


    Sie hob sein Kinn mit ihrer Dolchspitze.


    »Ich bin Königen Ellasana. Wer bist du, Fremder?«


    »Moryn … ähm, Moryn van Ozyen.«


    »Bist du der, der uns angekündigt wurde?«


    Jetzt bloß nichts Falsches sagen. Er überlegte fieberhaft. War der Angekündigte nun gut für sie oder ein Feind? Kurz flackerten die Umstände auf, unter denen er hier unten gelandet war. Und da war noch etwas in seinem Kopf – diese merkwürdige Erinnerung an die Götter. Alles Sinnestäuschung?


    »Ich bin ein Elb … und es lag nicht in meiner Absicht, in euer Reich einzudringen«, antwortete er ausweichend.


    »Bist du der, der uns angekündigt wurde?«, fragte die Königin erneut. »Antworte! Ja oder nein?« Sie drückte die Schwertspitze fester gegen seine nackte Brust.


    Er hatte Durst und er sah sie längst nicht mehr deutlich. Kein gutes Zeichen. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Die Hitze brachte ihn allmählich um.


    »Ich komme von den Göttern«, sagte er mit schwerer, dickgeschwollener Zunge.


    »Welche Götter?«


    Himmel, hätte er bloß nicht davon angefangen. Sie hatten mit Sicherheit andere Götter. Jetzt beleidigte er sie vermutlich auch noch.


    »Welche Götter?«, wiederholte sie ungeduldig.


    »A … äh, Aion und … Tellus«, stammelte er. Haltsuchend stützte er die Hand am heißen Boden ab. Die Umgebung schwankte.


    »Gebt ihm zu Trinken!«, rief die Königin.


    Zwei aus ihrem Gefolge flogen heran. Jeder reichte einen tönernen Krug in die Höhe. Wasser in der Menge eines Likörglases. Beinahe hätte Moryn über die winzige Pfütze gelacht. Doch er nahm einen Krug und trank. Er hustete. Es war kein Wasser darin. Die Flüssigkeit schmeckte bitter wie Galle. Sie brannte in seinem Rachen und breitete sich mit einem flauen Gefühl in seinem Blut aus. War es Gift? Aber nein, er konnte ja wieder klar sehen. Das war ein überzeugender Grund, auch den zweiten Krug zu trinken, befand er. Allmählich kehrten seine Kräfte zurück, die Hitze kam ihm weniger schlimm vor.


    Ehe er sich versah, hatten die Flugquallen stählerne Seile um seine Handgelenke gezurrt und jeweils ein Schwarm hielt ihn daran fest.


    Die Fesseln schnitten in sein Fleisch.


    »He, was soll das jetzt?« Er zerrte an den Seilen. Doch je fester er zog, desto mehr schnitt der scharfe Stahl in sein Fleisch. Sie wickelten die Enden des Stahls um je zwei Stalaktiten.


    Er hatte keine Chance, sich von den Fesseln zu befreien. Mit Bestürzung stellte er fest, dass die Königin sich mit einem Teil ihres Gefolges von ihm entfernte, während die Schwarmkrieger ihn aus sicherem Abstand misstrauisch bewachten.


    »Königin Ellasana!«, rief Moryn ihr hinterher. »Ihr könnt mich doch hier nicht einfach so hängen lassen.«


    Sie reagierte nicht auf sein Rufen. Flog einfach davon.


    Moryn wartete, aber nichts geschah. Minute um Minute verging. Oder waren es Stunden? Plötzlich war er sich da nicht mehr sicher – sein Zeitgefühl versagte. Er versuchte mit den Schwarmkriegern zu verhandeln, aber sie schwiegen beharrlich.


    Sein Mund war mittlerweile staubtrocken. Der Kopf dröhnte und die gefesselten Hände kribbelten. Er sah erneut undeutlich und er konnte kaum noch klar denken.


    Endlich kam die Königin zurück. Sie befahl ihren Leuten, ihm einen weiteren Krug zu reichen. Widerwillig trank er den bitteren Saft und spürte, wie er zu neuen Kräften kam. Vielleicht war alles nur ein riesengroßes Missverständnis, so hoffte er.


    Da hob die Königin die Hand. In der Halle wurde es augenblicklich still.


    »Und jetzt werft ihn in die Lava!«, rief sie laut und vernehmlich.


    

  


  
    60 Dumm gelaufen


    


    Aarab starrte Pyett und Roryn ungläubig an. »Ihr wollt mich verarschen, oder? Hey, Roryn? Pyett?«


    »Nein, Alter«, sagte Roryn und grinste.


    »Pyett … und du?«


    »Nö.« Pyett strich sich das blonde Haar aus der Stirn.


    Er wirkte ein wenig schuldbewusst – zumindest interpretierte Aarab den Blick so.


    »Okay, der Gag ist euch gelungen«, winkte Aarab ab. Tessya konnte gestern nicht hier gewesen sein, sie war doch in Frankenfyrt.


    Er setzte sich zurück auf den Holzpflog. Die Sonne stand tief und der Marktplatz hatte sich in der letzten halben Stunde gelichtet. Auch die hitzigen Debatten der Händler waren verklungen. Ein verliebtes Paar schlenderte Hand in Hand über den Platz und verschwand hinter den Bäumen. Allmählich begannen die kleinen Steinlämpchen zu leuchten, die an Ketten unter den Ästen hingen. Die Lampions verteilten gerade so viel Licht, dass man den Weg fand und die Tiere trotzdem zur Ruhe kamen.


    Nelly steckte den Kopf zwischen die Pfoten, doch ihre aufgestellten Ohren verrieten, dass sie noch horchte, was um sie herum geschah.


    Unentschlossen blickte Aarab über den stillen Platz. Sollte er gehen? Aus den beiden Hohlköpfen war sowieso nicht mehr herauszubekommen. Andererseits waren sie seine Freunde. Und außerdem, was wollte er von dem Mädchen? Sie würde ihn an all das erinnern, was er zu verdrängen versuchte. Frankenfyrt … und Moryn!


    Er presste die Luft zwischen den Zähnen hindurch. Am liebsten würde er als Eremit in die Berge gehen. Es lastete so viel auf ihm, mit dem er ins Reine kommen musste. Doch die Weisen würden ihn nicht gehen lassen, sie würden ihm einen Mentor aufhalsen.


    Einen Aufpasser und Besserwisser! Einen Mentor an den Hacken zu haben, war wahrlich kein Zuckerschlecken. Das fehlte ihm gerade noch. Ein Seelenpriester würde innerhalb kürzester Zeit alles aus ihm herausbekommen. Da war es besser, sich unauffällig zu verhalten – und sich über Roryn und Pyett zu ärgern.


    »Bist du sauer?«, fragte Pyett.


    »Ich bin nur sauer, wenn du mich verarschst.«


    »Tun wir nicht. Ehrlich, Alter«, erwiderte Pyett. »Aber, nachdem du dich seit Tagen nicht bei uns hast blicken lassen, waren wir nicht einmal sicher, ob du überhaupt noch mal nach Port Olva zurückkommst.«


    »Habt ihr Tessya irgendeinen Mist erzählt?«


    »Was hätten wir denn sagen sollen«, wich Pyett aus. »Etwa Aarab lässt dich auch schön grüßen? Nein, Alter. So läuft das nicht. Kümmere dich selbst um deine Dates!«


    »Komm, wir gehen jetzt!«, nörgelte Roryn. Das orangefarbene Licht der Laternensteine brachte sein Gesicht und seine roten Haare zum Leuchten.


    Wieso wurde Aarab das Gefühl nicht los, dass die Jungs doch noch etwas vor ihm verbargen?«


    »Pyett, spuck’s aus! Was genau hast du zu ihr gesagt?«


    »Nichts.«


    »Roryn?«


    Arab sprang vom Pflog und zog an Roryns Hemd, obwohl der Hüne ihn überragte. »Mach’s Maul auf, oder …!«, drohte er mit erhobener Faust.


    »Er hat ihr nur angeboten, sich um sie zu kümmern, falls …« Roryn verstummte.


    »Falls was?«


    »… du keinen Bock auf sie hast.«


    »Sickla!« (und das heißt auf elbisch nun wirklich nicht Scheibenkleister), fluchte er und ballte die Fäuste.


    Pyett trat einen Schritt zurück und hob die Arme. »Jetzt ist sie weiter nach Atylantys.«


    Aarab drehte sich weg und rieb sich nachdenklich die Stirn. Sollte er ihr hinterherreisen?


    Nein, entschied er.
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    61 Kokon


    


    »Nein, bitte, lasst das … ich … das könnt ihr doch nicht tun!« Moryn wehrte sich heftig gegen die Krieger, die ihn zum heißen Lavafluss zerrten. Der Schweiß lief ihm in Strömen über den Körper. Er hatte doch nicht überlebt, um jetzt von diesen Biestern getötet zu werden. Mit aller Kraft zerrte er an seinen Fesseln. Dabei löste sich das Pflaster von seinem Arm. Wegen der feuchten Hitze auf seiner Haut klebte es nicht mehr richtig. Der silberne Fetzen segelte zu Boden. Erneut riss Moryn an den Seilen. Er spannte die Muskeln so sehr an, dass der Stahl ihm das Fleisch blutig schnitt. Ein brennender Schmerz flutete seinen Körper.


    Plötzlich gab die Königin ein Zeichen. Der Zug auf die Stahlseile ließ nach. Sie trat näher und zeigte mit der Schwertspitze auf seine kaum verheilte Wunde am Arm.


    »Was ist das?«, fragte sie.


    »Das weißt du ganz genau«, blaffte er wütend. »Es war eine eurer Flugquallen …«


    »Beleidige mein Volk nicht! Wir sind Elaque, keine Quallen.« Mit energischer Haltung drehte die Königin sich zu ihrem Volk. »Holt Lilly her! Sie soll bestätigen, was der Fremde sagt.«


    Vom Kampf erschöpft, ließ Moryn sich auf den Boden sacken. Eine kleine Ewigkeit später kam eine der Flugquallen näher geflogen. Sie leuchtete wie der Blaue Morphofalter, aber von der Gestalt und Maserung schien sie eher ein Admiral zu sein. Das Biest landete auf Moryns Hosenbein. Sein Instinkt sagte ihm, dass er die Flugqualle fortscheuchen musste. Doch er blieb wie erstarrt sitzen und hoffte, dass ihr Gift nicht durch den Stoff drang.


    Lilly richtete sich auf. Es fiel ihr schwer – sie wankte. Offenbar war sie kein zweibeiniges Wesen, denn ihr schwarzer Leib sah aus wie der eines echten Schmetterlings. Doch auch sie hatte eine Stimme.


    »Das ist er«, piepste sie und fiel um. Sie krallte sich in sein Hosenbein. Moryn nahm erleichtert zur Kenntnis, dass der Stoff dicht genug gewebt war. Erneut richtete Lilly sich auf. »Danke!«, piepste sie. Dann flatterte sie mit den Flügeln und flog zurück zu den anderen Flugquallen.


    »Macht ihm die Fesseln ab!«, befahl die Königin. »Und gebt ihm von den Lavapilzen!« Ohne eine weitere Erklärung flog sie mit ihrem Gefolge davon.


    Jemand, der sich mit dem Namen Elino vorstellte, hielt ihm einen Dolch mit aufgespießten gelben Pilzen hin. »Iss!«, befahl er.


    »Wozu?« Sie rochen nicht gerade appetitlich – irgendwie erinnerten sie ihn an verbrannte Toasts.


    »Damit kannst du hier unten überleben. Wenn du sie nicht isst, bist du innerhalb weniger Stunden verdorrt.«


    Okay, das war eine klare Ansage, dachte Moryn und biss hinein. Die Pilze schmeckten besser, als er erwartet hatte. Entfernt erinnerten sie ihn sogar an Crêpes. In der Tat ging es ihm schnell besser. Er trank ein Dutzend Krüge mit dem bitteren Saft. Danach fühlte er sich gut.


    Die merkwürdigen Schwarmwesen flogen davon und nur ein kleiner Teil blieb. Elino geleitete Moryn durch die Lavastadt zu einem steinernen Pavillon. »Das ist deine Unterkunft«, sagte er.


    »He, Junge …«, rief Moryn.


    Der Elaque-Krieger hob eine Augenbraue. »Ich habe einen Namen.«


    »Ähm, ja, also Elino, wie komme ich hier wieder raus? Ich wollte keinen Urlaub bei euch machen.«


    »So schnell wird das nichts. Die Königin befragt jeden Tag ihr Orakel. Jemand wurde ihr angekündigt. Nun muss sie wissen, ob du der Erwartete bist.«


    »Der bin ich. Ganz sicher. Ich habe doch Lilly gerettet.«


    Elino lächelte plötzlich. »Das war wirklich eine Heldentat. Sie ist meine kleine Schwester.«


    Moryn blickte ihn überrascht an. Wie konnte das sein? Lilly war ein Schmetterling, okay, sie konnte sprechen, aber Elino sah aus wie ein kleiner Elfe mit Flügeln. »Sie sieht irgendwie nicht aus wie deine Schwester«, murmelte er und biss sich im nächsten Moment auf die Zunge. Hätte er bloß geschwiegen.


    »Wie meinst du das?«


    »Ähm …«


    »Hallo Bruderherz«, piepste jemand über ihren Köpfen. Lilly brauste mit den Flügeln. »Ich wollte mir meinen Helden doch mal genauer ansehen.«


    »Er hat die Pilze gegessen«, sagte Elino. »Du kannst ruhig näherkommen.«


    »Prima«, grölte sie und landete, ehe Moryn reagieren konnte, auf seinem gesunden Unterarm. Augenblicklich traten ihm die Schweißperlen auf die Stirn und sein Herz begann zu rasen. Verdammtes Biest! Nicht noch einmal! Er hielt den Atem an und biss die Zähne zusammen. Wenn sie jetzt mit den Flügeln schlug und ihn berührte, dann wäre es um ihn geschehen. Ob er in seinem Zustand das Gift noch einmal überlebte, wagte er zu bezweifeln.


    Sie blickte ihn ruhig an.


    »Weg da!«, zischte er.


    »Warum?« Sie tänzelte vor und zurück. Dann reckte sie den Kopf und blickte zu seinem verletzten Arm. »Deswegen? Ja, das tut mir aufrichtig leid. Ich hatte keine Kraft mehr. Dein Arm hat mir das Leben gerettet. Im Bach wäre ich ertrunken. Tut mir wirklich, wirklich leid, dass meine Flimmerhärchen dir Schmerzen bereitet haben. Ich war so aufgeregt …«


    »Bitte!«, flehte Moryn, »runter von meinem Arm.«


    »Aber ich tu dir doch jetzt nicht mehr weh. Ehrlich.« Sie flatterte mit den Flügeln, und Moryn brüllte vor Zorn, Panik und Erinnerung an den Schmerz. Doch nichts geschah.


    »Es sind die Pilze, mein Lieber«, säuselte Lilly.


    Moryn hätte schwören mögen, dass er einen belustigten Unterton heraushörte.


    »Die Pilze passen dich an unsere Welt an. Du kannst jetzt die Hitze ab, du verträgst unser Gift und die Pilze sind dir Nahrung. Nur weil du so riesengroß bist, musst du nicht ewig so schwach bleiben. Das ist doch wunderbar, oder?«


    Ach, aus diesem Licht sahen sie ihn. Beinahe hätte er gebrüllt vor Lachen. Er war groß und deshalb schwach. Bei der Logik konnte er nur ergeben nicken. Er lehnte sich gegen den steinernen Pavillon. »Leute, ich könnte eine kleine Pause vertragen.«


    »Eine Pause von was?«, piepste Lilly.


    »Okay, verzieh dich mal für eine Weile!«, befahl ihr Bruder. »Geh mit deinen Freundinnen spielen!«


    Sie hob ab und landete nicht weit entfernt auf einem kleinen Stalagmiten. Von dort äugte sie schweigend zu ihnen herüber.


    Unauffällig äugte Moryn zurück. Es war besser, das Biest im Auge zu behalten. Er räusperte sich. »Elino, kannst du mir das Wichtigste über euch erzählen?«


    »Was willst du denn wissen?«


    »Alles. Ja, einfach alles.« Er zuckte mit den Schultern.


    »Nein, das geht nicht. Die Königin würde das nicht erlauben, dass ein Fremder mehr über uns weiß, als unbedingt nötig.«


    »Okay, dann anders herum gefragt.« Er leckte sich über seine trockenen, aufgesprungenen Lippen. »Ihr versteckt euch also hier unten?«


    »Verstecken?«, fragte Elino überrascht. »Wir verstecken uns hier nicht. Wir leben hier. Und das schon, seit es diesen Planeten gibt.«


    »Warum zeigt ihr euch uns dann nicht?«


    »Damit ihr uns jagt und totschlagt?«


    Moryn griff sich durch den nassgeschwitzten Haarschopf. »Das würden wir niemals tun. Wir sind doch Elben. Wir achten alle Geschöpfe.«


    Elino lachte. »Seit wann? Seit hunderttausend Jahren? Und was war davor? Ich zeige dir gerne unsere Geschichtsbücher. Sie reichen Millionen Jahre zurück.«


    »So weit zurück habe ich natürlich nicht gedacht«, lenkte Moryn ein und senkte den Kopf.


    »Ist schon gut, mein Freund«, sagte Elino. »Die Menschen sind noch viel schlimmer. Sie töten unsere Kinder und packen sie hinter Glas. Und wenn sie einem Erwachsenen von uns begegnen, dann glauben sie, wir seien Elfen und könnten zaubern. So ein Blödsinn.« Er schüttelte den Kopf.


    Allmählich sortierte Moryn einige Dinge in seinem Kopf. »Okay, also eure Kinder sehen … eher aus wie Schmetterlinge, ist das richtig?«


    »Und eure Kinder sehen aus wie fette, zappelnde Raupen«, konterte Elino.


    Moryn lachte. »Stimmt, manche sind kleine, schreiende Raupen. Und mit vollen Hosen stinken sie zum Himmel.« Er hielt sich die Nase zu.


    »Haha«, lachte Elino.


    Moryn zog seine Schuhe aus und testete vorsichtig, ob der Boden nicht zu heiß war. Ganz okay, dachte er. Was ein paar Pilze doch alles ausrichten können.


    »Wie werden eure Kinder so wie du?«, fragte er schließlich.


    Amüsiert hob sein Gegenüber eine Augenbraue. »Sie wachsen im Kokon, und irgendwann schlüpfen sie. Immer, wenn sie wachsen wollen, müssen sie zurück in einen Kokon. Dabei wandeln sie sich, bis sie fertig sind.«


    Mann, da hätte ich auch selbst drauf kommen können, dachte Moryn und schlug sich in Gedanken vor den Kopf. Wie konnte er nur fragen? »Gestattest du mir noch eine Frage?«


    »Raus damit!«


    »Seid ihr unterschiedlich groß, oder bestehen eure Heere alle aus kleinen Kindern?«


    Bevor Elino antwortete, brüllte er vor Lachen. »Kleine Elaque. Große Elaque. Bei euch sind die Kleinen immer die Kinder. Aber bei uns sind es einfach unterschiedliche Völker.«


    »Gibt es auch welche, die so groß sind wie ich?«


    »Nein, Riesen haben wir hier nicht.«


    Moryn wollte sich gerade etwas entspannen, als ein Ruckeln durch das Gemäuer ging. Erschrocken beugte er sich vor. Hier unten empfand er die Angriffe des Dämons als noch bedrohlicher. Auch Elino spähte besorgt in alle Richtungen. Dann trat er näher und sah ihm fragend in die Augen. »Bist du derjenige, der uns vor dem Dämon retten wird?«


    »Das weiß ich nicht. Ich bemühe mich … ehrlich gesagt, habe ich gehofft, durch euch neue Erkenntnisse zu bekommen. Vielleicht könnten wir gemeinsam …«


    »Der Dämon hat viele unserer Höhlen zerstört. Kokons sind beschädigt worden … und vorzeitig aufgebrochen … und unsere Kinder in Panik auf und davon. Sie sind oben bei euch orientierungslos in alle Himmelsrichtungen geflogen, und dann sind sie verhungert oder erfroren. Auch Lilly wäre beinahe gestorben, wenn du sie nicht gerettet hättest. Wir konnten nur wenige Schwärme wieder einfangen und zurücklotsen. Sie waren so panisch, es war einfach schrecklich.« Er hatte Tränen in den Augen.


    Allmählich begriff Moryn, was er da am Fluss und in den Bergen beobachtet hatte. »Das tut mir wirklich sehr leid«, sagte er.


    »Dann streng dich an und erfülle die Prophezeiung!«


    »Das will ich gerne versuchen … aber vorher muss ich kurz zurück zu meinen Leuten, verstehst du?«


    »Wieso das?«


    »Da … ist ein Mädchen, und die macht sich furchtbare Sorgen, schätze ich. Je eher sie erfährt, dass ich noch lebe, desto besser …«


    »Zu spät!« Elino winkte ab.


    »Wie meinst du das?«


    »Ähm. Hier unten läuft die Zeit anders.«


    Moryn erschrak. »Was genau heißt das?«


    »So genau weiß ich das auch nicht. Aber eine Stunde hier unten entspricht etwa einem Tag. Es gibt sogar Bereiche, da ist die Zeit so stark verdichtet, da entspricht eine Minute einem Tag.«


    »Noch einmal für mich zum Mitschreiben, Kleiner. Wenn ich hier unten einen Tag verbringe, also vierundzwanzig Stunden, dann sind bei meinen Leuten oben vierundzwanzig Tage rum?«


    »Ja, so … in etwa. Je nach Gegend, zwölf bis vierundzwanzig Tage.« Elino nickte heftig. »Genau so!«


    »Oh nein«, stöhnte Moryn. Jetzt wusste er, warum ihm jegliches Zeitgefühl in diesen Katakomben abhanden gekommen war. Ja, er konnte nicht einmal genau sagen, wie viele Stunden er bereits hier verbracht hatte. Er senkte den Kopf. Niemand sollte sehen, wie schlecht er sich gerade fühlte.


    Da fiel sein Blick auf das Lebensband, das alle Elben statt eines Gürtels trugen. Seines bestand aus einem schlichten schwarzen Band mit einem Verschluss aus drei schwarzen Nox-Kristallen, die in ihrem Inneren dunkelrot leuchteten. Die Kristalle wiederum waren mit seinem Lebensstein verbunden, den die Priesterin Maya verwahrte. Hoffentlich reichte die Verbindung bis dorthin und seine Leute wussten, dass es ihn noch gab. Kaum hatte er sich mit diesem Gedanken beruhigt, nagte weiterer Zweifel: Er war abgestürzt. In die Lava. Nichts anderes hatte Zalym gesehen.


    Und Heather? Was hat sie gesehen?


    Sie hat hoffentlich nichts gesehen …


    Er griff nach dem Herzblutstein und sein Herz begann heftig zu klopfen. Alles, was er geträumt hatte, war eingetreten.
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    62 Meeresgrund


    


    Der Anblick war imposant. Heather stand am gläsernen Eingangsportal. Vor ihr lag die Stadt unter einer gigantischen Kuppel – tief unten im Meer. Atylantys sah aus wie aus Zuckerguss gegossen, mit Zwiebeltürmen, runden Fenstern, märchenhaften Balustraden und verschlungenen Pfaden. Statt Blumen wuchsen an den Wegrändern veilchenblaue, orangefarbene und rote Korallenblüten. Der Palast lag in der Mitte der Stadt auf einem Hügel. Die goldenen Dachspitzen leuchteten weithin.


    Sie waren erst gegen Mittag aufgebrochen, da Karyll vorher noch die Schäden an Port Olvas Küste begutachten wollte. Nun war es Abend, aber in dieser Unterwasserstadt ging keine Sonne unter. Der Himmel verfärbte sich rosa und später in der Nacht würde er zu glitzern beginnen.


    Das letzte Mal, als Heather nach Atylantys kam, wütete in der Schutzhülle ein Yrrwanderer. Bei dem Gedanken, dass sie es diesmal mit einem Erdbebendämon zu tun hatten, war ihr nicht wohler.


    Karyll war zuversichtlich, dass die Stadt dem Dämon standhielt. Heather bezweifelte das. Jedoch musste sie zugeben, dass Atylantys bisher verschont geblieben war. Das Einzige, was sie spürte, war von Zeit zu Zeit ein feines Zittern, als wolle die Stadt irgendetwas Unangenehmes abschütteln. »Der Dämon zertrümmert Steine«, hatte der Oberste Weise erklärt, »gegen Wasser ist er machtlos«.


    Heather grübelte. Ein wasserscheuer Dämon sollte also der Grund sein, warum sie in Atylantys vorerst sicher waren? Vielleicht gab es hier irgendwo noch etwas anderes, das den Dämon davon abhielt, sich zu nähern. War es das sagenhafte Oreichalkos, von dem Moryn gesprochen hatte? Konnte das sagenumwobene Gold der Atlanter sie vor dem Erdbebendämon beschützen? Konnte es sogar helfen, den Zerstörer Cabracán dorthin zurückzuschicken, von wo er gekommen war. Sie griff nach dem Amulett der Götter. Hoffentlich konnte es ihr den Weg zum Oreichalkos zeigen. Heather seufzte und versuchte sich Mut zuzusprechen. Gewiss lag etwas vom Gold der Atlanter hier irgendwo vergraben. Sie musste es nur finden.


    Da durchzuckte sie ein schrecklicher Gedanke: Was ist, wenn auf der Vorderseite gar kein Wasser abgebildet ist? Wenn die Strahlen Lava darstellen sollen?


    


    ***


    


    Diesmal wurde sie, gemeinsam mit Karyll van Ozyen, zu einer Audienz in den großen Thronsaal gebeten. Sie folgten den Palastwachen – vier Männern mit goldenem Helm und zwei Meter langem Dreizack.


    Der Eingang in den Saal hatte die Form einer Anemone. Heather ließ den Blick durch die Halle gleiten. In der Mitte stand ein langer, weißer Tisch, mit geschwungenen Tischbeinen. Alle Plätze, bis auf der mit der hohen, goldenen Lehne, waren bereits besetzt. Offenbar waren die Ratsmitglieder vollzählig und warteten nur noch auf den Priester des Meeres, Toryn Reem. In der Luft lag knisternde Anspannung.


    Heathers Herz begann zu klopfen. Nervös blickte sie zu Boden. Die Halle war mit einem blau-weißen Mosaik ausgelegt, auf dem Meerestiere abgebildet waren. Goldfarbene Steine umrandeten die einzelnen Motive oder betonten Details: einen Fisch, eine Krone, die Flosse einer Meerfrau und Poseidon, der einen Dreizack in den Händen hielt.


    Am Rand des Saals gab es eingelassene Nischen, in denen Exponate aus dem Meer ausgestellt waren oder sich kleine Sitzgruppen befanden. Die Nischen waren gerahmt mit steinernen Figuren. Ob es Götter oder Meer-Elben waren, konnte Heather nicht erkennen. In einer dieser Ecken saß jemand mit goldenen Sandalen. Der Gestalt nach, war die Person männlich und jung. Sein Gesicht lag im Schatten.


    Von der gegenüberliegenden Seite des Saals betrat nun der Oberste Priester, Toryn Reem, den Raum. Heather erkannte ihn sofort wieder. Sie erinnerte sich an die Krone aus goldenen Seesternen und den glänzenden Umhang. Er setzte sich auf den hohen Lehnstuhl zur Mitte des Tischs.


    Karyll hatte ihr erklärt, dass, anders als sonst auf Aion üblich, die Weisen immer zusammen mit dem Obersten Priester tagten. Toryn Reem wahrte die Verbindung zu den Kräften des Meeres. Nirgendwo sonst auf Aion hing das Leben so sehr von der Balance zwischen den Naturgewalten und den Eingriffen der Elben ab. Deshalb stand das Wort des Priesters über dem der Weisen.


    »Atylantys ist nur ein Gast im Ozean«, hatte Karyll gesagt. »Die Bewohner müssen den Fluten, den Gezeiten und dem Meeresgetier mit Respekt begegnen. Wenn sich die Naturgewalten gegen die Meer-Elben richten, dann hört die Unterwasserstadt auf zu existieren. Der Priester sorgt dafür, dass die Interessen aller Meeresbewohner gewahrt bleiben. Aus Respekt trägt er den Namen Reem. Das ist ein Palindrom und bedeutet rückwärts gelesen: Meer.«


    Offenbar stimmte, was Karyll erklärt hatte, denn die Meer-Elben gingen mit der Bedrohung durch den Dämonengeist, ziemlich gelassen um – der Yrrwanderer vor einem Jahr hatte sie mehr erschreckt.


    »Das Meer beschützt uns, wenn es will«, erklärte der Priester in seiner Eingangsrede.


    Die Ratsmitglieder nickten zustimmend.


    »Wenn es uns nicht mehr beschützt, dann ist Aion verloren, und dann gibt es nirgendwo einen sicheren Platz. Damit das nicht geschieht, müssen wir die Götter um Hilfe rufen. Wir können uns nicht auf irgendein Mädchen aus der Welt Tellus verlassen.«


    Toryn Reem blickte abschätzend auf Heather. Die zehn Weisen am Ratstisch klatschten Beifall.


    Der Priester beugte sich vor. Er hob skeptisch eine Augenbraue. »Heather Wakal, Ehrwürdige Retterin, Botschafterin der Menschen und Halbelbin, welche Nachricht überbringst du uns?«


    Heather hatte neben Karyll Platz genommen. Ihre Sessel standen in einem Abstand von etwa fünf Metern vor dem Tisch der Weisen.


    »Erheb dich, bevor du sprichst!«, raunte Karyll ihr zu.


    Die Ratsmitglieder sahen sie erwartungsvoll an.


    »Okay.« Sie erhob sich. Eine Botschaft hatte sie sicherlich nicht parat, ging es ihr durch den Kopf. »Ähm, ich habe das Pretenium-Amulett bei mir. Es … stammt von den Göttern, wie mir gesagt wurde.«


    »Ja, ja, das weiß ich bereits«, wiegelte Reem ungeduldig ab. »Doch welche Botschaft schicken die Götter uns? Da du das Geschenk erhalten hast, sollst du sicherlich auch die Nachricht vortragen.«


    »Bisher ist keine spezielle Nachricht erschienen. Allerdings leuchtet das Wasser und … derjenige, der das Amulett aus der Lava geholt hat, sagte …«


    »Also hast du es gar nicht von den Göttern bekommen?«, fiel ihr der Priester ins Wort.


    »Nicht direkt. Ich bekam es von Moryn van Ozyen.«


    »Dann will ich mit ihm reden.«


    »Er … ist … verschwunden.«


    »Ehrwürdiger Priester«, schaltete sich Karyll dazwischen und erhob sich, »mein Sohn ist abgestürzt und wandelt nun auf dem Pfad der Götter.«


    »Van Ozyen, was macht Sie so sicher, dass er nicht tot ist?«


    »Sein Lebensstein leuchtet.«


    »Das ist in der Tat ein Argument. Allerdings frage ich mich, was ihr hier wollt, mit einem Amulett ohne Botschaft. Womit kann Atylantys euch dienen.« Um einen Mundwinkel zog ein spöttisches Lächeln. Was er dachte, war offensichtlich: Nicht die Atylantyer benötigten Hilfe, sondern der Rest der Elbenwelt und die Menschen.


    »Wenn Aion zerstört wird, dann auch Atylantys«, rückte van Ozyen ihm den Kopf zurecht.


    Der Priester überging den Einwand und gebot ihm mit einer Handbewegung, dass er sich setzen solle.


    »Heather, nun teile mir mit, was du zu sagen hast!« Ungeduld lag in der Stimme des Priesters. »Jetzt ist die Gelegenheit.«


    »Moryn sprach von einer besonderen Waffe gegen den Dämon, einem Material, dem Cabracán sich beugen müsse, allerdings gab es das nur auf Atlantis. Es geht um das Oreichalkos.«


    Ein Raunen ging durch den Rat.


    »Wir haben hier kein Oreichalkos. Es ist mit Atlantis untergegangen.« Der Priester schob die Augenbrauen zusammen. Sein Zorn gegen die Atlanter war unübersehbar.


    »Das sagte Moryn auch, aber … vielleicht gibt es hier noch irgendwo …«


    »Nein!« Der Priester erhob sich. Er blickte sie wütend an. Als er bemerkte, dass er die Beherrschung verloren hatte, setzte er sich wieder. »Das Gold der Atlanter ist in unserer Stadt unerwünscht. Du kannst dich gerne umsehen. Falls du etwas finden solltest, dann behalte es und trage es weit fort!«


    Wie er es sagte, machte deutlich, dass alle Dinge, die mit Menschen zu tun hatten, in dieser Stadt unerwünscht waren. Heather schluckte. Sie ließ sich zurück in den Sessel fallen und senkte beschämt den Kopf.


    Karyll erhob sich und sprach für sie. »Ehrwürdiger Priester Reem, wir danken Ihnen und Ihrem Volk, und versichern, dass wir nichts anderes im Sinn haben, als Atylantys vor Schaden zu bewahren.«


    Der Priester hob die Hand. »Menschen haben unendliches Leid über mein Volk gebracht. Seither sind 9.600 Jahre vergangen. Wir haben kein Interesse daran, in alten Wunden zu stochern. Ich gebe euch drei Tage.«


    Er stampfte zur Bekräftigung mit seinem goldenen Dreizack auf den Boden. »Die Sitzung ist geschlossen.«


    Die Weisen erhoben sich, die meisten verließen den Saal über einen Gang, der hinter einer der Nischen lag. Der Priester nahm den Weg, den er gekommen war. Jemand ging auf Karyll zu. »Kann ich dich sprechen?«


    »Gerne.«


    »Allein.«


    »Heather, warte bitte am Eingang auf mich!«, bat Karyll.


    Der Meer-Elb blickte sie entschuldigend an. »Es wird nicht lange dauern.«


    »Kein Problem«, antwortete Heather. »Ich schaue mir in der Zwischenzeit die Vitrinen an, wenn ich darf.«


    »Sehr löblich, dein Interesse an unserer Welt«, sagte der Meer-Elb. »Sieh dich nur um!«


    »Danke … und … Karyll?«


    »Ja?«


    »Ich finde den Weg allein.«


    »Dann sehen wir uns nachher.«


    Sie blickte den beiden Elben hinterher, die in dem Seitengang verschwanden, den zuvor auch die anderen Ratsmitglieder genommen hatten.


    Also dann, schaue ich mich doch mal um, dachte Heather und ging zu einer gläsernen Vitrine. Riesige Hornmuscheln, glitzernde Erze und versteinerte Seesterne waren darin ausgestellt. Sie beugte sich über die Vitrine, um die Details zu betrachten.


    Aus dem Augenwinkel bemerkte sie einen Meer-Elben auf sich zukommen. Er trug goldene Sandalen und seine Füße hatten sechs Zehen. Sie vermutete, dass es sich um die Person handelte, die während der Sitzung in einer der Nischen gesessen hatte. Der Junge blieb neben der Vitrine stehen. Heather hob den Kopf.


    Sie schätzte ihn auf Moryns Alter, vielleicht ein wenig älter. Dem Körperbau nach, war er ein exzellenter Sportler. Vermutlich einer der Superschwimmer, von denen Tessya geschwärmt hatte, als sie am Nachmittag durch den Tunnel gelaufen waren. Um sie rankten sich allerlei Geschichten, hatte die Elbin ihr ins Ohr geflüstert. Der Meer-Elb trug ein traditionelles Gewand aus leichtem Baumwollstoff, das oben mit einer goldenen Spange gehalten wurde. Über seine muskulösen Schultern fielen lange, türkisgrüne Haare.


    »Du bist Heather Wakal, die Nachfahrin des Königs Pakal, nicht wahr?«, begann er das Gespräch und verbeugte sich leicht vor ihr.


    Sie ahmte höflich die Verbeugung nach. »Hallo.«


    Der Meer-Elb lachte. »Ich glaube, ihr gebt euch die Hand.«


    Sein Händedruck war fest und der Blick aus seinen türkisfarbenen Augen warmherzig.


    Zwei Wächter spähten neugierig zu ihnen herüber und machten einen Schritt in ihre Richtung.


    »Darf ich dir erklären, was wir in der Vitrine gesammelt haben?« Sein Tonfall klang plötzlich belanglos plaudernd. Die Palastwächter wandten sich desinteressiert ab und schlenderten über den Seitengang weiter.


    Der Meer-Elb drehte sich zur Vitrine, so dass sie nebeneinander standen. Er legte eine Hand auf das Glas. »Entschuldige bitte meine Unhöflichkeit. Ich habe mich noch nicht vorgestellt. Ich bin Atyll Reem, Toryn Reems Sohn.«


    Heather riss überrascht die Augen auf. Was wollte sein Sohn von ihr? Hatte sein Vater nicht gerade deutlich gemacht, wie wenig er ihr Einmischen in die Probleme der Meer-Elben schätzte?


    Als ahnte Atyll ihre Gedanken, sagte er: »Mein Vater benimmt sich manchmal, als sei er der Meeresgott Poseidon höchstpersönlich. Du darfst ihm das ruhig übelnehmen.« Er zwinkerte. »Ich zürne auch dann und wann mit ihm, wenn er sich so aufführt.«


    »Vielleicht hat dein Vater gar nicht so unrecht«, lenkte sie ein. »Ich weiß nicht, wie ich den Dämon besiegen soll, und ich habe keine Ahnung, wo ich dieses Oreichalkos suchen soll.«


    Atyll machte ein ernstes Gesicht. »Ich will dir gern helfen.« Er rieb sich nachdenklich übers Kinn. »Ich denke, abgesehen von meinem Vater, kennt sich niemand hier in der Stadt so gut aus wie ich. Ich führe dich gerne rum, zeig dir die Museen, die Denkmäler …«


    Sie sah ihn ungläubig an. »Ich will deinen Vater nicht noch mehr verärgern.«


    »Tust du nicht.«


    »Ich wäre mir da nicht so sicher.«


    Er seufzte und nickte. »Ich will ihn auch nicht verärgern. Er hat dir drei Tage gegeben und ich sehe es als meine Pflicht an, dir in dieser Mission zu helfen.«


    Ach, daher wehte der Wind. Heather musste lächeln. Der Kerl witterte Abenteuer. »Kann es sein, dass du dich gerade ein wenig langweilst?«


    »Ein wenig langweilen?« Er zog eine Grimasse. »Ich langweile mich hier zu Tode.«


    »Und warum machst du nicht mal eine schöne Reise?«


    »Das würde ich zu gerne. Aber ich darf es nicht.« Er nahm eine stramme Haltung ein. »Ich werde irgendwann der zukünftige Herrscher dieser Stadt sein. Deshalb ist es mir verwehrt, das Meer jemals zu verlassen. Mein Treueschwur gilt Atylantys.«


    »Das ist heftig«, gab sie zu.


    »Unsere Traditionen sind da leider eindeutig. Meine Aufgabe ist es jetzt schon, alles zu tun, um das Volk von Atylantys zu beschützen. Wobei ich die momentane Situation etwas anders einschätze, als mein Vater. Ich denke, da du das Amulett erhalten hast, werden die Götter dich auserwählt haben – und ich werde alles in meiner Macht stehende tun, damit dein Auftrag gelingt.«


    »Wenn ich doch nur genauer wüsste, was mein Auftrag ist.«


    »Ich dachte, das ist eindeutig? Du musst das Gold der Atlanter finden.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Tja, vor 9.600 Jahren ist es mit Atlantis untergegangen. Wobei wir wieder am Anfang wären.«


    »Kann ich das Amulett mal sehen?«


    Sie zog es unter der Bluse hervor und nahm es ab. Atylls Augen weiteten sich. »Du trägst einen Herzblutstein?«


    »Moryn hat ihn mir geschenkt.«


    »Ihr seid so richtig miteinander verbunden – auf immer und ewig?«


    Heather schluckte. Ähnliche Worte hatte Moryn in seinem Abschiedsbrief auch gebraucht. »Ich … weiß nicht«, stammelte sie.


    »Entschuldige, ich wollte nicht …« Er suchte nach Worten.


    »Schon in Ordnung.« Sie versuchte die aufsteigenden Tränen wegzublinzeln. »Das Schlimmste ist, dass ich nicht weiß, was mit ihm ist.«


    »Hm«, murmelte Atyll. »Hat dir niemand gesagt, wie der Stein funktioniert?«


    »Nein. Was meinst du?«


    »Lege einfach beide Hände auf den Rubin und schließe die Augen. Und dann versuche an Nichts zu denken. Lass die Gedanken kommen und gehen.« Er trat einen Schritt zurück.


    Heather versuchte es, aber es gelang ihr nicht.


    »Du kannst die Augen wieder öffnen!«, sagte Atyll und trat näher.


    »Ist es dir gelungen?«


    »Nein.«


    »Das dachte ich mir.« Er nickte wissend. »Moryn ist bei dir. Ihm geht es gut.«


    »Woher weißt du das?«


    »Glaub mir, sonst würdest du es spüren und vermutlich ein Meer aus Lava oder irgendetwas in der Richtung sehen.«


    

  


  
    63 Der Ort des Angriffs?


    


    Moryn spürte Wärme auf der Haut, er drehte sich auf den Rücken, die Arme lagen auf weichen, getrockneten Herbstblättern. Heather kniete über ihm. Sie lächelte entspannt und glücklich. Und sie war wunderschön. Ihre Halskette baumelte über seinem Kopf. Der Rubin funkelte blutrot im Sonnenlicht. Wie warm die Sonne doch noch im Herbst war – beinahe zu warm.


    Heiß? Wieso ist es so heiß hier?


    Mit plötzlicher Erkenntnis erwachte er. Er tastete mit den Händen um sich. Was war das, worauf er lag? Es war weich, aber es fühlte sich nicht wie Laub an. Erschrocken ruckte er hoch. Im selben Moment fiel ihm ein, wo er sich befand. Er lag in dem Pavillon, den die Elaque ihm überlassen hatten. Seine Liegestatt bestand aus getrockneten Pilzen, über die ein Tuch aus Pilzfasern gespannt war, das an Sackleinen erinnerte. Im Schlaf hatte er das raue Laken verschoben und mit den Händen in der Füllung gewühlt.


    Gähnend setzte er sich auf den nackten Steinboden. Wie lange hatte er geschlafen? Eine Stunde? Zwei? Er machte sich Vorwürfe, aber er war plötzlich so müde gewesen, dass er sich nicht mehr auf den Beinen hatte halten können. Wie viel Zeit war inzwischen auf Aion vergangen? Ein weiterer Tag? Hier bei den Elaque gab es weder Tag noch Nacht. Die Höhlenbewohner legten sich schlafen, wann immer sie wollten.


    Moryns Haut war feuchtgeschwitzt. Vor ihm stand ein Krug mit dem bitteren Saft. Er trank alles in einem Zug aus. Dann aß er die Pilze, die sie ihm hingestellt hatten. »Die Wirkstoffe halten nicht lange vor, du musst die Pilze regelmäßig essen, sonst stirbst du«, hatten die Elaque erklärt.


    Schon bald fühlte er sich erfrischt. Er versuchte sich aufrecht hinzustellen und schlug prompt mit dem Kopf gegen die Decke.


    »Shit«, fluchte er.


    Das hatte er vergessen. Es fehlten fünf Zentimeter Deckenhöhe. Geduckt verließ er den Pavillon und schlurfte zu den Duschen. Sie bestanden aus runden Mauern mit einer schmalen Öffnung. Er schlüpfte aus der Hose und hängte sie an die Mauer. Alles reine Gewöhnungssache, redete er sich ein, bevor er sich in die Mitte der Duschkabine stellte und wartete. Der heiße Wasserdampf ließ ihn zusammenzucken. Nachdem er die Geysir-Dusche das erste Mal benutzt hatte, wollte er nie wieder etwas davon wissen. Aber Elino hatte nur gelacht. »Willst du stinken wie ein Elefantenfurz?«


    Insgeheim beschloss Moryn, sich bei Gelegenheit zu rächen. Er dachte dabei an eine eiskalte Dusche am Morgen.


    


    Elino kam ihm ausgeruht entgegen. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg, um ihre Arbeit fortzusetzen. Die meiste Zeit lief der Krieger mit angelegten Flügeln neben ihm. Moryn rechnete es ihm hoch an, dass er nicht den Überlegenen demonstrierte und vor seiner Nase herum flatterte.


    »Ein guter Krieger muss auch Laufen und Klettern können«, hatte er in aller Bescheidenheit erklärt. »Schließlich könnte ja mal ein Flügel verletzt sein.«


    


    Als nächstes untersuchten sie ein Höhlensystem mit Kokons. Die Ammen hatten Alarm geschlagen. Sie waren besorgt und flatterten aufgeregt vor den Felswänden auf und ab, in denen die Baby-Elaque lagen. Von Außen betrachtet sahen die Kokons aus wie riesige Waben und Moryn hätte eher Hornissen darin vermutet. Er trat an die untere Reihe. Die eckigen Löcher in den Felsen waren mit einer wachsartigen, milchigen Substanz verschlossen. Dahinter hingen in einem gesponnenen Kokon die kleinen Wesen. Manche waren sehr klein, andere füllten die Wabe komplett aus. Bereit zum Schlüpfen.


    Besorgt betrachtete Moryn die Höhlendecke, die Wände, den Boden. Er scannte mit seinen besonderen Sinnen das Gestein. Schließlich hockte er sich hin und legte eine Hand auf den heißen Fels. Feine Risse zogen sich durch den Stein. Die Sprünge in den Felsen sahen harmlos aus, aber sie reichten bis tief ins Erdinnere. Moryn hatte bereits in den anderen Höhlen böse Schäden entdeckt, die keiner von den Elaque bemerkt hatte. Die Spalten begannen recht harmlos und wurden schnell breiter, je tiefer sie lagen. Die Höhlenbewohner machten sich sofort an die Arbeit und gossen die Risse mit Erzharzen aus.


    Moryn begann die Elaque zu mögen. Sie behandelten ihn mit Respekt, von dem anfänglichen Misstrauen ihrerseits war nichts mehr zu spüren. Wenn es nach der Königin ginge, würde sie ihn wohl dauerhaft hier festhalten. Er jedoch wollte schnellstmöglich zurück zur Oberfläche. So viel wusste er bereits: Die Elaque waren ihm wohl keine besondere Hilfe gegen den Dämon. Allerdings benötigten die Elben die Hilfe der Lavabewohner, um die Schäden im Erdinneren zu beseitigen. Sie mussten also einander helfen, so gut sie konnten.


    


    Er keuchte und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Sein Herz raste, der Pulsschlag ging viel zu schnell. Die Hitze war lebensfeindlich, einfach unglaublich und unerträglich, befand Moryn. Er war von der Arbeit erschöpft und froh, dass dies vorerst die letzte Kokon-Höhle war, die er begutachten musste. Sämtliche Schäden, die er entdeckte, zeigte er Elino. Der trug sie in braune Höhlenkarten ein. Ein System, das für Außenstehende schwer zu begreifen war. Elino nutzte dazu ein Tablett, in das er silberne Nadeln steckte.


    Mittlerweile hatte Moryn einen unglaublichen Verdacht, der sich mit jedem neuen Riss bestätigte. Seiner Meinung nach wollte der Dämon die innere Achse des Planeten beschädigen. Es war schwer zu sagen, ob er dadurch – trotz der geschlossenen Torbäume – einen Zugang zu Tellus erhielt. Auf jeden Fall probierte der Dämon es, so viel stand schon mal fest.


    Von Elino ließ Moryn sich erklärten, wo genau die zentrale Achse des Planeten langlief. Elino war sich ziemlich sicher, dass entlang des Hauptnervs Verbindungen zu Tellus aufgebrochen werden konnten. Lavakanäle und Erzadern waren seiner Meinung nach der Grund dafür, dass beide Planeten über das Klima miteinander verbunden waren und eine ähnliche Rotation aufwiesen.


    Nachdem sie die beschädigten Kokon-Höhlen besichtigt hatten, gingen sie zum Zentralen geologischen Forschungszentrum der Elaque. Elino erklärte Moryn an einem dreidimensionalen Modell mit tausenden Nadeln in unterschiedlicher Länge, wo die Knotenpunkte, die wichtigsten Kanäle und die zentralen Adern der beiden Planeten verliefen. Moryn hatte alle Mühe, die abstrakte Geometrie zu begreifen. Er war bisher intuitiv vorgegangen und hatte grob die Koordinaten bestimmt. Nun lernte er ein völlig neues Rechensystem kennen, mit dem die Elaque ihre Räume erfassten.


    Doch am Ende fand er nur seine Befürchtungen bestätigt. Der Dämon hatte sich einen Knotenpunkt, einen wichtigen Nabel ausgesucht, zu dem verdächtig viele Risse führten. Dieser Nabel verband erkaltete unterirdische Lavastraßen, Wasserquellen und tief unter der Erde verborgene Bäche über hunderte von Kilometern. Sie kreuzten sich alle an diesem Punkt. Es schien, als hätte Cabracán das Objekt eingekreist, ohne sich ihm direkt zu nähern. Würde er dort bei nächster Gelegenheit zuschlagen?


    »Ich muss schnellstmöglich an diesen Ort«, erklärte Moryn kurz darauf der Königin.


    Ellasana zog die Stirn kraus. »Wir haben dort aber keine Kolonien mehr. Schon lange nicht mehr«, sagte sie und zuckte mit den Schultern.


    »Das mag ja sein, aber wir haben dort eine riesige Stadt. Millionen Elben sind bedroht.«


    »Also, wenn ich das richtig sehe, dann ist doch nur Atylantya-Island bedroht. Verzichte auf die kleine Insel! Wir brauchen dich hier, Junge.«


    Er schüttelte den Kopf. »Wenn die Insel rutscht, schiebt sie unterirdische Landmassen vor sich her und zerstört dabei Atylantys. Ich muss dorthin … ich verspreche, ich komme zurück, wenn ich nichts erreichen kann.«


    »Und ich verspreche dir, dass meine Leute dich suchen und töten werden, wenn du mich betrügst«, gab die Königin schließlich seufzend nach.


    Moryn wollte sofort losziehen. Aber dann machte Königin Ellasana einen kleinen Rückzieher. Er sollte erst noch die Höhle für die Gäste begutachten und sich anschließend eine Stunde ausruhen. Vor ihm läge ein weiter Fußmarsch. Außerdem müsse sie in der Zwischenzeit ein Heer zusammenstellen, das die verschlossenen Stollen öffnet, damit er zur Insel gelangen könne.


    Seufzend machte Moryn sich erneut mit Elino auf den Weg. Als er den von Säulen gesäumten Prachtbau verließ, in dem sich die Audienzsäle der Königin befanden, blickte er über die Stadt. Unweit von seinem Platz entfernt stand das Denkmal mit den drei menschlichen Gestalten. Die aufrechte Person, mit den in die Luft gereckten Armen, sah ihm von Stunde zu Stunde ähnlicher.


    »Ähm, wer sind eigentlich die anderen beiden?«, fragte er.


    »Unser Gäste«, antwortete Elino.


    »Ihr habt weitere Gäste hier?« Überrascht riss Moryn die Augen auf.


    »Ja, aber du wirst sie nicht kennen. Sie sind nicht von hier. Ich glaube sie stammen von Tellus.« Er kratzte sich am Kopf. »Mir fallen gerade ihre Namen nicht ein, sie klangen so … langweilig. Ist ja auch egal. Da du die Höhle für die Gäste noch kontrollieren musst, bevor wir aufbrechen, kannst du sie ja bei der Gelegenheit danach fragen.«
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    64 Geschichte


    


    Kreischende Mädchen verstopften die Straße. Atylls Auftauchen in der Öffentlichkeit hatte sich in Windeseile herumgesprochen. Heather duckte sich grinsend. Vermutlich war sie die Einzige, die den zukünftigen Herrscher der Stadt nicht anhimmelte.


    »Sorry.« Er lächelte entwaffnend und trat an die Absperrung. Die Mädchen streckten die Hände nach ihm aus. Freundlich lächelnd schüttelte er jede Hand. Dann ging er langsam rückwärts, während das Wachpersonal die kreischende Meute sanft, aber nachdrücklich zurückdrängte.


    Atyll ließ Heather den Vortritt in die Schleuse. Ein Page schloss die gläserne Tür von außen.


    Als Transportmittel stand ein viersitziges Gefährt bereit, das entfernt an einen Autoskooter erinnerte.


    »Bitte setz dich doch!«


    »Danke.«


    Der Priestersohn nahm ihr gegenüber Platz. »Ich hoffe, ich kann dich gleich ein wenig für die Meerwelt begeistern.«


    Sie nickte. »Eure Fischbestände sind wirklich imposant«, sagte sie höflich.


    Da die Transportröhre komplett aus einem glasähnlichen Material gemacht war, konnte Heather zurück zur Station blicken. Die Mädchen standen noch immer da und winkten. Atyll winkte zurück.


    »Ist bestimmt anstrengend.«


    »Was?«


    »So berühmt zu sein.«


    »Ich bin damit aufgewachsen.«


    »Und das nervt dich nicht manchmal?«


    »Nein.« Er lachte. »Ich fände es komisch, wenn mich plötzlich keiner mehr erkennt.«


    Sanft surrend setzte sich die kleine Transportkabine in Bewegung. Sie rollte über gläserne Schienen Richtung Außenhafen. Als sie den äußeren Schutzwall erreicht hatten, tauchte vor ihrem Sichtfeld plötzlich ein bunter Fischschwarm auf.


    Das Gefährt rastete in eine Fahrstuhlvorrichtung ein und sie sackten ein ganzes Stück tiefer.


    »Wir sind da«, sagte Atyll und reichte ihr die Hand.


    Sie stiegen in einem unterseeischen Hafenbecken aus.


    Atyll ging zu einem U-Boot mit vier Sitzplätzen. Die obere Hälfte des Gefährts war aus durchsichtigem Material, der untere Teil dunkelblau. Er öffnete mit einem Knopfdruck die Einstiegsluken.


    »Mach es dir bequem!«


    Heather nahm vorne neben ihm Platz. Er setzte sich hinter die Steuerkonsole, schloss die Luken und ließ den Motor an. Das Boot senkte sich ins Wasser und das Schott, das Atylantys vom Ozean trennte, öffnete sich. Sie glitten ins Meer hinaus. Atyll beschleunigte und folgte einem Fischwarm.


    »Wie lange kannst du mit dem Teil tauchen?«, fragte Heather.


    »Du meinst, wann uns die Luft ausgeht?«


    »Ja.«


    »Etwa in drei bis vier Stunden. Ich wollte dich allerdings entführen, und erst in sechs Stunden zurückkommen.« Er zwinkerte. »Das kann dich bestimmt kaum beeindrucken.«


    »Netter Scherz.«


    »Kein Scherz. An den Poseidon-Klippen machen wir eine Pause. Dort gibt es ein Unterwasser-Restaurant … und vor allem keine kreischenden Mädchen.«


    Sie grinste. »Also flüchtest du doch manchmal.«


    Er blinzelte. »Wie kommst du denn darauf?«


    Er drückte einen Hebel nach vorne und das Boot beschleunigte. Heather spürte, wie sie tief in den Sitz gedrückt wurde. Atyll legte die Hände ans Steuerrad und fuhr eine langgezogene Kurve. »Aber vorher zeige ich dir noch ein paar historische Plätze. Als Atylantys damals durch die Flut vernichtet wurde, kam es zu einem unglaublichen Erdrutsch. Es entstand ein tiefer Graben, der seither von einem Unterwassergebirge umgrenzt wird.«


    »Warum habt ihr eure Stadt eigentlich unten im Meer errichtet?«


    »Wir hatten keine Insel mehr, auf der wir hätten bauen können.«


    »Habt ihr keine Angst vor einer erneuten Katastrophe?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Aber es sind doch so viele ertrunken.«


    »Die meisten wurden von der gewaltigen Kraft der Fluten mitgerissen und unter Gebäudetrümmern begraben. Das Wasser selbst ist für uns keine Gefahr. Jeder Meer-Elb kann mehrere Stunden schwimmen. Auch Kinder. Und wir können bis zu zehn Minuten tauchen, ohne atmen zu müssen. Das ist genügend Zeit, um eine Tauchausrüstung anzulegen.«


    »Und der Druck hier unten?«


    Atyll zuckte mit den Schultern. »Hast du was bemerkt?«


    »Nein.«


    »Kannst du auch nicht. Das Meerbecken unterliegt einer physikalischen Anomalie. Der Druck in diesem Kessel ist dem an der Oberfläche nahezu identisch.«


    Heather fragte sich trotzdem, wie jemand das Inferno damals überleben konnte. Atylantys war entzwei gebrochen und komplett zerstört worden. Eine kleine, neue Insel hatte sich aus dem Meer erhoben. Doch in der Zwischenzeit sollten Elben in dem aufgewühlten Meer geschwommen sein und überlebt haben? Für Heather war das alles unbegreiflich. Sie hatte bereits von schlimmen Tsunamis gehört. Die Wucht des Meeres konnte alles plattwalzen, Schiffe zum Kentern bringen und kilometerweit ins Landesinnere schieben. Einfach unglaublich, die ganze Geschichte, die die Elben ihr über das alte Atylantys erzählten.


    Atyll drosselte den Motor und stellte die Scheinwerfer auf Fernlicht. »Siehst du dort die Felswand?«


    »Wow! Sieht aus wie ein zerklüfteter Canyon.«


    »Da sind viele Unterwasserhöhlen. Die meisten haben Lufteinschlüsse. Einige sind beliebte Ausflugsziele.« Er nahm erneut Fahrt auf. »Ist dir eigentlich aufgefallen, dass wir in den letzten beiden Stunden tausend Meter an Höhe gewonnen haben?«


    »Nein. Ich habe nichts bemerkt.«


    »Sag ich doch. Du merkst keine Druckunterschiede«, sagte er freundlich und steuerte konzentriert an einem Fischschwarm vorbei.


    Heather erinnerte sich, dass Tessya mal etwas von sieben Meilen unter dem Meer gesagt hatte.


    »Eure Stadt liegt sieben Meilen unter dem Meer, da ist es ein weiter Weg bis nach oben«, sagte sie.


    Atyll lachte. »Sieben Meilen? Wer hat dir denn diesen Bären aufgebunden? Das erzählen wir scherzhaft den Kindern, die noch nicht rechnen können. Es sind 0,7 Meilen, also 1,12 Kilometer.«


    Heather spürte, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg. Verdammt, Tessya!


    Atyll zeigte nach vorne. »Kannst du es schon sehen?«


    »Was?«


    »Wir befinden uns am oberen Rand des Meergrabens. Und gleich umrunden wir das Portal.«


    »Welches Portal?«


    »Das ehemalige Hauptportal zwischen Atlantis und Atylantys.«


    Heather riss die Augen auf. »Ich dachte, das gibt es nicht mehr.«


    »Bei euch wurde es komplett zerstört. Aber bei uns steht es noch. Es ist allerdings total verrostet und nicht mehr funktionsfähig.«


    »Und wenn man es doch wieder irgendwie aktivieren würde?«


    »Du spielst auf einen Weg nach Tellus an? Vergiss es! Ohne Gegenstück funktioniert es nicht, egal in welchem Zustand es sich befindet.«


    »Könnten da beim Portal irgendwo Reste von diesem Oreichalkos sein?«


    »Nein, da ist nichts, außer Rost und Kalk.«


    »Vielleicht irgendwo im Boden? Wenn jemand etwas davon ins Meer geworfen hat?«


    »Leider nein.«


    »Wieso weißt du das so genau?«


    Er zog ein Gerät in der Größe und Form einer Stabtaschenlampe aus einer Klappe neben dem Steuerruder. »Damit habe ich alles abgesucht.«


    »Was ist das?«


    »Ein Detektor. Hier nimm!«


    Sie nahm es in die Hand.


    Atyll drosselte die Geschwindigkeit und hielt auf eine Felsklippe zu »Drück auf den Knopf und halte das Gerät gegen die Felsen!«


    Ein Lichtpegel fiel aufs Gestein. »Machst du dich lustig über mich? Das ist eine Taschenlampe.«


    »Nein. Klapp mal den Sucher an der Seite raus!«


    »Da?«


    »Ja. Und dann den Knopf noch runterdrücken!«


    Sie machte es und auf einem viereckigen Kamerabild erschien die Ansicht eines Stück Felsens. »Eine Taschenlampe mit eingebauter Kamera?«


    »Witzig.« Atyll lachte. »Sollte dir Oreichalkos vor die Linse kommen, dann schlägt das Gerät Alarm.«


    »Und du bist dir sicher, dass dieses Teil hier funktioniert?«


    »Wir haben dieselben Geräte, um Erze zu finden. Die arbeiten bis auf zehn Meter Entfernung.«


    »Aber dieses Gerät soll etwas finden, das es hier vermutlich gar nicht gibt. Wie kannst du dir so sicher sein, dass es tut, was du willst?«


    »Es funktioniert. Ich habe es aus dem historischen Privatbesitz meines Vaters entwendet. Wenn hier irgendwo auch nur ein Gramm Atlantis-Gold liegt, dann findest du es. Allerdings suche ich schon seit Jahren danach. Leider erfolglos.«


    »Dann werde ich auch kein Glück haben.«


    »Wir sind da.« Atyll schaltete an der Konsole und flammendes Licht erhellte das Meer vor ihnen. Heather blickte auf eine gigantische Ruine, die leicht schräg im Wasser ruhte. Sie war schneckenförmig gedreht und hatte etwa die Größe des Eifelturms.


    »Ich hätte nie gedacht, dass es so riesig ist.«


    »Die Portale am Deich waren viel kleiner. Nur das Hauptportal war so groß. Es ragte mit der Spitze oben aus dem Meer heraus.«


    »Und jetzt nicht mehr?«


    »Es ist etwas abgesackt. Siehst du ja. Deshalb sitzt es auch so schief. Und außerdem haben wir von euch einige Milliarden Tonnen Wasser erhalten. Das floss nie wieder zurück. Danach war unser Meeresspiegel um einen Meter angestiegen.«


    »Auweia. Dann hattet ihr ja auch an den Küsten eine riesige Flutwelle.«


    »Die hat viel zerstört, keine Frage. Aber wenigstens konnten die Bewohner sich in Sicherheit bringen, da die Priester solche Katastrophen rechtzeitig spüren.« Er zeigte zum Portal. »Das steht mächtig schief. Eines Tages – vielleicht in zehntausend Jahren – wird es in den Graben rutschen. Das wird dann noch mal eine kleine Tsunami-Welle geben.«


    »Bereitet euch das keine Sorge?«


    Atyll rieb sich übers Kinn. »Na ja, bis dahin haben wir noch viel Zeit, uns eine Lösung zu überlegen.«


    »Und wenn es wegen der Erdbeben früher passiert. Sehr viel früher?«


    »Das darf einfach nicht passieren«, antwortete er nachdenklich und schüttelte dabei den Kopf.


    

  


  
    65 Die Höhle für die Gäste


    


    Sie trug ein dunkelgraues Trägerhemd und eine schwarze Shorts. Ihre Haut glänzte vom Schweiß. Sie stand mit dem Rücken zu ihm, die Arme weit von ihrem Körper gestreckt. Etwa zwei Dutzend daumengroße Elaque umkreisten sie und landeten mit flatternden Flügeln auf ihren Armen und Schultern. Die Elaque sahen aus wie große Schmetterlinge und hatten noch keine Gesichter, also waren es Kinder.


    Offenbar vertrieben die Kleinen sich die Zeit in der Höhle für die Gäste.


    Moryn schätzte das Mädchen, das mit ihnen spielte, auf fünfzehn oder hundertfünfzehn Jahre – je nachdem, ob sie ein Mensch oder eine Elbin war. Nach einer Elbin sah sie eigentlich nicht aus. Ihr strubbeliges schwarzes Haar reichte ihr gerade mal bis zum Nacken – eine untypische Frisur für ein Mädchen aus seiner Welt. Andererseits fragte er sich, wie jemand aus Tellus an diesen entlegenen Ort gelangen konnte.


    An der gegenüberliegenden Höhlenseite bewegte sich jemand. Moryn reckte den Kopf. Ja, vor den Felsen fläzte eine weitere Gestalt. Nackter Oberkörper, breite Schultern. Eindeutig ein Junge. Er lag auf der Seite, hatte den Kopf auf einen Arm gestützt und sah zur Felswand. Dort bot sich dem Betrachter ein imposantes Schauspiel: Heiße Lava stürzte, ungestüm wie ein Wasserfall, hinab und verschwand in einem kleinen See aus brodelndem Gestein.


    Der Junge hatte dieselben zerzausten, schwarzen Haare wie das Mädchen.


    »Hallo!«, rief Moryn und die beiden drehten sich zu ihm um.


    Überrascht schüttelte er den Kopf. Er konnte es nicht glauben, er kannte den Jungen und das Mädchen. Nie im Leben hätte er sie hier erwartet.


    »Ihr, hier?«, rief er.


    »Du hier?«, echote es zurück.


    

  


  
    66 Das Denkmal


    


    Das Leben auf Atylantys war in jeder Hinsicht spektakulär: In der blitzweißen Stadt unter der glasähnlichen Kuppel herrschte ewiger Sommer. Wenn der Himmel nicht gerade azurblau leuchtete, dann strahlte er in allen Regenbogenfarben oder schimmerte rosarot. Zwei Drittel des Tages verbrachten die Bewohner mit Schwimmen, Tauchen oder Planschen in einem der Pools. Sie machten Segeltörns, veranstalteten Wassersportwettbewerbe und zur Erholung nutzten sie eine exotische Insel mit karibischem Flair. Und doch schien es Heather nicht gerade verlockend, ewig an diesem Ort zu verweilen.


    Atyll tat ihr leid. Sie wusste nicht, wie alt Meer-Elben wurden. Vielleicht zweitausend Jahre? So ein langes Leben an diese kleine Welt gebunden sein? Schwer vorstellbar. Kein Wunder, dass er sich nach Abenteuern sehnte und an ihre Fersen geheftet hatte.


    Heather rubbelte sich mit einem weichen Handtuch das Haar trocken und blickte nachdenklich über die Regalfächer. Was sollte sie anziehen? Ein traditionelles Gewand oder normale Elbenkleidung? Unentschlossen zog sie ein weißes Tuch mit einer goldenen Kordel hervor. Ähnliches hatte Atyll während der Ratsversammlung getragen.


    »Tessya?« Sie hob die Stimme. »Tessya, kannst du mir bitte helfen?«


    Diesmal teilte sie sich mit der Elbin ein Bad. Es war luxuriös eingerichtet. Alleine die Badewanne war so riesig, dass man darin eine Poolparty hätte feiern können. Das Mosaik am Boden hatte eine umlaufende Abschlusskante aus goldenen Steinen. In die weißen Handtücher war der goldene Dreizack des Poseidon eingewebt. Das Detail verriet, dass die Unterkunft zum Palast gehörte und sie offizielle Gäste des Priesters waren.


    Die Türflügel öffneten sich mit sanftem Ritsch und Tessya erschien im Rahmen. Sie grinste. »Weißt du nicht, was du anziehen sollst? Oder weißt du nicht wie?«


    »Beides trifft zu, fürchte ich.«


    »Auf jeden Fall solltest du schnelltrocknende Schwimmkleidung unterziehen. Meer-Elben baden den ganzen Tag irgendwo. Und wenn du schon keine traditionelle Tunika magst, dann nimm einfach ein ärmelloses Minikleid.« Sie zeigte auf sich. »Das ist praktisch. An den Schultern kannst du es raffen. Einfach an der Kordel ziehen und einen Knoten reinmachen. Fertig.«


    Heather griff ins Regal. »Ist es das?«


    »Nein, das ist zu kurz, das ist ein Hemd. Das hier ist es.«


    »Danke. Und Schuhe benötige ich nicht?«


    »Doch. Ein paar Sandalen. Die trägst du aber nicht an den Füßen, sondern die hältst du lässig in der Hand. Mädchen machen das so.«


    »Jungen nicht?«


    »Doch, die meistens auch.«


    »Wieso das?«


    Tessya zuckte mit den Schultern. »Es ist so Tradition. Ihr tragt doch auch immer Handtaschen mit euch rum.«


    »Wir packen da mindestens mal Schlüssel, Geld und Taschentücher rein.«


    »Das brauchst du alles hier nicht. Taschentuchspender stehen an jeder Ecke. Und zwar aus echtem Tuch.«


    »Ich weiß. Ihr habt nicht mal Pappteller«, entgegnete Heather. Sie hielt einen weißen Badeanzog hoch und trat vor den Spiegel.


    »Ihr Menschen produziert unglaublich viele Einmaldingens-Sachen«, konterte Tessya. »Schachteln, Tüten, Papierputztücher. Kommt alles auf den Müll, sagt ihr. Ihr tut so, als wäre das ein Recyclingsystem. Ist es aber nicht. Das Meiste verbrennt ihr oder verbuddelt es.« Tessya schüttelte den Kopf. »Irgendwie merkwürdig euer System.«


    »Danke für deine Modeberatung. Ich komme jetzt klar.« Heather schob die Elbin zur Tür raus, bevor der Vortrag noch länger dauerte.


    Endlich Ruhe. Diskussionen am frühen Morgen fand sie mehr als beknackt. Einfach nur blöd.


    Zur Auswahl gab es nur weiße Badewäsche. Heather hoffte, dass der Stoff bei Kontakt mit Wasser blickdicht blieb. Sie wählte einen weißen Bikini mit einer goldenen Kante um die Taille. Dann entschied sie sich für ein schulterfreies Tunikakleid, das mit einem goldenen Satinband im Nacken gehalten wurde. Die meisten Meerfrauen steckten in so einem Kleid – je nach Anlass war es kurz oder lang. Allerdings trugen sie nichts Goldenes dazu. Diese Farbe war der Priesterfamilie sowie den Elben, die im Dienst des Palastes standen, und den Gästen vorbehalten.


    


    Kurz darauf betraten die Elben das Aqua. Ein Restaurant, das hauptsächlich dazu diente, sich zu treffen und zu reden und weniger, um zu speisen. Ein zentraler Platz und ein Ort, um zu sehen und gesehen zu werden. Entsprechend voll war der Laden.


    Heather richtete staunend den Blick nach unten. Der Boden unter ihren Füßen war ein beleuchtetes Aquarium, in dem Neonfische und schillernde Quallen schwammen.


    Karyll und Lynn gingen voran. Sie umrundeten eine gläserne Säule, in der rosafarbenes Wasser blubberte. Überall im Raum standen diese Wassersäulen. Jede hatte eine andere Farbe. Hellblau, lindgrün, violett … Dazwischen befanden sich weiße Sofalandschaften. Und in der Mitte des Raumes gab es einen Whirlpool. Am Beckenrand saßen Meer-Elben, die meisten hatten silbern schimmernde Haut.


    »Woher kommt das?«, fragte Heather.


    »Was?«, fragte Tessya.


    »Das Silber … ähm, die glänzende Haut.«


    »Das ist eine wasserfeste Mineralcreme, die vor dem Austrocknen schützt. Silberne Haut ist hier schwer in. So wie bei euch braune.«


    »Ach so.«


    »Was willst du frühstücken?«, fragte Tessya.


    Heather blinzelte unauffällig zu den Tischen. Die meisten Gäste schlürften mit einem silbernen Strohhalm ein grünes Getränk aus einem riesigen Glaskelch. Wie das schmeckte, konnte sie sich denken.


    »Danke, ich habe keinen Hunger«, log sie.


    »Glaub ich dir glatt. Der Algen-Smoothie ist nur was für Einheimische. Ebenso die Krill-Suppe. Für alle anderen gibt es Wasserbohnen-Milch mit Reisflocken und Südseefrüchten.«


    »Welche Farbe hat die Milch?«


    Tessya lachte. »Nicht grün.«


    Karyll bestellte fünfmal die Müslivariante. Er zwinkerte. »Oder will jemand traditionell speisen?«


    Zalym verdrehte angewidert die Augen. »Bloß nicht!«


    


    Kaum hatten sie gegessen, da tauchte vor der Glasscheibe des Restaurants ein Pulk von Elben auf.


    »Oh, ich glaube Atyll ist im Anmarsch«, sagte Heather und legte den Löffel beiseite.


    »Erst Zähneputzen!«, zischte Tessya und zog sie eilig vom Tisch fort. »Die Meer-Elben sind da pingelig. Es gilt als unschick, mit Algen zwischen den Zähnen zu reden.«


    »Verstehe. Aber wir hatten doch gar keine.«


    »Trotzdem. Sie haben irgendwie die Angewohnheit, einem auf die Zähne zu starren. Komm mit!«


    Heather folgte Tessya in einen Raum mit einer riesigen, runden Waschbeckensäule in der Mitte. In einer Sitzecke hockten drei Mädchen, redeten und chillten. Tessya zog aus einem Spender eine frische Bürste und reichte sie an Heather weiter.


    Die Tür ging auf, eine kichernde Schar Mädchen stürmte herein und drängelte an die Waschbecken.


    »Lass sie vor!«, flüsterte Tessya. Die Mädchen nahmen die Waschbecken in Beschlag und verschwanden kurz darauf ebenso schnell wieder, wie sie gekommen waren.


    Als Tessya und Heather ins Restaurant zurückkehrten, war ihr Tisch umringt von aufgeregt giggelnden Mädchen und neugierig blickenden Jungs. An den übrigen Tischen saß niemand mehr.


    Heather fragte sich, wie sie und Tessya da durchkommen sollten. Aber ihre Sorge stellte sich als überflüssig heraus. Die Meer-Elben traten höflich beiseite.


    Atyll erhob sich von seinem Stuhl. Er begrüßte sie und schlug für den heutigen Tag eine Inspektion der Denkmäler und Museen in der Innenstadt vor.


    »Eine gute Idee«, sagte Heather. Doch dann malte sie sich aus, wie sie den Rest des Tages in einer Traube aus hysterischen Fans durch die Stadt schlenderten und fand Atylls Idee doch nicht mehr so gut.


    


    Nach einer Stunde hatte Lynn offenbar genug von dem Trubel. Sie tuschelte mit Karyll, er nickte und erklärte dann, sie wollten sich im Museum für Meerschätze umsehen. Zalym signalisierte, dass er heute noch ins Museum für Höhlenkunde wolle, er plane für den morgigen Tag eine Tauchexpedition zu den Poseidon-Felsen.


    »Ein guter Plan«, sagte Atyll. »Ich wäre morgen gerne dabei. Dann chartere ich uns mal ein U-Boot,« er warf Tessya und Heather einen kurzen Blick zu, »und eine Tauchausrüstung für vier Leute.«


    »Ähm, dann gehe ich mal mit Zalym mit«, sagte Tessya, »und schau, was wir über die Höhlen erfahren können. Atyll, gibt es etwas, das wir wissen müssen?«


    Atyll rieb sich nachdenklich übers Kinn. »Die meisten Höhlen sind damals durch ein Erdbeben entstanden. Erst kam es wegen der Wassermassen zum Erdrutsch, bei dem das alte Atylantys auseinandergebrochen ist. Dann folgte das Beben. Danach hatten wir plötzlich das Unterwassergebirge, den Graben mit dem Kessel und eine neue Insel. Poseidon höchstpersönlich soll die Insel Atylantya-Island geschaffen haben, damit sich die Meer-Elben dorthin retten konnten.«


    »Es ist erstaunlich, dass überhaupt jemand das überlebt hat«, sagte Tessya.


    Heather schüttelte den Kopf. »Atylantys versank in den Fluten und die Bewohner sind kilometerweit zu einer unbekannten Landmasse geschwommen? Das klingt ziemlich unglaubwürdig.«


    Atyll zeigte zu seinen Füßen. »Ich bin ein direkter Nachfahre. Sechs Zehen. Ich kann ewig schwimmen. Den Rest erzähle ich euch morgen.«


    Sie verabschiedeten sich. Atyll lotste Heather einen sanft ansteigenden Weg entlang. Ein wenig fühlte sie sich an das griechische Archipel Santorin im Süden der Kykladen erinnert. Dort gab es dieselben engen und verwinkelten Gassen und überall diese blendend weißen Gemäuer.


    Sieben Männer aus der Palastgarde sorgten dafür, dass Heather und Atyll ungestört blieben. Wer sich nicht daran hielt, wurde mit Hilfe des Dreizacks zurückgedrängt.


    An einem Brunnenplatz gestattete Atyll seinen Fans näherzukommen. Er gab jedem die Hand und redete ein paar freundliche Worte.


    Dann gingen sie weiter zum Gedenkportal. Hier gab Atyll Anweisungen, dass er mit Heather alleine bleiben wolle. Die Garde breitete die Arme aus, hielt den Dreizack quer wie eine Schranke und verwehrte energisch den Zutritt auf den Platz der Großen Flut.


    Respektvoll umrundete Heather das Portal. Es war eine schneckenförmig gedrehte Säule von etwa zweieinhalb Metern Höhe.


    »Tritt ruhig näher!«, forderte Atyll sie auf. »Du darfst sie auch berühren.«


    Heather legte die Hand auf das goldfarbene Denkmal. »Ich hatte es mir immer weiß vorgestellt, so wie die übrige Stadt.«


    Atyll strich mit dem Zeigefinger über eine Windung der Säule. »Es ist pures Gold. Die Scharniere haben sich gegeneinander gedreht. Dann öffnete sich das Tor, ähnlich wie bei den Torbäumen.«


    »Ich schätze mal, es ließ sich nicht mit der Hand bedienen.«


    »Da liegst du richtig. Nur Torbäume reagieren auf die Fingerspitzen.« Er zeigte zu einer schmalen Kerbe. »Dafür gab es einen Schlüssel. Du kannst aber ruhig die Finger in den Schlitz stecken. Es passiert nichts. Angeblich bringt es Glück. Aber ich halte das für Aberglauben.«


    Atyll machte es vor. Heather machte es ihm nach. Sie blickte auf ihr Medaillon und hielt es nachdenklich hoch. »Ich vermute, die Schlüssel sahen nicht aus wie die Haustürschlüssel bei den Menschen, sondern eher so?«


    »Sie waren an einer Seite rund und an der anderen eckig. Alle wurden eingeschmolzen. Es gibt nur noch alte Bilder davon.«


    Plötzlich begann das Metall in Heathers Hand golden zu leuchten. Erschrocken drehte sie es auf die Rückseite. »Hast du das gesehen?«


    »Ja. Es hat bestimmt etwas zu bedeuten.«


    »Aber es erscheint einfach keine Nachricht.« Enttäuscht drehte sie das Medaillon zurück. Spontan fiel ihr nur eine Sache ein, die sie tun konnte. Sie hielt das Amulett an die Kerbe. »Soll ich …?«


    Atyll nickte.


    Mit zittrigen Fingern steckte sie es in den Schlitz. Sofort ging ein Ruck durch die Säule und sie begann sich ein kurzes Stück gegeneinander zu verschieben. Unmittelbar neben dem Portal tauchte eine zweite Säule auf. Ebenso golden und ebenso gedreht. Es schien, als blicke man in einen Spiegel. Zwischen beiden Säulen waberte weißer Nebel, hinter dem eine andere Stadt sichtbar wurde.


    Heathers Herz begann zu klopfen. Was hatten die Götter jetzt schon wieder mit ihr vor? Sie ahnte, was sie tun sollte. Aber war sie auch bereit dazu? Zögernd blickte sie sich nach Atyll um.


    »Ich glaube, wir sollen da durchgehen.« Er nickte ihr aufmunternd zu.


    Vorsichtig trat sie in den Nebel. Augenblicklich verschwamm Atyll vor ihren Augen.


    Er riss die Augen auf, als er begriff, dass er zurückbleiben würde. Heather streckte einen Arm durch den Nebel und bekam seine Hand zu packen.


    Hinter Atylls Rücken sah sie, wie die Wachen mit entsetzter Miene auf das Portal zustürmten.


    

  


  
    67 Alte Freunde


    


    Das konnte doch nur ein Irrtum sein. War er jetzt vollends durchgeknallt? Oder war er nie wirklich irgendwo angekommen? Fabulierte er lediglich in der letzten Sekunde seines Lebens irgendeinen Blödsinn? Er beschloss diesen fürchterlichen Gedanken beiseite zu schieben. Er war voll da und die beiden Gestalten vor ihm auch – die waren so echt wie er selbst.


    »Ich glaube, ich spinne«, sagte Moryn und blinzelte.


    Karl grinste. »Alter, dasselbe könnte ich von dir sagen. Wie kommst du an diesen entlegenen Ort?«


    »Das ist eine lange Geschichte.«


    »Bei uns auch.«


    »Du fängst an!«, sagte Moryn.


    »Kommt nicht in Frage.« Der Junge schüttelte den Kopf.


    »Oh doch«, widersprach Moryn. »Ihr erklärt mir bitte zuerst, wie ihr hierher nach Aion gekommen seid.«


    »Tja, ehrlich gesagt …«, das Mädchen zögerte, »also so genau ist uns das selbst nicht klar.«


    Moryn griff sich durchs nass geschwitzte Haar. »Tinka, dann fang einfach da an, wo es euch noch klar ist.« Er setzte sich auf einen Felsvorsprung und ließ sich von den Elaque einen Schlauch mit bitterer Flüssigkeit reichen.


    Karl und Tinka tranken ebenfalls. Dann aßen sie jeder eine Handvoll Pilze.


    »An die Pilze habe ich mich schnell gewöhnt«, sagte Tinka. »Sie erinnern mich an Käsecrêpe. Und der Saft schmeckt wie der Schlehenlikör aus eurem Keller.«


    »Meinetwegen fang mit dem Alkohol in unserem Keller an, aber vergiss nicht, weiterzuerzählen«, murmelte Moryn.


    Tinka setzte sich neben Moryn auf einen niedrigen Stein. »Nachdem ihr fort wart«, begann sie zu erzählen, »haben wir uns in einem Zimmer einen Schlafplatz gemacht und sind eingeschlafen. Doch um Mitternacht rumpelte erneut der Boden. Ich habe geweint und hatte Angst, dass die dicken Mauern doch noch umfallen. Aber nach draußen laufen, ging auch nicht. Das wäre ja wegen der Bäume Irrsinn gewesen. Karl hat dann vorgeschlagen, in den Keller umzuziehen. Nahe am Treppenhaus, das wäre der sicherste Platz im Haus. Dort sind wir sogar noch mal eingeschlafen. Aber dann, ging es so richtig los.« Tinka wischte sich über die Augen. »Ich frage mich, warum wir immer alles Unglück anziehen müssen.«


    »So darfst du nicht denken.« Moryn schüttelte den Kopf. »Mit euch hat das nichts zu tun.«


    »Nein, Moryn, da liegst du falsch. Die Elaque haben uns eine Karte mit den Beben gezeigt. In dieser Nacht lag das Epizentrum genau unter unserem Haus. Hältst du das für einen Zufall?«


    »Vielleicht nicht«, lenkte er ein. Unwillkürlich griff er nach einem Stein und zerbröselte ihn in der Hand. Hatte der Dämon ihn gesucht? Aber warum? Wohl kaum, um mit ihm Freundschaft zu schließen. Vermutlich war Cabracán nur neugierig, vielleicht wollte er auch mit ihm spielen, bevor er ihn vernichtete. Ein echter Gegner oder gar Konkurrent war Moryn jedenfalls für Cabracán nicht.


    »Und dann ist das Haus über uns zusammengestürzt«, fuhr Tinka fort.


    »Wie seid ihr da rausgekommen?«


    »Gar nicht. Der Ausgang war versperrt. Überall lagen Steine, Dreck und Staub. Wir hatten nur eine Taschenlampe und es war stockdunkel.« Tinkas Augen weiteten sich. »Moryn, so eine Angst habe ich noch nie in meinem ganzen Leben gehabt.«


    Karl nahm sie in den Arm. »Soll ich weiterreden?«


    Sie nickte. »Mach du!«


    »Also, oben kamen wir nicht raus, Licht war auch aus und die Taschenlampe reichte höchstens für ein paar Stunden. Immerhin hatte ich Ersatzbatterien in der Hosentasche. Vor uns befand sich ein weiterer Gang, der ziemlich demoliert war. Alles war besser, als im Keller hockenzubleiben. Also sind wir da langgelaufen. Ich dachte, vielleicht gibt es irgendwo ein Fenster oder eine Tür nach oben in den Hof.«


    »Stattdessen standen wir plötzlich vor einer zerbrochenen Mauer«, ergänzte Tinka.


    Karl nickte und redete weiter: »Der Keller grenzte an massive Felsen an. Der Riss in der Mauer zog sich im Felsen fort. Wir entdeckten eine breite Spalte im Gestein. Und da sagten wir uns, wo ein Höhlengang ist, kommt vielleicht auch eine Höhle, und die hat hoffentlich einen Ausgang.«


    »Wir hatten sowieso keine andere Wahl.«


    »Na ja, umkehren hätten wir jederzeit gekonnt.« Karl knabberte an einem Pilz. »Irgendwann fanden wir ja schließlich eine Höhle …«


    »Und darin hockten verängstigte Elfen.« Tinka lächelte Elino entschuldigend an. »Tut mir leid, aber das habe ich im ersten Moment gedacht.«


    Elino lächelte zurück. »Wir haben nichts gegen die Bezeichnung.« Er hob den Zeigefinger und seine Augen blitzten kurz in Moryns Richtung. »Nur Flugquallen wollen wir nicht hören. Das ist eine Beleidigung.«


    »Karl, erzähl weiter!«, murrte Moryn und überging Elinos Warnung. »Ich will hier keine Wurzeln schlagen.«


    Karl räusperte sich. »Also, da unten in der Höhle … ich glaube, ungefähr zu diesem Zeitpunkt fiel mir zum ersten Mal auf, wie warm es dort war, und dass wir immer tiefer unter die Erde statt nach oben geraten waren.« Er zog die Stirn kraus und blickte Moryn an. »Niemand wird uns das glauben.«


    »Ich würde euch auch kein Wort glauben, wenn ich nicht selbst hier wäre.« Moryn grinste. »Verratet ihr mir noch, wie ihr hierher gekommen seid?«


    »Wir haben die ganze Nacht gebraucht, um den versperrten Durchgang freizubekommen. Die Elfen hatten nicht genug Kraft dazu und sie wurden immer matter. Sie benötigen alle zwei Stunden ihre Pilze. Doch die lagen in der Höhle dahinter. Bei den Elaque ist es nämlich umgekehrt, die Pilze verhindern, dass sie an Unterkühlung sterben.«


    »Ihr habt sie gerettet?«


    »Ja, und zum Dank haben sie uns mitgenommen.«


    Tinkas Augen begannen zu glänzen. »Nachdem sie die Pilze gegessen hatten, begannen ihre Flügel zu leuchten und goldener Staub rieselte herab. Jetzt weiß ich, dass all die Feengeschichten gar keine Märchen sind. Das waren immer die Elaque. Sie zeigen sich uns nicht, aber sie beobachten uns. Sie sagen, weil wir so viele Bohrungen in die Erde machen und das Erdöl da rausholen. Ihnen macht das Angst, weil dabei unterirdische Stollen einbrechen können.«


    Moryn rieb sich die Stirn und blickte Elino an. »Ich verstehe trotzdem nicht, warum ihr euch so nah an die Menschen heranwagt.«


    »Das müssen wir«, verteidigte Elino sich, der die ganze Zeit schweigend zugehört hatte. Er blickte Karl und Tinka empört an. »Wir mischen uns nicht ein, aber wir dokumentieren. Vor allem eure Bergwerke und eure Sprengungen. Da die beiden Planeten über Wurzelportale verbunden sind, können wir nicht ignorieren, was ihr macht. Einige Torbäume haben ein Wurzelwerk, das kilometertief ins Erdinnere reicht. Über diese Portale gelangen wir nach Tellus. Aber wie bereits gesagt, wir beobachten euch nur.«


    »Elino, wie konntet ihr die Torbäume nutzen, ohne dass wir Elben etwas davon bemerkt haben?«, hakte Moryn nach.


    »Die tiefen Wurzeln reagieren unabhängig vom übrigen Baum.«


    »Verstehe.«


    Tinka fasste Moryn an den Arm und wisperte. »Die sagen immer, das hier ist nicht mehr die Erde. Glaubst du ihnen das etwa?«


    Moryn nickte. »Sie haben recht. Das hier ist wirklich ein anderer Planet. Er heißt Aion und ist meine Heimat. Hier leben die Elben. Ich … bin kein Mensch. Und auch wir beobachten euch, weil wir, nun ja, wir sind mit euch verbunden, über die Torbäume.«


    Tinka schluckte. »Sie sagen, die Portale sind geschlossen. Irgendetwas hat das ausgelöst, und es gibt keinen Weg mehr zwischen den Welten.«


    »Das stimmt leider.«


    »Oh, das ist doch gar nicht so schlimm.« Sie griff sich durch die Haare. »Die Elfchen waren ganz freundlich zu uns. Wir dürfen bleiben, haben sie gesagt.«


    »Wollt ihr das etwa?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Wo sollen wir denn hingehen?«


    »Ihr könntet mit mir kommen. Ich suche gerade einen Weg nach oben.«


    

  


  
    68 Atlantis


    


    Peitschende Wellen brandeten gegen den Deich und verursachten ein rhythmisches Schlagen und Rauschen. Über Heathers Kopf kreischte eine Möwe. Der Himmel war diesig, die Sonne wirkte kraftlos und stand ein knappes Stück über dem Horizont.


    Salzige Luft blies ihnen ins Gesicht.


    »Gedire!«, rief ein Mann mit einem silbernen Helm und breiten Schultern. Er trug einen weißen Rock und einen roten Umhang.


    Atyll schob Heather ein Stück zur Seite.


    »Was hat er gesagt?«, flüsterte sie.


    Er beugte sich dichter zu ihr. »Wir sollen weitergehen.«


    »Gedire!«, befahl der Wächter erneut.


    »Certala«, antwortete Atyll und hob entschuldigend die Hände.


    Bevor Heather fragen konnte, wo genau sie eigentlich gelandet waren, ertönte ein ohrenbetäubender Brummton von irgendwoher. Im nächsten Moment dröhnte es direkt neben ihrem Kopf. Sie hielt sich die Ohren zu und blickte zu den Menschen, die zu den goldenen Säulen strömten. Die Leute blieben augenblicklich stehen und kehrten um.


    Mit metallenem Knirschen setzten sich die Tore in Bewegung. Auch das Portal, über das sie gekommen waren. Es versank langsam im Boden. »He, wir müssen da wieder durch!«, rief sie und lief darauf zu. Doch der Wachtposten packte sie an den Schultern und schob sie zurück.


    »Ido! Inimi nautilonga«, rief er erbost.


    Während Atyll sie am Arm zurückhielt, konnte sie nur noch fassungslos zusehen, wie der Weg zurück nach Atylantys vor ihren Augen verschwand.


    »Was hat der Wachtposten gesagt?«


    »Feindliches … ich-weiß-nicht-was gesichtet«, zischte Atyll.


    Sie ließ sich von ihm zurück auf den Weg ziehen. »Atyll, was hat das zu bedeuten, wo sind wir hier?«


    »Ich vermute, wir sind auf Atlantis.«


    »Aber das ist doch ganz unmöglich. Atlantis ist untergegangen.«


    »Mag sein.« Er klang überraschend unbekümmert. »Der Torwächter spricht jedenfalls atlantisch. Wir lernen das noch, um die alten Schriften im Original lesen zu können. Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal gebrauchen kann.« Er grinste.


    »Atyll, wach auf! Was hat das zu bedeuten?« Sie brüllte ihn beinahe an, denn der nervige Brummton hörte überhaupt nicht mehr auf.


    »Das bedeutet, wir haben einen Raumzeitsprung in die Vergangenheit gemacht«, brüllte Atyll ihr ins Ohr.


    Dann plötzlich verstummte das Geräusch, das aus einer Art antikem Lautsprecher gekommen war, und die Stille rauschte in ihren Ohren. Im nächsten Moment klatschte die Brandung dumpf dröhnend gegen den Deich.


    »Gedire!«, rief erneut der Wachposten. Doch diesmal meinte er zwei Frauen, die das Portal passieren wollten. Sie trugen Körbe mit frisch gebackenem, duftendem Brot. Murrend entfernten sich die beiden Frauen.


    »Ruhig bleiben, Heather!«, sagte Atyll eindringlich. »Ich weiß nicht, warum wir hier gelandet sind. Aber es hängt mit deinem Amulett zusammen.«


    Er balancierte über ein paar schwimmende Pontons zu einer Hafenmole und blinzelte zum silbern schimmernden Meer hinaus. Kurz darauf kam er zurück. »Schade, nichts zu sehen.«


    Die Sonne stand jetzt ein kleines Stück höher. Also war es morgens.


    Am Kai befand sich ein Weg, von dem landeinwärts in gleichmäßigem Abstand Treppen abgingen. Er nahm ein paar Stufen bis zu einer kleinen Terrasse. Dort lehnte er sich gegen eine weiße Balustrade.


    Heather folgte ihm. Die Treppe führte nach unten zur Stadt, die in einer Senke lag. Breite Kanäle und Wasserstraßen führten mitten durch die Stadt. In der Ferne schimmerten goldene Türme, die vor ihren Augen an Höhe verloren und verschwanden. Zügig veränderte sich das Bild, es schien, als duckten sich die Dächer und Häuser.


    »Die haben Alarm. Nautilonga sind Kriegsschiffe. Jetzt fällt es mir wieder ein.« Atyll riss die Augen auf. »Das ist ja unglaublich, dass ich das einmal erleben darf.« Er lief die Treppenstufen hinab Richtung Stadt. »Komm, wir mieten uns ein Boot und sehen uns dort um.«


    »Atyll, warte mal! Denk doch mal nach!« Heather lief ihm hinterher. »Die Frage ist nicht, wo wir sind, sondern wann?«


    »Wieso ist das wichtig? Wir suchen jetzt dieses Oreichalkos, warten ab, bis die Portale wieder ausgefahren sind und reisen dann mit deinem Amulett zurück. Ganz einfach.«


    »Da draußen sind irgendwo Kriegsschiffe. Macht dir das keine Angst?«


    »Nein.« Er zeigte auf die übrigen Leute, die lachend die Treppen hinabstiegen und Richtung Stadt schlenderten. »Siehst du, dass sich jemand von denen sorgt? Nein. Atlantis ist unsichtbar. Die Stadt ist sicher. Also, worüber machst du dir Sorgen? Siehst du dahinten die goldenen Dächer? Das ist das berühmte Oreichalkos. Das Gold glitzert wie Diamanten. Es sieht wirklich unglaublich aus, findest du nicht?«


    »Ja schon, aber …«


    »Nichts aber. Da müssen wir hin. Wir haben einen Auftrag. Die Götter sind auf unserer Seite.«


    Heather blieb stehen. »Atyll, warte!« Sie überlegte, was ihr so Bauchschmerzen bereitete. »Was ist, wenn da draußen gar keine Kriegsschiffe sind?«


    »Wie meinst du das?« Er blinzelte.


    »Na, wenn es falscher Alarm ist?«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Was ist, wenn jemand nur einen Vorwand gesucht hat, um die Portale abzusenken und die Turbinen neu auszurichten. Was ist, wenn heute der Untergang von Atlantis stattfindet?«


    

  


  
    69 Versperrt


    


    Elino zuckte mit den Schultern, was bei ihm aussah, als wollte er etwas Unangenehmes abschütteln. »Tut mir leid.«


    »Wie jetzt? Tut dir leid? Das lass ich nicht gelten.« Moryn trat ungeduldig von einem Bein aufs andere. Er schwitzte, und er sollte längst was trinken, und einen Pilz sollte er auch mal wieder essen. Er hatte das hinausgezögert, hatte gehofft, bald aus dieser elenden Hitze raus zu sein, und nun diese niederschmetternde Nachricht.


    Erschöpft ließ er sich auf einem Stein nieder und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn.


    Karl hielt ihm einen Beutel hin. »Trink was, du siehst schlecht aus, Alter!«


    Er nahm das Getränk und stürzte den bitteren Saft hinunter. »Brrrr. Daran werde ich mich nie gewöhnen. Und das bittere Zeug hättet ihr freiwillig den Rest eures Lebens getrunken?« Er schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Alles besser, als das Scheißleben, das wir hatten«, entgegnete Karl. »Wir hatten oft nichts zu essen.«


    »Die lieben Elfchen haben uns bei sich aufgenommen«, sagte Tinka sanft. »Wir wären gerne geblieben. Außerdem schmeckt der Saft nach Schlehenlikör.« Sie leckte sich über die Lippen. »Das ist gar nicht so schlecht.«


    Moryn atmete einmal tief durch, dann fasste er einen Entschluss. »Elino, ich kann verstehen, dass du dein Leben nicht riskieren willst … das gilt natürlich auch für deine Leute, aber ich muss heute noch weiter.« Er zeigte zur Höhlendecke. »Ich muss da durch.«


    »Tu, was du nicht lassen kannst, Junge.« Elino zuckte in seiner gewohnten Art mit den Schultern. »Aber, was du vorhast, ist Wahnsinn.«


    Moryn erhob sich, streckte die Hände hoch über den Kopf und drückte die Handflächen gegen das Gestein. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf das, was dahinter lag. Er sah die Gesteinsschichten, die Risse, dann kam eine Höhle, darüber erneutes Gestein, und dann, je nachdem, wo er herauskam, Wasser oder noch mal Steine. Keine Frage, das war riskant. Er hoffte, in einer Unterwasserhöhle herauszukommen, die mit Luft gefüllt war.


    Aber wenn er jetzt den gesamten Weg zurücklaufen würde, um irgendwo an der zerstörten Götterhalle einen Ausgang zu suchen, dann bräuchte er dafür zwei Tage. Also achtundvierzig Stunden … Er mochte nicht darüber nachdenken, wie viele Tage in der Zwischenzeit auf der Oberfläche vergangen waren. Dabei hatte er noch nicht einmal in Betracht gezogen, dass es hier unten Zeitzonen gab, in denen eine Minute einem Tag entsprach. Nein, so viel Zeit hatte er auf gar keinen Fall.
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    70 Elefanten


    


    Egal wie idyllisch Atlantis aussah. Egal wie sicher die Stadt in der Vergangenheit vor Seeräubern gewesen war. Heather hatte Todesangst. Sie setzte sich auf die oberste Treppenstufe, ihre Knie zitterten.


    Atyll war zu zwei Fischern gegangen und redete mit ihnen, um Klarheit über Tag und Jahr zu gewinnen. Die Männer hatten ihren morgendlichen Fang eingebracht und kontrollierten die Netze. Einer der Fischer zupfte Algen ab, während er mit Atyll sprach. Der andere Fischer kniete auf den Steinen und breitete ein Netz zum Trocknen aus. In einem hölzernen Eimer lagen frisch gefangene Fische.


    Der Geruch zog zu ihr herüber. Sie drehte den Kopf weg. Ein kleines Mädchen lief mit nackten Füßen über die Steine. Das Kind war kaum älter als Tinchen. Heather erinnerte sich schmerzhaft an ihre kleine Schwester. Sie vermisste Tinchen. Und die Brüder fehlten ihr auch.


    Eine junge Mutter in langem, weißem Gewand, das sie unter der Brust gerafft hatte, lief dem Kind hinterher.


    Das Kleine gluckste und rief: »Da, da.« Mit einem Mal blieb es stehen und zeigte zum Palast und zu den Häusern, die unter der Morgensonne glitzerten. »Sissala«, rief das Kind.


    »Si Sissala Oreichalka«, antwortete die Mutter.


    Heather kannte das Wort Sissala aus der elbischen Sprache. Es bedeutete Schmetterling. Sie erinnerte sich an einen kostbaren Augenblick, an einem viel zu schnell vergangenen Tag, mit Moryn. Er hatte ihr damals etwas vorgesungen und sie hatte die Worte und die Melodie wiedererkannt. Ihre Mutter Sylvana hatte das Lied ein paar Mal gesummt, als Heather noch ein ganz kleines Kind gewesen war. Es handelte von einem Kristallfalter, der zur Sonne fliegen wollte.


    Traurig blinzelte sie zur glitzernden Stadt. Das Wasser in den Kanälen kräuselte sich und reflektierte den Glanz der Dächer und der Morgensonne. Die Stadt schien mit funkelndem Gold übergossen zu sein.


    Doch all der Glanz konnte das Unglück nicht abwenden, das dieser Stadt bevorstand. Das angebliche Göttergold war kein Schutzschild. Ja, woher kam es eigentlich?, fragte sie sich. Und wieso war es spurlos vom Planeten verschwunden? Sie war im Geschichtsunterricht bereits auf diese Fragen gestoßen. Manche Historiker behaupteten, es sei gar nicht verschwunden, sondern nur eine Legierung aus Kupfer und Zink, also Messing. Aber danach sah es nun wirklich nicht aus. Heather konnte zwar Gold von Bronze oder Messing nicht unterscheiden. Trotzdem sah sie, dass dieses Oreichalkos einen unglaublichen und unvergleichbaren Glanz hatte, der alles, was sie kannte, weit übertraf.


    Atyll kam zurück. Sein Erscheinen riss sie aus den Gedanken. Er machte ein ernstes Gesicht. Sie erhob sich. »Hast du was herausgefunden?«


    Er nickte mit finsterer Miene.


    Sie brauchte nicht weiter zu fragen. Für einen Moment hatte sie das Gefühl, die Welt stand still. Ihr Magen krampfte. Sie drückte die Faust dagegen, aber das linderte nicht. Ihr war so schlecht, dass sie glaubte, sich übergeben zu müssen. Sie krallte die Hände ans Geländer und rang um Atem. Ihr Herz zog sich zusammen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Atyll.


    »Geht schon wieder«, stammelte sie und starrte in die Ferne, während die Augen sich mit Tränen füllten.


    Atlantis lag so friedlich und malerisch vor ihr: die Menschen wirkten sorglos, die Sonne gewann allmählich an Kraft. Alles sah nach einem schönen Tag aus. Und doch wusste Heather, dass sie und Atyll und alle Bewohner der Stadt in der Falle saßen.


    Keines der Portale würde sich noch einmal für sie öffnen. Das nächste Mal würden die Tore nach Atylantys aufgehen, wenn die Schaufeln das Wasser landeinwärts lenkten.


    »Ich muss mein Volk retten«, sagte Atyll leise.


    »Welches? Das aus der Vergangenheit oder das von heute … ähm, also das, wo wir jetzt sind oder wo wir herkommen?«


    »Beide.«


    »Was willst du tun?


    »Ich muss zum Hauptportal. Das ist meine einzige Chance.«


    »Ich weiß nicht, ob du die Geschichte verändern darfst.«


    »Das ist mir egal. Ich tue es, wenn ich kann.«


    Heather erinnerte sich daran, wie sie in den Appalachen in die Raumzeitspalte geraten war. Wie sie die Cherokee mit ihrem Baby gerettet hatte. Und wie wütend die Elben gewesen waren. Sie dürfe die Zukunft nicht beeinflussen. Im Nachhinein war es richtig gewesen. Abgesehen davon hatte sie sich geschworen, es jederzeit wieder zu tun, wenn es nötig wäre.


    »Bin ganz deiner Meinung«, sagte sie. »Wenn wir irgendetwas tun können, dann jetzt.«


    Atyll blinzelte. »Es ist riskant, viel zu riskant. Ich kann das nicht von dir verlangen.«


    »Was kannst du nicht verlangen?«


    Er antwortete nicht.


    »Was hast du denn vor?«


    »Du kannst nicht mitkommen.«


    »Waaas willst du tun?«


    »Wenn ich kein Boot bekomme, dann schwimme ich rüber.«


    Sie riss die Augen auf. »Schwimmen? Ich habe das Portal noch nicht einmal gesehen.«


    »Das hier ist Osten. Südosten. Wir müssen weiter nach Südwesten.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja, ich kenne die alten Karten auswendig. Ich schätze, wir müssen eine Stunde laufen, bis wir das Portal sehen.«


    Heather drückte die Kette mit dem Herzblutstein fest und atmete einmal tief durch. »Am besten, wir joggen auf dieser Seite des Deichs, da müssen wir nicht auch noch gegen den Wind ankämpfen.«


    Sie wartete gar nicht erst Atylls Reaktion ab, sondern lief sofort los. Plötzlich hatte sie das Gefühl, keine Zeit mehr zu haben. Jede Minute zählte. Jede Sekunde, die verging, machte alles nur noch schlimmer. Im Laufen überlegte sie, wo sie unterwegs noch dieses Oreichalkos aufsammeln konnten. Aber das Göttergold lag nicht wie Kieselsteine auf den Straßen, sondern es glitzerte unerreichbar fern auf den Dächern der Stadt.


    »Sieh mal die Elefanten!« Atyll zeigte nach rechts. Unten in der Stadt marschierten über eine Brücke drei graue Elefanten mit riesigen Ohren. Der größte Elefant trug eine rote Sänfte.


    »Das ist ja unglaublich. Wo kommen die denn her?«


    »Aus Nordafrika schätze ich.«


    »Ich dachte immer, die mit den großen Ohren lassen sich nicht zähmen«, erwiderte sie überrascht.


    »Doch, doch. Die nordafrikanischen schon. Die sind allerdings irgendwann im sechsten Jahrhundert nach Christus ausgestorben.«


    »Was denkst du, ist … Hannibal … mit denen über die Alpen?«


    »Ich glaube ja.«


    »Bist du … schon mal … auf einem Elefanten geritten?« Heather begann zu japsen. Vielleicht sollte sie weniger reden. Aber sie brauchte jetzt die scheinbar banalen Gespräche, um nicht vor Angst zu erstarren.


    »Elefanten gibt es bei uns auf Aion nicht. Das sind die ersten, die ich in natura sehe. Ich kenne sie nur aus den alten Schriften. Und du? Hast du schon mal auf einem Elefanten gesessen?«


    Heather schüttelte den Kopf. »Nein. Aber auf einem … Y’accky bin ich schon mal geritten.«


    »Da hast du mir was voraus.« Atyll blickte noch einmal zu der kleinen Prozession. »Die sind auf dem Weg zum Palast.«


    Heather schlug sich in Gedanken vor den Kopf. »Auf dem Rückweg … ich schätze, sie haben die Königin … in der Sänfte zum Portal gebracht.«


    »Verdammt, ja. Zum Fest der Atylantyer.«


    Atyll nahm die Treppenstufen nach oben zum Deich. Er winkte ihr zu. »Da ist es!«


    Sie hechtete die Stufen hoch und legte die Hand über die Augen. »Wow! Du hast recht.« Ein gutes Stück draußen im Meer kragte eine kleine schwarze Spitze heraus. Es hätte auch ein Stück Felsen sein können.


    »Das Portal ist nicht golden«, stellte sie fest.


    »Zu riskant. Es würde bei Sonnenschein blinken und fremde Schiffe anlocken.«


    »Wird es bewacht?«


    »Ich denke ja.« Atyll blinzelte. »Ich sehe zwei Wachtposten.«


    Heather kniff die Augen zusammen. »Stimmt. Da bewegt sich was.«


    »Sie haben lange Haare und dunkle Gewänder. Das sind Elben.«


    Atyll blickte nach rechts. Er duckte sich reflexartig und zeigte zu einem Kanal, der etwa einen halben Kilometer weiter westlich verlief und von der Stadt direkt zum Deich führte. Ein schlankes Boot kam zwischen den Häusern hervorgeschossen. Es war mit vier Ruderern besetzt. Ein Mann stand in stolzer Pose in der Mitte des Boots. Sein roter Umhang mit dem goldenen Saum flatterte im Wind.


    »Sieh nur, überall Boote!«, rief Atyll und zeigt zu den anderen Kanälen.


    »Das sind keine Fischer.«


    »Nein, das ist die Streitmacht des Herrschers Kaan. Die übernehmen jetzt die Portale.«


    »Oh, nein«, schluchzte Heather. Sie war fassungslos, wie schnell das alles ablief. Minutiös geplant. Die Boote hielten neben den riesigen Turbinen, wenige Meter von den Portalen entfernt.


    Nur ein Boot stoppte nicht. Als es aufs offene Meer hinausglitt, nahm es zügig Fahrt auf.


    »Siehst du die Turbinen? Die Ruderer nutzen die Strömung. Das werde ich auch machen.«


    »Aber du hast doch gar keine Chance. Die sind viel zu schnell.«


    »Darüber darf ich jetzt nicht nachdenken.« Atyll streifte seine Tunika ab und lief über den Schutzwall zum Wasser.


    Wie aus dem Nichts marschierten die ersten Wachmannschaften über den Deich.


    Heather zögerte keine Sekunde. Sie folgte Atyll so schnell sie konnte. Von oben rief jemand etwas hinter ihnen her. Sie drehte sich um. Er trug einen silberfarbenen Helm und einen roten Umhang. Entweder gehörte er zu den Wachtposten oder zur königlichen Garde. Grimmig schüttelte er den Kopf, folgte ihnen aber nicht. Offenbar hielt er sie für verrückt, aber nicht für eine Gefahr.


    Im Laufen streifte Heather die Tunika ab und sprang ins Wasser. Sie folgte Atyll mit kräftigen Schwimmzügen. Sofort geriet sie in einen Strömungskanal und trieb mit ihm ins offene Meer hinaus. Sie unterdrückte ihre Angst und versuchte gleichmäßig zu atmen. Immer wieder sagte sie sich, dass sie eine gute Schwimmerin sei. Sie hätte Landesmeisterin werden können …


    Atyll schwamm schnell, aber auch er teilte sich offenbar seine Kräfte ein. Sie hatten noch einen weiten Weg vor sich. Er würde es schaffen. Ob sie durchkäme, wagte sie nicht zu überdenken.


    »Du bist gut«, sagte Atyll anerkennend.


    Immerhin war er nicht wütend. Das machte ihr Mut. Sie versuchte nicht weiter darüber zu grübeln, was sie gerade machte.


    Nachdem sie etwa zwei Stunden geschwommen waren, ließ die Strömung plötzlich nach. Jetzt mussten sie gänzlich mit eigener Kraft schwimmen.


    »Verdammt!«, brüllte Atyll. »Kaaaan!«


    »Was ist?«


    »Sie kämpfen auf dem Portal. Jemand hat die Turbinen angehalten. Wir müssen dichter ran. Wenn die Turbinen in die andere Richtung drehen, sind wir geliefert. Dann spült uns die Strömung zurück zur Insel.«


    Dann geschah das Befürchtete: Die Männer des Generals hatten offenbar den Kampf gewonnen; das Wasser strömte zur Insel.«


    »Jetzt geht Atylantys unter.« Atyll schlug mit der Faust ins Wasser. »Und wir können nichts machen.«


    Heather kämpfte gegen die Wellen an. Aber es war ein aussichtsloser Kampf. Sie war binnen kürzester Zeit am Ende ihrer Kräfte. Der Abstand zwischen ihr und Atyll wurde immer größer. Sie trieb zurück zur Küste. Die Portale auf der Insel waren zur Hälfte ausgefahren und glitzerten golden im gleißenden Sonnenlicht. Das Meer strömte ungebremst und mit zerstörerischer Kraft in die andere Welt. Vermutlich verhinderte der starke Wasserdruck, dass jemand von den Elben an die Tore gelangte, um sie zu schließen. Niemand konnte gegen einen tosenden Wasserfall anschwimmen. Und die beiden Elben, die das Haupttor auf Atlantis bewacht hatten, waren auch tot. Damit war ihre letzte Hoffnung zerstört. Selbst wenn jetzt noch ein Wunder geschähe, wie sollten sie die Katastrophe abwenden? Der Schlüssel, mit dem jemand das Haupttor auf Atylantys hätte bedienen können, befand sich in der Hand des Generals.


    Heather begann Wasser zu schlucken und kam aus dem Takt. Die Strömung trieb sie gnadenlos Richtung Insel. Sie hatten verloren. So kurz vor dem Ziel. Es wäre vielleicht noch ein Kilometer gewesen. Zugegeben, vielleicht auch etwas länger. Zwei Kilometer.


    Die Wellen klatschten über ihrem Kopf zusammen und sie ging immer häufiger unter. Ein merkwürdiger Pfeifton drang in ihre Ohren. Wo war Atyll? Ihn sah sie schon eine Weile nicht mehr.


    Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken. Sie spürte, dass jetzt der Tod seine Krallen nach ihr ausstreckte.


    

  


  
    71 Durchbruch


    


    Er hatte Elino erklärt, wie er es machen wollte. Zuerst würde er nur einen schmalen Riss ins Gestein einbringen und sich dann vorsichtig vorarbeiten. Die Elaque sollten in sicherem Abstand warten. Auch Karl und Tinka sollten sich zurückziehen. Aber die Geschwister bestanden darauf, in seiner Nähe zu bleiben. Da sie im Gegensatz zu den Elaque gute Schwimmer waren und sowieso ihren eigenen Kopf hatten, musste Moryn es hinnehmen, dass sie sich in Gefahr brachten.


    Mit einem Höchstmaß an Konzentration arbeitete er sich Stück für Stück vorwärts. Er durfte den Spalt nicht zu breit machen, sonst könnten Karl und Tinka nicht mehr daran hochklettern. Am besten müsste er noch ein paar Stufen einbauen. Er hatte keine Ahnung, wie gut die beiden klettern konnten. Mittlerweile hatte er zehn Meter an Höhe gewonnen. Bei jedem Meter, den er sich nach oben arbeitete, rieselte Schutt über seinen Kopf, rauschte den Schacht hinab und landete krachend auf dem Höhlengrund. Nachdem sich die Staubwolke verzogen hatte, schoben Karl und Tinka die Brocken zur Seite. Ihm war schwindelig von all dem Staub. Die Hitze hatte kaum nachgelassen und der Schlauch mit dem ekelhaften Saft war schon lange leergetrunken. Er sollte längst wieder runterklettern und was trinken. Aber er hatte keine Geduld mehr. Bald müsste er doch endlich auf die Höhle treffen. Sie sollte direkt über ihm liegen. Zum Greifen nahe.


    Es war ganz merkwürdig. Er spürte ein riesiges Gesteinsmassiv über sich, und dann, im nächsten Moment, schien es spurlos verschwunden und er erfasste nur noch Wasser. Vermutlich lag es daran, dass er dehydriert war. Er hatte sich überlagernde und widersprechende Sinneseindrücke. Das war kein gutes Zeichen. Damit war er praktisch blind.


    Er konzentrierte sich auf seine zerstörerischen Fähigkeiten und drückte vorsichtig den Zeigefinger ins Gestein. Der Fels gab wie Butter nach. Ab jetzt nur noch kleine Löcher bohren, sagte er sich. Wenn über ihm Wasser war, würde es sich mit Druck einen Weg in die tiefergelegene Höhle bahnen. Es würde nach unten schießen und alles mitreißen, das sich ihm in den Weg stellte. Moryn würde zehn Meter in die Tiefe stürzen. Das konnte niemand überleben. Auch er nicht.


    Langsam tastete er sich vorwärts und fühlte nach dem Stein. Er war trocken. Kein Grund zur Freude – die Situation konnte sich jeden Moment ändern.


    Elino hat mich gewarnt.


    Während Moryn darauf wartete, dass sich die Staubwolke verzog, dachte er über die Elaque nach. Es war schon erstaunlich, dass dieses Volk an den Magmagängen von Aion lebte, ohne dass jemand von den Elben davon wusste. Nein, das konnte nicht sein. Er schlug sich im Geiste vor den Kopf. Vermutlich kannten die Priester das Geheimnis. Ja, da war er sich sicher. Aber sie verrieten nichts darüber. Natürlich nicht. Vielleicht schufen sie auch mithilfe der Elaque die Tunnelverbindungen.


    Moryn hatte dem Volk der Elaque in kürzester Zeit viele Geheimnisse entlockt: Sie können Kälte genauso wenig ertragen, wie er die Hitze. Sie können nicht schwimmen – zumindest nicht in Wasser. Ihre Flügel werden in Wasser schwer wie Stein. Ob sie durch Lava schwimmen können, blieb ein Geheimnis. Elino hatte geschwiegen, als Moryn ihn das gefragt hatte.


    Einst hatten die Elaque auch Kolonien in der Nähe der Meere, sie hatten dort sogar Portale zwischen beiden Welten. Aber nach der Katastrophe, die zum Untergang von Atlantis und Atylantys geführt hatte, haben sie die Kolonien in unmittelbarer Nähe der Meere aufgegeben.


    Trotzdem suchen sie an bestimmten heiligen Tagen die meernahen Höhlen auf, denn in dem feuchten Höhlenklima wachsen Pilze mit besonderen Heilfähigkeiten. Seit Millionen Jahren pilgern sie dorthin. Sie schütteln ihre Flügel, erneuern ihre Kräfte, indem sie einen dieser Pilze verspeisen und kehren dann zu ihren Kolonien zurück.


    Moryn musste lächeln, was für eine merkwürdige Sitte, die Flügel in einer heiligen Höhle zu schütteln. Vielleicht war das Ritual vergleichbar mit dem indischen Morgengruß. Oder es entsprang dem schlichten Bedürfnis, sich zu strecken. Er hätte sich gerne jetzt gestreckt, aber er steckte in diesem engen Schlund und bekam kaum noch Luft.


    Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gedacht, zog sich seine Brust schmerzhaft zusammen. Er konnte nicht einmal mehr husten. Sein Herz krampfte und seine Stirn schmerzte. Er musste raus hier aus dem Schacht, bevor er ohnmächtig wurde und abstürzte. Wie in Trance kletterte er zurück zu den anderen.


    Unten angelangt brach er schwitzend und zitternd zusammen. Er legte den Kopf auf die Knie, verbarg sein Gesicht und unterdrückte das Bedürfnis zu schreien.


    »Wirklich, Moryn, du solltest was trinken und noch mal von einem Pilz abbeißen«, drangen Karls Worte an sein Ohr.


    Moryn rieb sich über die Stirn. Was war das, was dort so brannte? Es war nicht die Hitze, die ihn fertig machte.


    »Ich muss zu ihr«, stammelte er.


    »Zu wem?«


    »Heather. Sie ist in riesengroßer Gefahr.«


    

  


  
    72 Bathyraja


    


    Plötzlich glitt etwas Riesiges, Dunkles unter ihr durchs Wasser. Es passte sich der Strömung an und stieg langsam auf. Heather hatte bereits so viel Wasser geschluckt und so heftig gehustet, dass ihre Augen brannten und sie nicht mehr klar sehen konnte. Doch war ihr augenblicklich bewusst, dass es sich um einen massigen Fisch handeln musste.


    Bitte kein Hai, flehte sie.


    Dann ging alles blitzschnell. Sie kollidierte mit dem Tier. Es stieg so schnell auf, dass sie den Rücken des Fisches mit ihren Armen und Beinen streifte. Im nächsten Moment klatschte sie mit dem Bauch auf.


    Was war das nur? Ein Wal? Sie hatte das Gefühl, auf einem Gummiboot zu liegen.


    Ihr Kopf schoss aus dem Wasser heraus.


    »Halte dich fest!«, brüllte eine vertraute Stimme.


    Sie drehte den Kopf. Atyll! Wo kam der so plötzlich her?


    »Festhalten!«, brüllte er neben ihr.


    Sie riss die Arme nach vorne und klammerte sich an einer rauen, braunen Kante fest. Mit dem Bauch lag sie auf dem Fisch wie auf einer riesigen Matte, die mit unglaublicher Kraft durchs Wasser gezogen wurde.


    Das Tier schwamm einen großen Bogen durchs Meer. Die Strömung machte ihm offenbar nichts aus.


    Vorsichtig drehte Heather den Kopf in Atylls Richtung. »Was ist das?«, brüllte sie ihm zu.


    »Wir reiten einen Bathyraja.«


    »Einen waaas?«


    »Bathyraja hesperafricana amnis. Das ist ein Rochen.«


    Heather hustete und spuckte das geschluckte Meerwasser aus. Offenbar war es Atyll gelungen, geistigen Kontakt mit dem Tier aufzunehmen, denn es schwamm gegen die Strömung und machte keine Anstalten, seine zwei Reiter abzuschütteln oder so tief unterzutauchen, dass sie loslassen mussten.


    Der Rochen glitt geschickt durch die Wellen. Sie schätzte das Tier auf einen Durchmesser von etwa viereinhalb Metern. Wenn eine hohe Welle kam, hielten sie die Luft an. Das Wasser klatschte über ihrem Kopf zusammen. Im nächsten Moment schossen sie wieder aus dem Wasser heraus und konnten atmen.


    Das Portal tauchte vor ihren Augen auf und wurde schnell größer.


    »Wir sind gleich da«, rief Atyll. »Pass auf, dass du beim Abstieg den Schwanz nicht berührst! Sonst bekommst du einen Stromschlag.«


    »Okay.«


    Der Rochen schrammte knapp am Felsen vorbei und kippte dann seitwärts. Heather sprang ab und ruderte mit den Armen. Ein Stein kragte hervor. Atyll hielt sich daran fest. Er streckte den Arm nach ihr aus. Sie griff nach seiner Hand, und er packte zu.


    Wow, er hatte noch immer Kraft. Er zog sie ein wenig unsanft aus dem Wasser. Während sie noch japste und keuchte, kletterte er bereits am Felsen hoch. Dort drehte er einen der reglosen Elben auf die Seite und griff sich das Messer, das neben ihm lag.


    Mit der hochgehaltenen Waffe umrundete er sofort das Portal und stürzte sich auf Kaan. Der General trat ihm mit Wucht gegen die Faust. Das Messer fiel auf die Steine und schlitterte Richtung Wasser. Unerreichbar für Heather, denn dazu hätte sie an den Kämpfenden vorbei gemusst.


    Sie versuchte sich aufzurichten, aber ihr gesamter Körper zitterte vor Panik und Erschöpfung. Sie musste sich bewaffnen, sonst hätte sie keine Überlebenschance. Der General war ein eiskalter Mörder. So viel war ihr aus der Geschichte über den Untergang von Atlantis klar – der fackelte nicht lange. Zitternd kroch sie zum zweiten Elben und griff nach seiner Hand. Sie war reglos und kalt. Vorsichtig zog sie sein Messer aus der Faust. Die Augen des Elben starrten glasig ins Leere. Er hatte einen tiefen Schnitt am Hals. Überall war Blut, und der ekelhafte Geruch mischte sich mit dem des Salzwassers. Sie würgte und hustete.


    Neben dem Elben lag noch ein Mann. Einer der Ruderer. Auch er rührte sich nicht mehr. Dann entdeckte sie einen zweiten Mann kopfüber im Wasser. Nur der Unterleib ragte aus den Fluten heraus und lag auf den unteren Steinen des Portals. Wo die anderen beiden Ruderer geblieben waren, wusste sie nicht. Vermutlich hatten die Elben sie getötet und ins Meer geworfen.


    Auf der gegenüberliegenden Seite des Felsens hörte sie Kampflärm. Kaan und Atyll. Heather musste dorthin und Atyll helfen. Dazu musste sie allerdings erst den Obelisk umrunden, der sich in der Mitte des Portals befand. Vorsichtig stieg sie über den Elben und den leblosen Ruderer. Doch als sie einen weiteren Schritt machen wollte, riss der Gefolgsmann des Generals plötzlich die Augen auf und umpackte ihr Fußgelenk. Sie schrie und trat nach ihm. Er ließ los und erschlaffte. Auch sein Blick war plötzlich leblos und starr. Aus seinem Bauchraum sickerte viel Blut.


    Als Heather mit dem Messer bei den Kämpfenden ankam, verpasste Kaan Atyll gerade einen Schlag gegen die Brust. Er flog durch die Luft und landete reglos auf den Steinen.


    Kaan brüllte etwas Unverständliches und stürzte sich auf Heather. Sie ließ sich rückwärts fallen und hielt das Messer hoch. Er packte brutal ihr Handgelenk und nahm ihr das Messer ab.


    Sie schrie vor Schmerz. Kaan lachte und drückte fester zu. Knochen knackten. Dann holte er mit dem Messer aus. In diesem Moment trat Atyll ihm die Beine weg. Der General streifte im Fallen Heathers Oberarm und ein brennend schneidender Schmerz breitete sich dort aus. Gleichzeitig pochte ihr gebrochenes Gelenk so schmerzhaft, dass sie den Arm instinktiv an den Körper zog.


    Atyll wich dem General aus, doch der erwischte ihn mit dem Messer zwischen den Rippen. Der Elb fasste sich an die Seite, stolperte und fiel.


    Kaan beugte sich über ihn und holte zum tödlichen Stoß aus.


    In diesem Moment umpackte von hinten etwas Schlangenartiges den General und wickelte sich um seinen Bauch. Es hob ihn in die Luft und schlenkerte ihn wie ein Spielzeug hin und her. Der General brüllte. Das Wesen drückte ihm die Luft ab. Kaan ließ das Messer los. Es flog ins Wasser und versank in den Fluten.


    Ein unförmiger Kopf mit riesigen Augen tauchte an der Oberfläche auf. Weitere lange Fangarme hangelten aus dem Wasser. Schließlich riss das Wesen Kaan mit sich und tauchte unter.


    Heather kroch zu Atyll. Er presste die Hand auf die blutende Wunde und richtete sich auf.


    »Heather, bist du okay?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Er hat mir die Hand gebrochen. Es tut schweißweh.«


    »Mistkerl!«, fluchte Atyll. »Und was ist mit dem Schnitt an deinem Arm?«


    »Der ist auszuhalten. Aber was ist mit dir?«


    »Geht schon.« Atyll krümmte sich, aber er schaffte es, sich aufzurichten. »Schnell! Wir müssen die Turbinen neu einstellen und die Portale schließen.« Er zog Heather am unverletzten Arm hoch.


    »Vorsicht!«, brüllte sie. »Meine gebrochene Hand.«


    »Tut mir leid. Kannst du das Amulett mit der anderen Hand ins Schloss stecken?«


    »Ich probiere es.« Heather hob den Arm, der Schnitt brannte teuflisch. Trotzdem griff sie nach dem Amulett und versuchte es in die Kerbe zu stecken, auf die Atyll zeigte. Es ging nicht.


    »Darf ich mal?«


    Sie nickte. Aber auch ihm gelang es nicht. »Verflucht, es passt nicht.«


    »Vielleicht hat einer der toten Elben den passenden Schlüssel. Sie mussten doch das Portal bedienen können. Oder gab es nur den einen, den der König hatte stehlen lassen?«, fragte Heather.


    Während Atyll antwortete, balancierte er über die Steine zu dem Elben mit der durchschnittenen Kehle und suchte ihn ab.


    »Es gab drei. Einen verwahrte der Priester. Das ist der gestohlene Schlüssel, der jetzt mit dem toten General auf dem Grund des Meeres liegt. Einen haben die Elben auf der anderen Seite des Portals und einen haben sie auf dieser Seite. Allerdings können die Elben auf Atylantys mit ihrem Schlüssel nichts ausrichten, weil das hereinströmende Wasser viel zu starke Kräfte hat. Vielleicht könnten sie das Hauptportal öffnen, aber warum sollten sie das tun, wenn die Atlanter ihnen offensichtlich den Krieg erklärt haben. Tja, und ich gehe davon aus, dass unsere Elben hier auf Atlantis den Schlüssel ins Meer geworfen haben, damit er dem General nicht in die Hände fällt. Sie konnten ja nicht wissen, dass er …«


    Atyll beugte sich mittlerweile über den zweiten Elben. »Ihr Götter, steht mir bei«, rief er, »der Mann lebt ja noch.«


    »Was?« Heather balancierte über die Steine zu ihm. Das Portal war ein schneckenartiger Felsen aus schwarzem Gestein und sie musste achtgeben, wohin sie trat, wenn sie nicht ausrutschen wollte. Der Schmerz an der gebrochenen Hand machte es nicht gerade einfacher.


    Atyll drückte mit den Fingerspitzen auf die Schläfen des Schwerverletzten, dann auf den Hals. Vorsichtig öffnete er die Tunika und tastete in der Nähe des Herzens. Dann nahm er die Arme und drückte verschiedene Punkte am Unterarm.


    »Was machst du?«


    »Ich versuche ihn zu retten, indem ich seine vitalen Lebensbahnen aktiviere. Er hat viel Blut verloren. Ich hoffe, dass ich die Blutung am Bauch stoppen kann.«


    »Wie denn das?«


    »Durch Umleitung.« Atyll drückte weitere Punkte und der Elb schlug die Augen auf.


    »Wir müssen die Turbinen umstellen und dann die Portale schließen«, sagte Atyll.


    Der Elb blickte ihn fragend an. Atyll wiederholte die Worte in der alten Elbensprache.


    Der Verletzte schluckte schwer und nickte. Er richtete sich auf Atyll gestützt auf.


    »Der Schlüssel?«, fragte Atyll.


    Der Elb schüttelte den Kopf und gab Zeichen, dass er zum Bedienelement des Portals wollte. Atyll stützte ihn. »Das Wasser strömt nach Atylantys. Die Stadt versinkt, wenn wir das nicht sofort stoppen.«


    Vor der Bediensäule griff der Elb in seinen Mund und zog an einem Faden einen goldenen Schlüssel heraus.


    Ein verflucht guter Trick, dachte Heather.


    Der Elb steckte den Schlüssel, der an einer Seite rund und an der anderen eckig war, in den Schlitz. Das Portal knirschte. Dann drückte er auf ein Symbol im steinernen Obelisken.


    »Es klappt«, schrie Atyll. »Die Turbinen schaufeln das Wasser wieder weg vom Land. Aber die Tore sind halb ausgefahren, das Wasser fließt immer noch wie in einem Wasserfall hinein. Wir müssen das stoppen.«


    Wieder legte der Elb die Hand auf eine Markierung im Felsen.


    Heather blinzelte zur Insel. Die goldenen Portale erhoben sich aus dem Meer. Wasser rauschte in Fontänen von ihnen herab. Dann drückte der Elb einen weiteren Punkt auf dem Gestein und murmelte etwas Unverständliches.


    »Die Tore sind geschlossen«, übersetzte Atyll.


    In diesem Moment ging ein tiefes, dunkles Grollen durch den Grund des Meeres und das Hauptportal begann zu knirschen und zu wackeln.


    »Oh, mein Gott. Was ist das?«, schrie Heather voller Panik und blickte zum Inselreich Atlantis.


    Schreie drangen von dort zu ihnen herüber.


    Die Portale wackelten und die ersten kippten um. Aus dem Deich brachen dicke Steinbrocken heraus und rauschten in die Fluten.


    Das Meer brauste. Sturm kam auf. Die Wellen wurden größer und größer.


    »Das ist das Seebeben, das Atlantis vernichtet hat«, brüllte Atyll. Er packte den Portalwächter an einer Schulter und brüllte ihm etwas zu. Der Mann nickte matt. Er drückte ein weiteres Symbol auf dem Obelisken und die Säule stand mit einem Mal gespiegelt vor ihnen.


    Meerwasser brandete gegen den Felsen und spritzte Heather ins Gesicht. Vielleicht sollten die beiden sich jetzt wirklich beeilen, dachte sie.


    Doch Atyll hielt den Elben im letzten Moment am Arm zurück. Sie diskutierten in einer alten elbischen Sprache, die Heather nicht verstand.


    Schließlich nickte der Elb. Er hob den Arm und machte eine Bewegung mit der Hand, als wolle er Heather und Atyll segnen. Dann trat er durch das Tor. Hinter ihm schloss sich das Portal.


    »Moment mal! Warum sind wir nicht mit?«, rief Heather entsetzt.


    Atyll hielt sie sanft an der Schulter fest. »Wenn wir dort hineingehen, sind wir auf ewig in der Vergangenheit gefangen und kommen nie wieder zurück.«


    »Und wenn wir hierbleiben, dann sterben wir.«


    »Heather, wir dürfen die Zukunft nicht noch weiter verändern. Du trägst ein heiliges Amulett. Es wird uns einen anderen Weg zeigen.«


    »Da bin ich aber mal gespannt«, schnaubte sie und ließ sich auf den Stein sinken. Sie zog die Beine an und stützte den Arm mit der gebrochenen Hand darauf ab.


    Atyll setzte sich neben sie. »Ich kümmere mich jetzt erst einmal um deine Hand«, sagte er sanft. Er berührte vorsichtig verschiedene Punkte an ihrem Oberarm. Der Schmerz ließ erstaunlich schnell nach.


    »Du solltest die Hand nicht bewegen!«, sagte Atyll. »Ich kann den Bruch nicht heilen.«


    »Was hast du eigentlich mit dem Elben so heftig diskutiert?«


    »Ich habe ihm gesagt, dass wir aus der Zukunft stammen und ihm klargemacht, dass er nichts über diese Vorfälle sagen darf. Er muss über uns schweigen. Es genügt, wenn die Nachwelt erfährt, dass ein Decabrachia aufgetaucht ist und Kaan getötet hat.«


    »Du meinst den Kraken?«


    Atyll runzelte die Stirn. »Das war kein Octobrachia.«


    »Sondern was?«


    »Ein Deca. Ich glaub, ihr sagt Riesenkalmar dazu. Nenn ihn meinetwegen Tintenfisch, wenn du willst.«


    Jetzt das schon wieder, dachte Heather und rollte mit den Augen. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie Zalym sie belehrt hatte, dass ein Salamander keine Echse ist.


    »Und was ist der Unterschied?«, fragte sie gedehnt.


    »Octobrachia hat acht Fangarme, wie der Name ja schon sagt: Oktopus. Nur die achtarmigen sind Kraken. Decabrachia hat zehn Arme. Das sind die Tintenfische mit den beiden zusätzlichen Fangarmen.«


    »Boa«, stöhnte Heather. »Und jetzt sterbe ich mit diesem Wissen oder hast du eine Idee, wie wir hier wegkommen?«


    »Ja, hab ich«, sagte Atyll und erhob sich. Er half Heather hoch. »Was macht die Schnittwunde?«, erkundigte er sich besorgt.


    »Nicht so schlimm.«


    »Und die Hand?«


    »Wenn ich sie nicht bewege, ist der Schmerz auszuhalten.«


    Ein weiteres Beben rollte durchs Meer. Riesige Wellen türmten sich vor Atlantis auf und lechzten nach der Stadt. Das Portal wackelte. Atyll hielt Heather an den Schultern fest.


    »Ich vermute, die Götter haben uns vorhin aus gutem Grund nicht geholfen.«


    »Und der wäre?«


    »Wir wären sonst unüberlegt durchs Portal gegangen, anstatt den Elben zu retten und hindurchzuschicken. Unsere Aufgabe kommt jetzt. Stecke das Medaillon erneut hinein!«


    »Wenn du glaubst, es geht jetzt. Meinetwegen. Viel Zeit haben wir nicht mehr«, brüllte Heather gegen das Brausen des Meeres an. Sie nahm das Medaillon, führte es in den Schlitz und das Tor öffnete tatsächlich den Durchlass. Wasser klatschte ihnen im dicken Schwall entgegen und drohte sie wegzuspülen. Atyll hielt Heather fest.


    Ihr Herz begann vor Panik zu klopfen. »Auf der anderen Seite befindet sich die Zukunft und die liegt im Wasser. Wie viele Meter sind es bis zur Oberfläche?«


    »Etwa dreißig. Das schaffst du.«


    »Du vielleicht. Aber ich habe eine gebrochene Hand.«


    »Und ich einen Schnitt im Bauch«, konterte Atyll. »Wir schaffen es beide oder nicht. Und jetzt durch mit dir!«


    In dem Moment, als sie in den Durchgang traten, klatschte hinter ihnen eine Königswelle über das Hauptportal. Der Meeresboden von Atlantis begann zu ruckeln und riss den Felsen um, der krachend ins Wasser schlug und in den Tiefen versank.
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    73 Mit leeren Händen


    


    Es gab kein Zurück mehr gab. Heather musste auftauchen. Am besten sehr schnell. Was mit nur einem brauchbaren Arm aber unmöglich war, wie sie schon bald bemerkte. Deshalb war sie erleichtert, als Atyll sie kraftvoll umpackte und mit zur Oberfläche zog. Doch die Freude währte nicht lange, denn es lag ein unglaublich weiter Weg vor ihnen – und die Luft ging ihr viel zu früh aus.


    Sie unterdrückte mit aller Kraft den Atemreflex, denn sie wusste, selbst der kleinste Versuch, Luft zu holen, würde in einer Katastrophe enden. Sie würde husten bis zur Besinnungslosigkeit. Verzweifelt ruderte sie mit den Beinen. Als sie schon glaubte, gleich ohnmächtig zu werden, war sie plötzlich mit dem Kopf über Wasser und japste nach Luft.


    Sie wunderte sich. Entweder hatte Atyll mit den dreißig Metern übertrieben, oder irgendetwas stimmte nicht.


    Seiner gerunzelten Stirn nach zu urteilen, schien auch er irritiert zu sein.


    »Waren das etwa dreißig Meter?«, fragte sie.


    »Es hätten vierzig Meter sein müssen.«


    »Und das sagst du erst jetzt?«


    »Wie hätte ich dich überreden sollen, wenn du es gewusst hättest? Und eigentlich ist es auch egal, denn etwas stimmt hier nicht.«


    »Das habe ich auch gemerkt«, schnaubte sie und paddelte mit einem Arm, so gut es ging.«


    »Häng dich an meine Schulter«, forderte er sie auf. »Ich zieh dich.«


    »Du bist doch selbst verletzt.«


    »Geht schon. Ich kann den Herzschlag verlangsamen. Dadurch verliere ich weniger Blut. Also mach, halte dich fest! Mit einem Arm kommst du nun wirklich nicht weit.«


    »Sind wir wirklich zurück auf Atylantys?« Ihre Stimme begann zu zittern und sie versuchte das flaue und lähmende Gefühl in ihrem Bauch zu ignorieren. Ausgerechnet jetzt erinnerte sie sich an den Film »Open Water« und wünschte, sie hätte ihn nie gesehen. Es war etwas anderes, vom heimischen Sofa aus zuzusehen, wie zwei Menschen im unendlichen Meer trieben und allmählich von Haien eingekreist wurden …


    »Ich denke schon, dass uns das Portal zurückgebracht hat.«


    »Hoffentlich auch in die richtige Zeit.«


    »Also ich vertraue den Göttern und deinem Amulett.«


    »Und wo sollen wir nun hinschwimmen?«


    »Ich könnte noch einmal einen Bathyraja rufen«, unterbrach Atyll ihre düsteren Gedanken.


    Heather riss die Augen auf. »Den Rochen hast du gerufen?«


    »Eher gepfiffen. Es ist ein ganz bestimmter Ton, über den man Kontakt zu ihnen aufnimmt.«


    »Und worauf wartest du dann noch? Ruf das Tier, bevor wir hier absaufen.«


    »Ich habe eine bessere Idee. Wir lassen uns diesmal einsammeln.« Auf Atylls Gesicht zeigte sich ein verschmitztes und zugleich erleichtertes Lächeln. »Da taucht gerade ein U-Boot auf.«


    »Woher haben die gewusst, dass sie uns hier finden werden?«


    »Keine Ahnung.« Er hob einen Arm und winkte. Eine riesige Welle hob sie ein Stück höher aus dem Wasser. Plötzlich ließ Atyll den Arm sinken, sein Lächeln erstarb und er kniff die Augen zusammen.


    »Beim allmächtigen Poseidon, was ist denn das?«, rief er.


    »Was meinst du?«


    »Siehst du nicht die Felsen, die dort am Horizont aus dem Wasser ragen?«


    »Ja, jetzt wo du es sagst, sehe ich sie auch. Was ist damit?«


    »Da dürfte nichts sein, außer Wasser. Unsere einzige Insel Atylantya-Island liegt in meinem Rücken und ist viel flacher. Verflucht. Was also ist das da vor uns? Seit wann haben wir hier ein Kliff?«


    


    ***


    


    Heather saß, in eine Decke gewickelt, auf der hinteren Bank des U-Bootes. Sie fror. Nicht weil ihr kalt war, sondern vor Erschöpfung. Langsam dämmerte ihr, dass Atyll und sie nichts erreicht hatten. Im Gegenteil. Sie hatten alles nur noch schlimmer gemacht. Anstatt Oreichalkos mitzubringen, hatten sie die Zukunft verändert. Sie musste Atyll noch im Wasser schwören, kein Wort darüber zu sagen, wo sie gewesen waren und was sie dort gemacht hatten. Zu niemandem.


    Atyll lag auf der Bank vor ihr. Jemand hatte die Rückenlehne heruntergeklappt. Der Heiler oder Arzt, der bei ihm war, machte ein ernstes Gesicht. Er legte ihm eine Infusion, reinigte die Wunde und nähte sie, während das U-Boot sanft zurück zur Stadt glitt. Der Priestersohn bestand darauf, während der Operation bei Bewusstsein zu bleiben. Er weigerte sich, ein Schmerzmittel zu nehmen oder sich eine Narkose geben zu lassen. Manchmal verzog er ein wenig das Gesicht. Heather konnte kaum hinsehen. Der Typ war entweder total cool oder völlig durchgeknallt. Vielleicht war er auch beides zugleich.


    Karyll saß neben ihr. Er sagte kein Wort, wofür sie ihm sehr dankbar war. Es war ihr natürlich klar, dass er das U-Boot gechartert hatte. Irgendwie hatte er wohl geahnt, an welchem Ort sie wieder auftauchen würden. Mit Sicherheit hatten die besorgten Wachen am Denkmal in der Stadt ausgeharrt, wo sie mit Atyll verschwunden war. Vermutlich hatte Karyll sich überlegt, dass er sicherheitshalber auch mal am verrosteten Portal vorbeischauen sollte. Auf jeden Fall war er ein Kontrollfreak, jemand der nichts dem Zufall überließ. Sie erinnerte sich, dass Moryn ihm regelmäßig einen Bericht hatte schreiben müssen, als sie vor einem Jahr unterwegs nach B’aakal waren. Und irgendwie schaffte Karyll es, einem ein fürchterlich schlechtes Gewissen zu machen, wenn man ihn enttäuschte oder hinterging. Heather fühlte sich mies. Sie wagte es nicht, ihm in die Augen zu sehen.


    Irgendwann kam der Schmerz in der Hand zurück. Sie stöhnte.


    »Gebrochen?«, fragte er.


    »Ja.«


    Er hockte sich vor sie und umfasste ihren Arm am Ellbogen. Offenbar kannte er dieselben Heilpunkte wie Atyll. Er drückte an verschiedenen Stellen des Oberarms und der Schmerz ließ nach.


    »Besser?«, fragte er knapp.


    Sie nickte und er setzte sich wieder neben sie.


    »Was ist mit der Schnittwunde?«


    »Geht so.«


    Sie wusste in dem Moment, als sie es sagte, dass er sich nicht mit dieser Antwort zufrieden geben würde.


    »Soll ich mal nachschauen?«


    Sie biss sich auf die zitternde Unterlippe und nickte stumm.


    Karyll schob die Decke von der Schulter. Er ging zum provisorischen Operationstisch und holte ein paar Tücher, die in einer Schüssel mit einer Flüssigkeit lagen.


    »Achtung, das Desinfektionsmittel ist ein wenig unangenehm.«


    Sie kämpfte mit den Tränen. Der Schnitt brannte und klopfte. Konnte es noch schlimmer werden?


    Mit konzentrierter Miene betupfte Karyll die Wunde am Oberarm. Er wischte altes und frisches Blut ab und reinigte sehr sorgfältig den Schnitt. »Die Wunde hat sich etwas entzündet. Vermutlich vom Salzwasser.«


    Heather unterdrückte ein Schluchzen.


    Schließlich verband Karyll den Arm. Zuletzt drückte er irgendwo gegen ihre Schulter. Der Schmerz ließ endlich nach.


    Verdammt, das hättest du auch gleich tun könnten, fluchte sie lautlos und drehte wütend den Kopf weg. War das etwa seine Art, ihr zu sagen, dass sie Mist gebaut hatte?


    Das U-Boot drosselte die Geschwindigkeit und glitt sanft ins Dock. Die Schleusen schlossen sich und das umgebende Wasser floss ab. Jemand von der Besatzung öffnete die Flügeltüren und ein Mechanismus klappte sie automatisch hoch. Zwei Männer legten Atyll auf eine Transportliege und trugen ihn fort.


    Als Heather ihm hinterher sah, fühlte sie sich plötzlich verloren und einsam. Karylls Schweigen machte es ihr auch nicht leichter. Sie stieg aus dem U-Boot, ihre Glieder waren bleischwer. Eine junge Meer-Elbin mit leuchtendgrünen Haaren kam ihr entgegen. Sie trug eine schneeweiße Tunika. Sehr Mini. An der Taille mit einem goldenen Band gerafft.


    »Bist du das Mädchen mit der gebrochenen Hand?«, fragte sie.


    Heather nickte.


    »Dann kommst du mit mir. Ich habe Anweisung, dich zur Palast-Klinik zu bringen. Leider war im Transporter von Atyll Reem kein Platz mehr, da er liegend transportiert werden musste.«


    »Wie geht es ihm?«


    »Darüber darf ich leider nichts sagen. Bitte folge mir!«


    


    In der Klinik untersuchte ein Arzt ihr gebrochenes Handgelenk. Er blickte ihr ernst in die Augen. »Tut mir wirklich leid, Heather, ich habe eine schlechte Nachricht für dich.« Er holte bedächtig Luft. Dann sprach er weiter. »Der Bruch ist überaus kompliziert. Es sieht so aus, als seist du in eine Schraubzwinge geraten. Willst du mir nicht erzählen, was genau passiert ist?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Lieber nicht.«


    »Nun, ich muss dich leider operieren. Am besten gleich, dann hast du es schon bald hinter dir. Bist du einverstanden?«


    Sie nickte. »Und wie lange wird es dauern, bis der Bruch verheilt ist?«


    »Die Brüche, Kleines. Es sind mehrere Brüche. Genaueres kann ich allerdings erst nach der Operation sagen. Aber ich schätze, ein paar Wochen wird das dauern.«


    »Was? So lange?«


    Irritiert fuhr der Elb sich durchs silberne Haar. »Hach herrjeh nun weine doch nicht gleich. Alles wird wieder gut.« Er zog ein Tuch aus der Schublade und reichte es ihr.


    »Danke.« Sie drückte einen Zipfel mit der gesunden Hand gegen die Augen und blinzelte den Tränenschleier weg.


    »Du bekommst von mir eine schicke Schiene, dann kannst du die Fingerspitzen sofort wieder benutzen. Nur Prellball solltest du die nächsten Wochen nicht spielen. Und Handstand ist auch verboten.«


    Der Arzt rief zwei Krankenpflegerinnen herbei, die Heather für die Operation vorbereiteten.


    


    Als Heather erwachte, war ihr Hals trocken und brannte. Sie hatte einen ekelhaften Salzgeschmack im Mund. Bei dem vielen Meerwasser, das sie in den letzten Stunden geschluckt hatte, wunderte sie sich nicht darüber. Vorsichtig stützte sie sich mit dem halbwegs gesunden Arm ab und richtete sich auf. Der Schnitt am Oberarm hatte einen festen Verband und fühlte sich ganz gut an. Sie hatte Glück gehabt. Noch ein wenig tiefer und der Arzt hätte mit mehr als zwei Stichen nähen müssen. Die gebrochene Hand lag in einer glasigen, gummiähnlichen Schiene. Ein wenig erinnerte sie das Teil an einen Gips, nur dass es durchsichtig war. Am Gelenk, wo der Arzt sie aufgeschnitten hatte, klebte ein weißes Pflaster.


    Sie tastete nach ihrem Magen. Ihr war speiübel. Das dumpfe, leere Gefühl in ihrem Bauch passte sehr gut zu ihrer Stimmung. Etwas ratlos blickte sie sich um. Sie war allein im Zimmer und sie fühlte sich auch so: fürchterlich einsam. Sie sehnte sich nach ihrer Familie. Dad, Selma, die Geschwister. Vor allem aber vermisste sie Moryn. Ihr war zum Heulen zumute. Es gelang ihr nicht mehr, sich sein Gesicht deutlich in Erinnerung zu rufen. Traurig starrte sie ins Leere.


    Irgendwann fiel ihr auf, dass jemand vor ihr an der Längswand auf einem Sims zwölf goldene Vasen in Reih und Glied aufgestellt hatte. In den Gefäßen steckten weiße Rosen. Oder waren es Disteln? Stil und Blätter sahen eher danach aus. Die Kelche verströmten einen angenehmen Duft.


    Heather streckte die Beine aus dem Bett. Sie musste unbedingt etwas trinken. In diesem Moment betrat eine Pflegerin den Raum. Sie brachte ein Glas Wasser und hielt ihr eine bodenlange Tunika hin. Meinetwegen, dachte Heather, obwohl sie die Kleidung ein wenig zu fein fand. Die Pflegerin half ihr, zuletzt nahm sie einen golden Schal aus einer Schatulle. »Das Tuch gehört dazu. Soll ich es um deine Taille wickeln?«


    »Ja bitte, ähm … und Danke«, murmelte Heather überrascht.


    Ist das nun ein gutes Zeichen?, überlegte sie. Gold bedeutete, dass sie immer noch Gast der Priesterfamilie war. Also war sie nicht in Ungnade gefallen.


    »Ich schiebe dein Lebensband über das Tuch, dann funkeln die Steine hübsch«, sagte die Elbin.


    Heather ließ alles mit sich machen. Ihr war so ziemlich egal, wie sie aussah. Sie hatte andere Sorgen.


    Der Arzt trat ins Zimmer und erklärte ihr, dass die Operation bestens verlaufen sei und sie jetzt nur etwas Geduld bräuchte.


    »Achte bitte auf Schwindelerscheinungen. Dann musst du dich sofort hinlegen. Sollte irgendetwas sein, dann rufe mich!«


    Die Pflegerin entnahm der Schatulle ein Päckchen, das in ein Leinentuch gewickelt war. Sie schlug den Stoff beiseite und ein paar goldene Sandalen kamen zum Vorschein.


    Was für eine unpraktische Sitte, wenn man eine gebrochene Hand und einen frisch verbundenen Arm hat, dachte Heather.


    »Ich werde sie ausnahmsweise an den Füßen tragen«, sagte sie, ließ die Schuhe auf den Boden fallen und schlüpfte hinein.


    »Auch gut!«, sagte die Elbin und hielt eine Bürste hoch. »Darf ich?«


    Nachdem sie Heather das Haar gekämmt hatte, flocht sie es zu einem lockeren Ährenzopf, in das sie ein goldenes Schleifenband knotete.


    »Danke für die nette Frisur«, sagte Heather höflich.


    »Gern geschehen. Das ist die traditionelle Frisur der Priesterfamilie. Nur engste Angehörige dürfen das Haar so tragen. Es ist eine große Ehre.« Sie verneigte sich.


    Heather runzelte die Stirn. Hier musste wohl eine Verwechslung vorliegen.


    

  


  
    74 Familiengeheimnisse


    


    Eigentlich hatte Heather gehofft, endlich mit Karyll reden zu können. Aber vor dem Krankenzimmer saß niemand. Stattdessen forderten zwei Wächter sie auf mitzukommen. Sie erklärten, der Priester und Herrscher der Stadt, Toryn Reem, wünsche sie zu sprechen.


    Oh je, dachte Heather. Jetzt hat die Stunde der Wahrheit geschlagen. Er wird mir Vorwürfe machen, weil ich seinen Sohn in Gefahr gebracht habe. Und dann wird er mich aus der Stadt werfen.


    Ihr war schlecht bei dem Gedanken und sie lehnte sich japsend an die Wand. »Einen Moment, ich bin gleich soweit«, murmelte sie.


    Die Wächter hoben einen Sessel hoch, der auf einem Brett befestigt war und bedeuteten ihr mit einer Handbewegung, dass sie sich setzen solle. Als sie sich weigerte, blieben sie reglos stehen und warteten mit verschlossener Miene.


    »Waaas?«


    »Bitte setzen!«


    »Also gut«, gab sie klein bei. »Aber ich warne euch Jungs. Ich bin schwerer als ich aussehe.«


    Einer der Wächter hob eine Augenbraue, der andere unterdrückte ein Grinsen, wie sie am Zucken der Mundwinkel bemerkte.


    Es war Heather peinlich, durch die Flure getragen zu werden. Noch dazu auf einem mit rotem Samt bezogenen und mit goldenen Kordeln verzierten Sessel, auf dessen Lehnen der goldene Dreizack als gesticktes Emblem prankte. Protziger ging es wohl kaum. Jeder, der ihnen entgegen kam, musste zur Seite weichen. Aber nicht nur das, die Meer-Elben grüßten und verneigten sich auch noch.


    Sie verließen das Krankenhaus und nahmen einen Weg mit weißen Rundbögen und gemeißelten Seesternranken. Dann überquerten sie einen kleinen Platz mit steinernen Bänken und einem Brunnen in der Mitte. Von dort ging es über einen goldenen Pfad in den Palast. Dieser Teil des Gebäudes war mit goldenen Mosaiksteinen verziert. Überall plätscherte Wasser in kleinen Schalen. Die Wächter bogen in einen Gang ab und zwei Meer-Elben von der Palastgarde öffneten eine Flügeltür. Dahinter befand sich ein kleiner Saal.


    Atyll kam ihr entgegen. Er fasste nach ihrer gesunden Hand und zog sie von der Sänfte. »Wie geht es dir? Ich hoffe, du hast die Operation gut überstanden? Was sagt der Arzt?«, bestürmte er sie.


    »Alles gut. Wenn mir schwindelig wird, soll ich mich hinlegen«, beeilte sie sich zu sagen. Falls das Gespräch gleich unangenehm würde, könnte sie sich vielleicht mit einem kleinen Schwächeanfall davonstehlen.


    »Komm, setz dich zu uns!« Atyll führte sie zu einer roten Polstergruppe. Er zeigte auf eine Chaiselongue, die mit goldenen Kissen drapiert war. »Fühl dich wie Zuhause und lege dich ruhig hin«, forderte er sie auf.


    Sie setzte sich etwas steif. Er rückte einen Sessel daneben, packte ihre Füße und schob sie sanft, aber bestimmt aufs Sofa. Dann drückte er ihr ein Kissen in den Rücken und setzte sich.


    Diener brachten eine Schale mit frischen Früchten: Weintrauben, Zwergbananen, Mirabellen und schwarze Oliven.


    Atyll hielt ihr eine Rebe hin. »Frisch gepflückt, heute Morgen. Ich gebe zu, das ist der pure Luxus.«


    Bevor sie etwas sagte, biss sie lieber in eine Traube. »Wow. Zuckersüß.«


    Die Flügeltür öffnete sich und Toryn Reem betrat den Raum. Hinter ihm lief eine wunderschöne Meer-Elbin mit langen, blauschwarzen Haaren und silbern glänzender Haut. Dahinter folgten zwei Frauen. Sie trugen die weiße Schleppe der schönen Meer-Elbin.


    Der Priester erschien heute ohne die goldene Muschelkrone. Er trug sein silberblaues Haar schulterlang. Wie die meisten Meer-Elben lief er barfuß. Er setzte sich auf ein rotes Sofa, die Frau mit den blauschwarzen Haaren ließ sich neben ihm nieder.


    Die Dienerinnen verneigten sich und verließen den Raum.


    »Ich glaube, ihr kennt euch noch nicht«, sagte Atyll und blickte von Heather zur Frau. »Das ist meine Mutter Oceana.«


    Die Frau neigte knapp ihr Haupt.


    »Freut mich«, sagte Heather höflich, obwohl sie im Moment alles andere als Freude empfand.


    »Heather Wakal, Ehrwürdige Retterin, Nachfahrin des Königs Pakal«, begann der Priester, »ich habe dich gerufen, weil es einige Regeln gibt, die ich mit dir besprechen muss.« Er machte eine Pause und sah sie streng an.


    Heather hielt den Atem an. Ihr Herz begann zu klopfen. Am liebsten hätte sie sich geduckt.


    »Doch kommen wir zuerst zu deinen Taten: Du hast zusammen mit meinem Sohn eine weite Reise unternommen. Eine gefährliche noch dazu. Mein Sohn hat mir erzählt, dass du sogar das Messer gegen den Todfeind Kaan erhoben hast. Du hast tapfer gegen den General gekämpft. Und du hast dabei deinen eigenen Tod in Kauf genommen. Der Verräter hatte meinen Sohn niedergeschlagen. Wenn du dich nicht in den Kampf eingemischt hättest, dann hätte Kaan ihn getötet. Das war sehr tapfer von dir.«


    Heather schluckte. Aus diesem Blickwinkel hatte sie die Sache nie betrachtet. Atyll hatte sich offenbar kleiner gemacht, als er war, nur damit sie besser dastand.


    »Es war halb so wild«, fiel sie dem Priester ins Wort.


    »Das stimmt nicht«, sagte Atyll ruhig. »Es war sogar ziemlich dramatisch und ohne dich hätte ich das alles niemals geschafft.«


    »Die Einzelheiten könnt ihr ja später noch diskutieren«, mischte sich der Priester in ihren Disput. »Tatsache ist, dass euer beider Heldenmut tausenden Elben das Leben gerettet hat. Vermutlich habt ihr die Vergangenheit so hingerückt, wie die Götter sie schon immer haben wollten. Euer Eingreifen hat die Zukunft, wie wir sie heute kennen, erst ermöglicht. Nur ihr beide kennt eine andere Vergangenheit. Die Bürger von Atylantys können sich nicht daran erinnern, dass die heiligen Ytlas-Felsen vor eurem Einschreiten nicht existiert haben. Die veränderte Vergangenheit ist bereits gelebte Zukunft.«


    Heather blickte irritiert zu Atyll. »Sie können sich nicht daran erinnern, wie es vorher hier war?«


    Er schüttelte den Kopf. »So ist es. Nur wir beide waren dort in der Vergangenheit, als es passierte, und wir können uns an die andere Raumzeit erinnern. Mein Vater hat mir allerdings erzählt, dass ich die heiligen Felsen nie betreten wollte. Ich habe als kleiner Junge immer behauptet, da sei doch gar nichts. Einmal jährlich feiern wir ein Fest und gedenken der Geretteten und der Gestorbenen. Wir lassen Tausende Lichter auf dem Meer um die Felsen schwimmen und schmücken sie mit Blumen. Ich bin noch nie dorthin mitgegangen. Es war wie ein Bann, der auf mir lag.«


    »Da bin ich aber erleichtert, dass dein Vater dir auch ohne Beweise glaubt.«


    »Du irrst dich. Er ist Priester. Er sieht mehr. Nur deshalb weiß er, dass es wahr ist. Priester und Schamanen können durch spezielle Rituale an dieses Wissen gelangen. Sie sehen sich überlagernde Wahrheiten. Aber sie werden schweigen.«


    Sie nickte. »Dann wird Karyll es auch wissen.«


    »Vermutlich.« Er zupfte eine Weintraube ab und betrachtete sie nachdenklich. »Kannst du dich noch erinnern, als du mich gefragt hast, wie so Viele gerettet werden konnten, wenn doch die Flut und der Erdrutsch die komplette Insel zerstört haben? Ich konnte dich damals kaum überzeugen.«


    »Das stimmt.«


    »Aber nun haben wir eine überzeugende Antwort: Atylantys brach am Gebirge ab und wurde fortgespült. Die Meer-Elben haben sich auf den erhaltenen Teil der Insel gerettet. Sie sind in die Berge geklettert, haben sich an die Felsen geklammert und Schutz in den alten Höhlen gefunden. Seit dieser Zeit wachen die heiligen Felsen über uns. Und sie werden unsere Zuflucht sein, wenn unsere Stadt in Gefahr gerät.«


    »Sind die Felsen bewohnt?«


    »Nein, das waren sie nie. Am Fuße wachsen allerdings weiße Ytlas-Rosen und einige Früchte, die wir ernten.« Er nahm eine Traube zwischen Zeigefinger und Daumen. »Zum Beispiel diese Reben.«


    Toryn Reem erhob sich und ging ein paar Schritte auf und ab. Dann faltete er die Hände und setzte sich wieder. »Kommen wir nun zu den Regeln, die ich mit dir besprechen muss.«


    Er ließ sich ein goldenes Buch reichen, das seine Frau in den Händen gehalten hatte.


    »Alleine die Tatsache, dass du Dinge weißt, die kein Atylantyer wissen sollte, zwingt mich dazu, dich an die heilige Familie zu binden.«


    Heather riss die Augen auf. »Was bedeutet das?«


    »Das bedeutet, dass du einen Schwur leisten musst und in die Familie aufgenommen wirst.«


    Atyll legte freundlich eine Hand auf ihren Arm. »Es ist halb so schlimm, wie es klingt.« Er zwinkerte. »Sprich meinem Dad einfach nur das Blabla nach …«


    »Das habe ich nicht gehört, mein Junge«, grollte Toryn.


    »Ich bitte um Verzeihung, ehrwürdiger Priester.« Atyll neigte in einer wenig überzeugenden Demutsgeste den Kopf.


    »Also, sprich ihm einfach nach und halte dich an die Regel, dass alles, was wir in der Vergangenheit getan haben, unter uns bleibt. Dieses Wissen bleibt in der Familie. Es gehört nicht ins Volk. Die Geschichtsschreibung bleibt bei der offiziellen Version, dass Poseidon in Gestalt eines Decabrachia Poseidonia gigantis eingeschritten ist, und sonst niemand.«


    »Und wie wollt ihr mich eurem Volk erklären?«


    »Was meinst du?«


    »Na, die Aufnahme in eure Familie.« Sie spürte, wie sie rot wurde. »Deine Fans werden sich Gedanken machen. Vielleicht die falschen.«


    Atyll blinzelte. »Tja, dein Moryn hat wirklich Glück mit dir. Ich wünschte, von deiner Sorte gäbe es mehr Mädchen. Klug und mutig. Manchmal sollte man meinen, in unserer Stadt gibt es nur kichernde Gören. Nun ja, wir werden erklären, dass jeder aus der Priesterfamilie das Portal am Gedenkplatz in der Stadt öffnen kann, es aber nicht tut. Du hast es unbeabsichtigt geöffnet und damit haben wir erkannt, dass einer deiner Vorfahren zur Familie Reem gehört haben muss. Wenn genügend Reem-Blut in dir fließt, dann gehörst du auch offiziell zu uns.«


    »Und das wird euer Volk euch glauben?«


    Atyll sah sie überrascht an. »Das ist die Wahrheit. Ich habe dich schwimmen gesehen.«


    »So, mein Kind, nun knie dich hin«, sagte Toryn Reem, der allmählich ungeduldig wurde. »Sprich mir nach: Ich gelobe, dem Volk der Atylantyer Treue und …«


    In diesem Moment erschütterte ein gewaltiges Rumpeln und Zittern den Palast.


    »Oh nein, der Dämon ist hier«, schrie Heather.


    »Er kann nicht durchs Wasser. Und es ist auch schon wieder vorbei«, sagte der Priester ruhig. »Der Dämon muss irgendwo anders gewütet haben. Wir spüren hier nur die Ausläufer des Bebens. Und jetzt führen wir die Zeremonie fort.«


    Als Heather endlich den Treueschwur geleistet hatte, erhob sie sich und fasste nach Atylls Hand. »Ich glaube, ich weiß wo der Dämon jetzt ist«, flüsterte sie.


    »Wo?«


    »Er zerstört doch Felsen. Wir müssen das verhindern.«


    »Heather, wo ist das?«


    »Am Ytlas.«


    »Wieso glaubst du …? Äh, dein Medaillon … es hat sich gerade verändert.«


    Heather senkte den Blick. Aion und Tellus glühten golden, während der Rest silbern strahlte.


    »Und ob ich mir sicher bin.«


    Sie drehte das Amulett um und erschrak.


    

  


  
    75 Lügner


    


    Das U-Boot schoss durchs Wasser. Atyll lenkte es rasant um die unterseeischen Klippen. Man merkte ihm die Bauchverletzung nicht an. Er bewegte sich, als sei nichts geschehen. Offenbar war er ziemlich hart im Nehmen – härter als Heather gedacht hätte.


    Ihr Blick wanderte über die schwarzen Klippen. Sie war besorgt. Immer wieder schaute sie verstohlen zum anwesenden Geologen und versuchte in seinem Gesicht zu lesen. Seine Miene wirkte angespannt. Sie konnte nicht erkennen, ob er sich ernsthafte Sorgen machte oder nur konzentriert arbeitete. Er blickte abwechselnd auf die Felsen und seinen Bordcomputer, machte sich Notizen und verglich die aktuellen Aufnahmen der Außenkamera mit den vorhandenen Daten. Nachdem sie den Ytlas einmal umrundet hatten, erklärte er, dass sie das Gebirge betreten dürften. Das Beben hätte offenbar keine bedenklichen Schäden angerichtet.


    Sie tauchten auf und landeten am Hafen. Atyll betrat ehrfürchtig den Grund, er kniete sich hin und berührte mit den Händen den Boden. Aus Respekt, und da sie ja nun offiziell zur Priesterfamilie gehörte, machte Heather ihm die Geste nach. Unter den Fingerspitzen fühlte sie ein ganz feines Vibrieren. Ob Atyll es auch bemerkte?


    Er zog sie an der gesunden Hand hoch. Heather klopfte sich den Staub von der dunklen Cargohose. Auch Atyll trug heute eine Hose und ein schwarzes, ärmelfreies Shirt.


    »Bist du bereit?«, fragte er.


    Sie nickte. »Hast du den Dämon gespürt?«, flüsterte sie.


    »Ich glaube, ja.« Er legte einen Finger an die Lippen. »Wir dürfen uns nichts anmerken lassen, sonst pfeift uns der Geologe zurück.«


    »Ich gehe auf jeden Fall zu den Höhlen.«


    Sie lief sofort los. Moryn hatte sich vor zwei Stunden auf dem Medaillon gezeigt. Das hatte gereicht, um ihr eine Heidenangst einzujagen. Sie hatte gesehen, dass er an einer Felswand hing, die Hand über Kopf ausgestreckt, während irgendetwas von oben auf ihn herabrieselte. Es sah aus wie Schutt und Sand.


    Zwei Möglichkeiten gab es, wo er sein konnte: Entweder hatte er sich nie von der Halle der Götter entfernt oder er war irgendwo hier.


    Atyll griff in seine Hosentasche und zog einen faltbaren Laptop hervor. Per Knopfdruck sprang das Gerät auf. Mit dem Zeigefinger blätterte er durch die Seiten und stoppte bei einer Karte. »Hier müssen wir hin.«


    Auf ihrem Weg kamen sie an Weinbergen und Orangenhainen vorbei. Elben arbeiteten auf den Feldern. Als sie Atyll bemerkten, neigten sie den Kopf zum Gruß. Eine Elbin mit spitzen Ohren und himmelblauen Haaren lief zwischen den Wegen hindurch. Sie sprühte aus einer goldenen Karaffe weißen Rauch in die Luft. Als sie den Priestersohn und Heather bemerkte, kam sie ihnen entgegen.


    »Das ist unsere Schamanin Talasanielle«, erklärte Atyll. »Ich bin ihr noch nicht persönlich begegnet, da ich das Ytlas-Gebirge noch nie betreten habe. Die Schamanin lebt immer hier. Sie bewohnt eine der Höhlen. Ich hoffe, sie kann uns etwas zu den Beben sagen.«


    Talasanielle neigte den Kopf. Atyll grüßte mit einer tiefen, respektvollen Verbeugung zurück. Heather machte es ihm nach. Die Schamanin hüllte sie in weißen Nebel und murmelte Worte in einer Sprache, die Heather nicht verstand.


    »Legla hallra hellwa«, presste sie in einem merkwürdigen Singsang mit rollender Zunge hervor. Als sie geendet hatte, sprach sie im normalen Tonfall weiter: »Vor 9.600 Jahren war der Torwächter Dariel der letzte Meer-Elb aus Atlantis, der durch das Hauptportal zu uns zurückkam. Er brachte ein Geheimnis mit. Über viele Generationen wurde es bis zu mir weitergetragen. Auch ich werde schweigen und euch nur so viel sagen: Dariel begegnete einem Jungen und einem Mädchen aus der Zukunft. Er gab dieses Wissen an die Schamanin Aryella weiter, weil sie zugegen war, als Atlantis unterging. Sie war eine der wenigen Überlebenden.«


    »Sie war auf Atlantis, als die Stadt vom Meer verschluckt wurde?«


    »Ja. Aryella rettete sich auf das einzige Schiff, das damals durchkam. Es segelte mit den überlebenden Elben und einer Handvoll Menschen nach Tuxpan. Von dort schlugen sich die Überlebenden nach B’aakal City durch. Sie erzählten vom Untergang der Insel und von Poseidons Rache. Schließlich kehrte die Schamanin nach Atylantys zurück. Sie war davon überzeugt, dass Poseidon sich für die Zerstörung von Atlantis Hilfe geholt hatte. Nämlich einen Erdbebendämon.«


    Vor Überraschung riss Heather die Augen auf. »Doch nicht etwa Cabracán?«


    »Wir wissen es nicht. Wir wissen nur, dass Poseidon den Dämon im Griff hatte. Vielleicht verschwand der Meergott auch zusammen mit dem Dämon von dieser Welt. Allerdings wird in unseren Schamanenlegenden noch ein Detail erwähnt. Als das Schiff weit draußen auf dem Meer segelte und von Atlantis nichts mehr übriggeblieben war, erscholl ein merkwürdiger Ton und das Wasser vibrierte.«


    »Was könnte das gewesen sein?«


    »Hast du schon mal ein Glas oder eine Klangschale mit Wasser gefüllt und bist mit dem Finger über den Rand gestrichen?«


    Heather nickte.


    »Nach allem, was wir wissen«, fuhr Talasanielle fort, »benötigst du drei Dinge um den Dämon zu bezwingen: Das Götteramulett, Oreichalkos und dieses hier!« Sie zog etwas Silbernes unter ihrem weißen Umhang hervor. »Nimm den Ton und halte damit die Welt zusammen!«


    Heather nahm stirnrunzelnd die Gabe entgegen. Bei dem Versuch Oreichalkos zu finden, hatte sie kläglich versagt. Doch bevor sie etwas fragen konnte, lief die Schamanin den Weg zurück zu den Weinfeldern und verstreute weiter Nebel über die Rebstöcke. Talasanielle murmelte dabei Worte, die so klangen, als wollte sie die Ernte segnen.


    Irritiert zuckte Heather mit den Schultern. »Atyll, hast du verstanden, was sie von mir wollte?«


    »Ich denke schon.«


    »Dann erkläre mir bitte, was ich mit diesem Teil anfangen soll?«


    »Das ist eine Klanggabel. Ich vermute mal, sie erzeugt denselben Ton, den die Schamanin Aryella vor 9.600 Jahren gehört hat.«


    Heather unterdrückte einen Lachanfall. »Ich kann nicht glauben, dass sich ein Dämon davon beeindrucken lässt. Was soll ich denn mit dem Teil machen? In der Luft rumwedeln?«


    Atyll hob eine Augenbraue. »Du schlägst die Gabel gegen einen Stein. Dann vibrieren die Zinken, was die Luft in Schwingungen versetzt und sich als Schall ausbreitet. Wenn du den Fuß der Gabel dann noch auf einen Resonanzkörper aufsetzt, wird der Schall um ein Vielfaches lauter und verstärkt.«


    Heather blickte sich um. »Hier sind nur Steine.«


    »Wir könnten zu einer der Höhlen gehen und sie als Resonanzkörper nutzen.«


    »Ich bin gespannt, ob die Klanggabel funktioniert.«


    »Ich auch. Willst du sie nicht mal testen?«, fragte Atyll ungeduldig.


    »Wenn du meinst. Ähm, warum hat die Schamanin eigentlich mir das Teil gegeben?«


    Er grinste. »Vielleicht, damit ich die Hände zum Kämpfen frei habe?«


    Heather schlug die Gabel gegen einen Stein und setzte den Fuß auf. Sofort vibrierte der gesamte Felsen und ein nie gekannter Ton erscholl.


    »Wow!«, rief sie überrascht.


    Als Antwort begann es tief im Berg zu rumpeln und grollen und das Ytlas-Gebirge erzitterte.


    »Ich glaube, du hast den Dämon aufgeweckt«, sagte Atyll.


    


    ***


    


    Ein zweites U-Boot tauchte auf und landete unten am Hafen. Ihm entstiegen Karyll und Lynn. Dicht gefolgt von Tessya und Zalym. Karyll redete auf die beiden ruhig, aber bestimmt ein. Der Wind trug Wortfetzen zu Heather herüber. Offenbar wollte Karyll, dass die beiden Elben unverzüglich umkehrten, weil der Ytlas nicht mehr sicher sei. Doch Tessya weigerte sich mit der scharfsinnigen Bemerkung, dass dann Atylantys auch nicht wirklich sicher sei. Zuletzt zeigte sich an der Luke ein blonder Schopf. Es war Aarab. Er war ihnen offenbar aus Port Olva hinterhergereist.


    Zalym spähte zu Heather rüber. Als er sie und Atyll erblickte, winkte er. Sie hob den gesunden Arm und winkte zurück.


    Erneut ging ein feines Rucken durchs Gebirge. »Wir müssen dorthin, wo das Beben am stärksten ist«, rief sie Atyll zu.


    »Darf ich dich darauf aufmerksam machen, dass es völlig irre ist, was wir vorhaben«, sagte Atyll in einem Tonfall, der nicht verriet, ob er ernsthaft besorgt war oder ein wenig darüber spottete, dass sie sich freiwillig in Gefahr brachten. Vermutlich stimmte Letzteres, denn er zögerte nicht und lief mit festem Schritt vorwärts.


    Plötzlich erstarrte Heather in der Bewegung und blieb stehen. »Sickla«, fluchte sie. »Sofort in Deckung!«


    »Was ist denn?«


    Sie duckte sich und blinzelte gegen die Sonne. »Siehst du das Biest nicht?«


    »Du meinst den Falter?« Atyll verzog spöttisch den Mund.


    »Das ist kein Falter, sondern eine Flugqualle. Und sie ist tödlich, wenn du nicht darauf vorbereitet bist.«


    »Echt jetzt?«


    »Ja. Etwa noch nie was von Flugquallen gehört? Sie ist vermutlich aus einer Felsritze gekrochen.«


    Heather beobachtete das blau leuchtende Insekt. Es saß jetzt mit ausgebreiteten Flügeln auf einem fernen Felsen. Solange es sich dort nicht rührte, ging keine Gefahr davon aus.


    »Weiter!«, rief sie.


    In diesem Moment stob ein riesiger Schwarm Flugquallen aus der Höhle vor ihnen. Und dahinter sah sie die undeutlichen Umrisse einer hochgewachsenen Gestalt. Umringt von wild flatternden Todesfaltern. Heather riss die Augen auf. Wieso starb der Kerl nicht? Im nächsten Moment erkannte sie ihn und ihr Schrei echote durch die Berge.


    »Moooryn … Moryn.« Ihr Herz klopfte bis zum Hals und ihre Beine wurden butterweich.


    »Vorsicht!«, rief er und kam ihnen entgegen. »Sie sind tödlich.«


    Der Schwarm stieg höher. Unzählige Flügelpaare flatterten wild. Golden glitzernder Staub rieselte in dichten Wolken von den Tieren herab und funkelte im Sonnenlicht.


    Ein Gedanke zuckte durch Heathers Kopf. Woran erinnerte sie nur dieses Funkeln?


    Zögernd blieb sie stehen. Moryn hatte die Hand gehoben und signalisierte, dass sie nicht weitergehen solle. Er blickte zu den Flugquallen und wartete, bis sie sich auf den umliegenden Felsen niedergelassen hatten. Dann erst lief er auf sie zu.


    Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und weinte.


    Er strich ihr übers Haar. »Ich hab dich vermisst.«


    »Wo warst du nur?«


    »Dazu später. Das ist eine ziemlich lange Geschichte.«


    Er löste sich sanft aus der Umarmung und sah ihr in die Augen. In seinem Blick las sie, was er nicht sagte – nicht sagen konnte. Sie las, was er fühlte und was sie ebenfalls fühlte. Und für einen Moment gab es nur sie beide.


    »Was ist das?«, fragte sie und berührte vorsichtig seine Stirn mit der Hand. An einer Schläfe prangte ein silbernes Dreieck und die Haarsträhne darüber war ebenfalls silbern.


    Moryn legte seine Fingerspitzen ganz zart über ihre. »Sie wollte, dass ich mich an sie erinnere. Es war ein Kuss … von der Göttin Tellus.«


    »Das Zeichen ist wunderschön.«


    Er blinzelte verlegen. »Lass uns später reden. Erst braucht ihr das hier.«


    Mit einem Griff löste er den Beutel, den er am Hosenbund festgeknüpft hatte.


    Heather erblickte gelbe Pilze.


    »Iss davon sofort einen! Und du auch«, sagte er zu Atyll. »Schnell! Es macht euch immun gegen das Gift ihrer Flügel.«


    Moryns Blick wanderte an Heather und Atyll vorbei.


    »Junge!«, rief sein Vater und trat näher. Er packte ihn an den Schultern und drückte ihn an sich.


    »Iss einen Pilz!«, sagte Moryn und drückte ihm den Beutel in die Hand. »Die anderen auch.«


    Plötzlich kniff er die Augen zusammen. Im nächsten Moment stürmte er auf Aarab zu und riss ihn um. Sie fielen auf die Steine. Moryn holte aus und rammte Aarab die Faust ins Gesicht. Dann schlug er noch einmal krachend zu. Und dann ein drittes Mal …


    Aarab wehrte sich nicht.


    »Hör auf!«, herrschte Karyll seinen Sohn an. Er packte ihn von hinten an den Schultern und zerrte ihn weg.


    Aarab stöhnte und spuckte Blut.


    »Was ist in dich gefahren?«, rief Karyll.


    »Verräter!«, raunzte Moryn und spuckte vor Aarab aus. »Du hast mich abstürzen lassen.«


    »D-das wollte … ich … nicht«, stammelte Aarab und richtete sich mühsam auf.


    »Lügner!«


    »Es … tut mir leid.«


    »WARUM hast du das getan?«


    »D-du hast es gewusst. Deine Mutter … sie hat Schuld am Tod meiner Eltern. Du wusstest es … und hast geschwiegen. Du hast so getan, als seist du mein Freund.«


    »Idiot, das war ich auch.«


    Im nächsten Moment sauste Aarabs Faust nach vorne und er erwischte Moryn am Kinn. »Verräter!«, rief er.


    Moryn packte ihn am Hemd und schlug zurück. »Gleichfalls!«


    Aarab ließ die Fäuste sinken. »Ich hätte dir gleich eine reinhauen sollen.«


    »Es wäre ehrlicher gewesen«, sagte Moryn mit bitterem Tonfall.


    »Moryn, ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen.« Aarab wischte sich mit dem Handrücken das Blut von der Lippe.


    Karyll drängte sich zwischen die beiden Streitenden. Mit einer Hand hielt er Moryn fest. Dann wandte er sich Aarab zu. »Hier, iss den Pilz!«, sagte er mit hörbarer Wut in der Stimme.


    Mit zitternden Händen griff Aarab zu und kaute schließlich den Pilz. Er setzte sich auf einen Findling und spähte zu den Flugquallen.


    Moryn legte eine Hand an die Stirn und blinzelte ebenfalls nach oben. »Jungs, Mädels, zeigt euch mal!«, rief er.


    Die Falter klappten die Flügel zurück und richteten sich auf. Winzige silberne Rüstungen blitzten in der Sonne. Dann nahmen sie die Helme ab.


    


    Heather blinzelte. Doch bevor sie irgendetwas sagen konnte, tauchte ein zweiter Schwarm mit doppelt so großen Faltern auf. Auch er war eingehüllt in einen glitzernden Funkenregen. Und dahinter erschienen am Höhleneingang zwei weitere Gestalten: Karl und Tinka.


    »Was macht ihr den hier?«, rief Heather.


    »Das ist ebenfalls eine lange Geschichte«, antwortete Moryn für die beiden.


    Ein Geflügelter stürmte vorweg und landete direkt vor Moryns Füßen. Er steckte in einer silbernen Rüstung und war mit einem Schwert bewaffnet.


    »Das ist Elino«, stellte Moryn ihn vor.


    Der Krieger drehte sich um und brüllte. »Alle Kinder sofort zurück in die Höhle! Was von meinen Anweisungen habt ihr nicht verstanden? Ich habe laut und deutlich gesagt, ihr bleibt unten im Berg. Abflug!«


    Aus dem ersten Schwarm lösten sich zahlreiche Falter, die nicht in Rüstungen steckten und nicht wie kleine Elfen aussahen, sondern wie große Schmetterlinge. Sie murrten, flatterten aufgeregt hin und her und verzogen sich dann in der Höhle.


    Wieder rieselte goldener Staub von ihren Flügeln herab. »Was ist das für ein Zeug?«, fragte Heather und bückte sich. Auf dem Boden lagen goldglitzernde Staubhäufchen, die der Wind hin und her pustete. Sie nahm etwas davon zwischen die Finger und hielt es in die Sonne.


    »Der Staub entsteht, wenn sich ihre Flügel erneuern.«


    »Was sind sie eigentlich? Elfen oder Feen?«


    »Sie haben nichts dagegen, wenn man sie Elfen nennt«, antwortete Tinka.


    »Es sind Elaque«, sagte Moryn. »Und sie sind das älteste Volk auf unserem Planeten.« Er korrigierte sich. »Auf Aion und auf Tellus.«


    »Die gibt es auch bei uns?«


    »Ja«, sagte Moryn, »aber sie zeigen sich euch nicht.«


    »Feenstaub! Oh mein Gott!«, rief Heather plötzlich. »Ich erinnere mich an einen Moment auf Atlantis.«


    »Du meinst Atylantys.«


    »Nein, Atlantis.«


    Moryn hob eine Augenbraue. »Muss ich das verstehen?«


    »Später. Ich habe auch lange Geschichten zu erzählen. Jedenfalls habe ich dort die Dächer mit dem Oreichalkos gesehen. Sie glitzerten unglaublich in der Morgensonne. Ein Kind lief über die Straße. Es zeigte auf die glitzernde Stadt und rief: »Sissala Oreichalka. Moryn, was heißt das genau?«


    »Hm, Schmetterlings-Lametta oder Glitzer. Oreichalka ist ein uraltes elbisches Wort für alles, was glänzt.«


    »Und Oreichalkos ist das sagenumwobene Metall der Atlanter. Die Ähnlichkeit ist doch kein Zufall.« Heather ließ den glitzernden Flügelstaub zwischen ihre Finger hindurch rieseln. »Das hier ist Oreichalkos.«


    »Aber es ist doch nur glitzerndes Puder. Das Gold der Atlanter war fest.«


    Elino räusperte sich. »Ähm, Jungs, Mädels. Vielleicht hilft euch das ja weiter: Die Atlanter haben vor vielen tausend Jahren eine unserer heiligen Höhlen entdeckt und den Flügel-Staub daraus geraubt. Es waren mehrere Tonnen.«


    »Woraus ist eigentlich das Zeug von euren Flügeln?«, fragte Moryn.


    »Es setzt sich aus verschiedenen Anteilen Gold, Platin, Diamantstaub und anderen Stoffen zusammen.«


    »Ich glaub es nicht«, stöhnte Heather. »Die Antwort lag die ganze Zeit vor unserer Nase. Die Atlanter haben den Staub erhitzt. Durch das Schmelzen wurde er zum sagenhaften Oreichalkos.«


    »Heather, das klingt sehr logisch«, mischte sich Karyll ein. »Doch wie gehen wir nun vor?«
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    Sie diskutierten wild durcheinander die Möglichkeiten. Dann hob Karyll die Hand und ergriff das Wort.


    »So viel steht fest: Oreichalkos kann den Dämon nicht in die Knie zwingen. Es könnte ihn aber anlocken oder in die gewünschte Richtung lenken, denn der Dämon liebt Edelmetalle und Erze. Ob Goldstaub dafür allerdings ausreicht, käme auf einen Versuch an. Ich nehme an, es provoziert ihn ein wenig, denn daran lässt sich nichts mehr zerlegen.« Um Karylls Mundwinkel spielte ein winziges Lächeln.


    Moryn nickte. »Wir sollten es auf alle Fälle probieren. Elino, sind deine Leute bereit?«


    Der Elaque-Krieger nahm eine stramme Haltung an. »Ich lasse meine Armeen von den heiligen Pilzen essen und dann schicke ich sie durch die Stollen und Höhlen. Sie sollen den Staub verteilen und den Dämon anlocken. Wenn er sich zeigt, treiben wir ihn zu euch, damit ihr ihn vernichten könnt.«


    Karyll machte ein ernstes Gesicht. »Sollte Cabracán sich zeigen, muss die Gruppe unbedingt zusammenbleiben und das Amulett als Schutzschuld vor sich halten. Die höchste Schutzkraft hat nach wie vor das Götteramulett, denn unsere Götter Aion und Tellus stehen in ihrer Macht weit über dem Dämon.«


    »Bleibt allerdings die Frage, wie wir den Dämon besiegen wollen«, sagte Heather und hielt die Klanggabel hoch. »Etwa damit?«


    Karyll schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, so einfach ist es nicht. Allerdings hasst der Dämon diesen Ton. Nein, schlimmer noch, der Klang ist für ihn pure, unerträgliche Folter. Doch das bringt ihn nicht um.«


    »Was dann?«, fragte Moryn und seine Stimme klang plötzlich belegt, so als ahnte er bereits die Antwort.


    Karyll schwieg.


    Lynn senkte den Kopf.


    Moryn griff sich durch die Haare. »Wir benötigen ein Gefäß«, sagte er leise.


    »So ist es mein Junge. Ich werde es tun.«


    »Nein, Vater.« In Moryns Augen standen Tränen.


    »Doch. Es ist entschieden. Einer muss es tun.«


    Heather trat einen Schritt vor. »Könnt ihr mir mal verraten, worum es hier geht?«


    Karyll blickte sie ruhig und gefasst an. »Der Dämon wird nach einer Zuflucht suchen, um der unerträglichen Folter zu entweichen. Für uns ist der Ton nicht schmerzhaft. Also wird er in einen Körper fliehen. Ich werde dort oben an der Klippe auf Cabracán warten und mich anbieten.«


    »Und dann?«, sagte Heather atemlos und spürte, wie auch ihr die Tränen in die Augen stiegen.


    »Dann werde ich ihn töten«, sagte Karyll leise.


    »Wie?«


    »Indem wir beide sterben. Eine andere Lösung gibt es nicht.«


    


    ***


    


    Der Ytlas erzitterte. Eine glitzernde Staubwolke stob aus dem Höhleneingang. Goldene Funken rieselten auf Heather herab. Sie umklammerte die Klanggabel und ihr Herz klopfte bis zum Hals.


    Von ihrem Platz aus konnte sie Karyll nicht mehr sehen. Er stand oben an der Klippe, die er für seinen Tod ausgewählt hatte. Eindringlich hatte er Moryn davor gewarnt, irgendetwas Unüberlegtes zu tun. Er hatte ihm klargemacht, dass er für die Sicherheit der Gruppe verantwortlich war.


    Vater und Sohn hatten sich ein letztes Mal umarmt.


    Heather unterdrückte ein Schluchzen. Moryn hielt sie fest. Sie wusste, dass er nur bei ihr geblieben war, um sie nicht auch noch zu verlieren.


    Eisiger Wind blies plötzlich aus der Höhle. Etwas Glitschiges streifte ihren Arm. Dann war es an ihr vorbeigeschossen.


    Ein Schauer rieselte über ihren Körper und hinterließ eine Gänsehaut. Sie wendete den Kopf. Zu ihren Füßen lagen die Weinberge, dahinter glitzerte das silberblaue Meer. Und darüber schwebte eine riesige Gestalt aus beinahe Nichts. Cabracán sah aus, als wäre er aus Glas. Nein, aus Wasser. Er war biegsam. Formte seine Gestalt zu einem riesigen Monster mit Armen und Beinen und dann rollte er sich zu einer Kugel zusammen. Er wirbelte über das Wasser und kam schnell näher.


    »Jetzt!«, brüllte Moryn.


    Mit zittrigen Händen schlug sie die Klanggabel gegen den Höhleneingang. Karyll, bitte verzeih mir!


    Sie setzte den silbernen Fuß auf das Gestein und ein nie zuvor gehörter Ton umhüllte sie. Die Meeresoberfläche kräuselte sich.


    Cabracán schrie und fauchte schrill, doch der Schall der Klanggabel war stärker.


    Der Dämon nahm erneut die Form einer Gestalt an und jetzt sah es so aus, als krümmte er sich und versuchte sich die Ohren zuzuhalten.


    »Was habt ihr getan?«, donnerte er mit einer übernatürlichen Stimme, der nichts Menschliches anhaftete.


    Wütend kam er näher.


    Heather hob das Amulett hoch und trat ein paar Schritte vor. Sie spürte, wie Moryn einen Arm um ihre Taille legte, damit sie nicht noch weiter lief.


    Atyll, Zalym, Tessya, Lynn und Aarab waren irgendwo hinter ihr – wie es vereinbart war.


    Der Ton quälte den Dämon, er konnte in seinem jetzigen Zustand keinen Kampf gegen jemanden austragen, den ein Götteramulett beschützte. Dieser Teil des Plans hatte also funktioniert, stellte Heather erleichtert fest.


    »Cabracán! Hier bin ich«, donnerte Karylls Stimme über die Berge. »Cabracán! Hier bin ich«, rollte das Echo hinterher.


    Der Dämon wirbelte in einem verzweifelten Aufbäumen Wasser und Staub auf und jagte es in Heathers und Moryns Richtung. Atyll bremste mit einer Handbewegung die Wassermassen ab. Offenbar besaß er die magischen Fähigkeiten eines Priesters. Ein Teil des Meerwassers regnete in einem Schwall über den Weinbergen herab. Gleichzeitig zog Moryn Heather am Arm zurück. Doch zu spät. Eine salzige Welle klatschte über ihren Köpfen zusammen.


    Heather schmeckte das Salz auf ihren Lippen. Eine eisige Windböe erfasste sie und blies durch ihre nassen Kleider und Haare.


    Der Ton hielt immer noch an.


    Cabracán näherte sich vorsichtig dem Felsen, auf dem Karyll stand. Der Dämon schien endlich bereit, das dargebotene Gefäß anzunehmen. Offenbar raubte ihm der Ton allmählich den Verstand. Denn hätte er nachgedacht, dann wüsste er, dass dies nur eine Falle sein konnte.


    »Cabracán! Cabracán!« Der helle, spitze Schrei einer Frau erscholl plötzlich.


    Heather erkannte Lynns Stimme. Ruckartig drehte sie sich in die Richtung, aus der Lynn gerufen hatte. Sie stand abseitig auf einer weiteren Klippe.


    War sie von allen guten Geistern verlassen? Oder war sie komplett verrückt?


    »Das ist eine Falle!«, rief sie. »Das ist eine Falle«, hallte das Echo ihrer Stimme über die Berge.


    »Nimm mich!« Und wieder das Echo: »Nimm mich!«


    Der Dämon zögerte.


    »Ich bin eine Ehrwürdige Meisterin der Geomantie. Gemeinsam werden wir eine nie geahnte Stärke erlangen und kein Klang in dieser Welt kann uns jemals aufhalten … kann uns jemals aufhalten.«


    Lynn lachte hysterisch. Ihre roten Locken wirbelten im Wind wie züngelnde Flammen.


    Cabracán wandte sich von Karyll ab und flog in Lynns Richtung.


    »Sie ist viel zu schwach«, rief Karyll. »Nimm mich, wenn du deine Stärke behalten willst … deine Stärke behalten willst.«


    Es schien, als zögerte der Dämon. Er flog eine Schleife und näherte sich erneut Karyll.


    »Es ist eine Falle. Mache mich zu deinem auserwählten Gefäß … Gefäß!«, flehte erneut Lynn.


    Es schien, als bäumte und wand sich der Dämon unter dem unerträglichem Klang. Dann entfernte er sich von Karyll. Er drehte eine Schleife in der Luft und stürzte völlig unerwartet auf Moryn und Heather herab. Hastig schubste Moryn Heather von sich – offenbar um sie zu beschützen. Sie fiel und hielt zitternd das Amulett hoch.


    Moryn trat einen Schritt vor.


    Wollte er sich etwa dem Dämon entgegenstellen? »Um Gottes willen, was tust du?«, rief Heather.


    Er ignorierte sie. »Mir machst du keine Angst. Du Ausgeburt der Hölle, Abfall der Unterwelt«, schrie er. Wütend legte er den Kopf in den Nacken und hob drohend die Fäuste.


    Cabracán kreischte, dann griff er an und umschlang Moryn. Es sah so aus, als hätte sich eine riesige Qualle über ihn gestülpt. Er riss die Arme hoch, japste und wand sich in alle Richtungen. Aber er konnte das Wesen nicht von sich zerren.


    »Moryn, nein, nein, nein!«, rief Heather. Sie erhob sich und versuchte ihm zu Hilfe zu eilen. Aber eine unsichtbare Kraft hinderte sie daran. Sie bäumte sich dagegen auf, doch sie konnte sich den Kämpfenden nicht nähern. Offenbar besaß der Dämon einen Schutzschild. Deshalb war es auch so schwer, ihn zu töten. Selbst die Götter hatten eine Überrumpelungstaktik angewendet. Ihr fiel der Trick mit dem Obsidian, wieder ein. Aber nichts davon war ihr jetzt von Nutzen.


    Moryn rang verzweifelt mit dem Dämon. Voller Angst und Hoffnung registrierte Heather, dass seine Kräfte nicht nachließen. Dann ließ Cabracán überraschend von ihm ab. Aus irgendeinem Grund war es dem Dämon nicht gelungen, in seinen Körper einzudringen. Moryn fiel keuchend auf die Knie. Zitternd hastete Heather zu ihm. Sie schlang ihre Arme um seine Schultern. »Bist du okay?«, flüsterte sie.


    Er nickte und drehte den Kopf zu den Felsen.


    Der Dämon drehte eine letzte Schleife, er überlegte offenbar noch immer, in wen er fahren sollte. Karyll oder Lynn?


    Schließlich entfernte er sich von Karyll.


    Wie ein Blitz fuhr in Lynn. Ihre Augen glühten feuerrot.


    Sie lachte.


    Dann ließ sie sich fallen und stürzte von der Klippe.


    


    ***


    


    Sie fanden Lynn am Fuße der Klippe. Sie lag dort mit verrenkten Gliedern. Ihr weißes Kleid war von Blut getränkt. Und der Kopf war so schwer verletzt, dass Moryn sofort den Umhang ihrer Tunika über ihr Haar legte.


    Karyll schloss ihre Lider.


    Trotz des brutalen Todes wirkte ihr Gesicht friedlich. Ihr Mund lächelte sogar.


    In ihr Lebensband hatte sie einen Brief gesteckt.


    Vorsichtig zog Karyll das Papier hervor.


    »Für Karyll, den Weisesten der Weisen«, stand darauf.


    Er zog sich damit auf einen Felsen zurück und las. Als er geendet hatte, rieb er sich über die Augen. Man sah trotz der Entfernung, dass er um Fassung rang. Dann kehrte er zur Gruppe zurück.


    Er nahm Aarab und Moryn beiseite und beredete leise etwas mit ihnen. Dann nickte er und ging zu den anderen.


    Er schluckte, doch schließlich begann er zu sprechen.


    »Lynn und mich verbannt eine jahrelange tiefe Freundschaft. Ich bin zutiefst bestürzt über ihren Tod. Sie hat sich für uns alle geopfert. Sie tat es, weil sie glaubte, eine alte Schuld begleichen zu müssen.« Er räusperte sich. »Meine Frau Layscha war mit ihr vor vielen Jahren befreundet. Sie vertraute sich Lynn in einer heiklen Angelegenheit an, denn Layscha geriet in Zweifel über ihre Gefühle zu mir. So erfuhr Lynn von einer Liaison zwischen Layscha und einem General – und hat geschwiegen. Nun ja, eine Freundin hat das Recht zu schweigen. Doch dann kam es zu einer Abstimmung über die Frage, wen wir erneut auf eine Mission zu den Menschen schicken sollten. Lynn hat für Layscha gestimmt. Ihre Stimme war die entscheidende Stimme für die Mehrheit, denn der Rat der Weisen befand sich in einer Pattsituation mit jeweils fünf Stimmen. Doch sie tat es aus niederen Beweggründen. Sie hoffte, dass Layscha sich endgültig für den General entscheiden würde. Dann, so glaubte sie, wäre ich …«


    Karyll blickte verzweifelt in die Runde. Dann sprach er weiter: »Als das Attentat auf Hitler misslang, sollte Layscha sofort zurückkehren. Doch sie wollte den Mann, den sie heimlich liebte, nicht im Stich lassen. Um ihn zu warnen, fuhr sie zu ihm. Damit verzögerte sich ihre Abreise.«


    Mit unendlich traurigen Augen blickte er Aarab an. »Deine Eltern warteten vergeblich. Schließlich wollten sie Layscha an einem neuen Treffpunkt aus der Stadt holen. Sie gerieten an eine Straßensperre und verunglückten.«


    Aarab senkte den Kopf.


    »Es tut mir so leid«, sagte Moryn und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    Zögernd griff Aarab nach Moryns Arm. »Wir sollten das Kapitel jetzt endgültig abschließen.«


    »Ja, das sollten wir«, sagte Moryn.


    


    Aus der Höhle stob ein Schwarm Elaque heraus. Sie flogen eine Runde über den Köpfen der Anwesenden und verteilten goldenen Feenstaub.


    »Ihr habt es geschafft«, jubelten sie im Chor, allen voran Elino.


    Moryn legte einen Arm um Heathers Schulter und schob sie ein Stück beiseite. Das silberne Mal der Göttin auf seiner Stirn funkelte im Sonnenlicht. Offenbar hatte der Kuss der Göttin ihn vor dem Angriff des Dämons beschützt. Sein rabenschwarzes Haar war ein kleines Stück gewachsen und der Wind spielte mit der silbernen Strähne. Seine blauen Augen leuchteten überirdisch.


    Verlegen griff sie sich ans Amulett. »Ich glaube, ich kann das Teil jetzt ablegen«, murmelte sie und zog es sich über den Kopf. »Es hat dir beinahe den Tod gebracht und mich nach … ach.« Sie blickte auf den geschienten Arm und dachte an den brutalen General, der ihr das Gelenk mit einem Griff zerquetscht hatte. Und sie erinnerte sich an den Untergang von Atlantis, den sie hautnah miterlebt hatte. Doch dann entschied sie sich, darüber zu schweigen. »Na, jedenfalls habe ich keine einzige Botschaft von den Göttern erhalten«, sagte sie.


    »Nicht?«, fragte Moryn verwundert.


    »Nein. Aber ich habe dich zweimal ganz kurz darin gesehen.«


    »Merkwürdig«. Er drehte das Amulett in der Hand und machte ein nachdenkliches Gesicht.


    »Moryn, das hat hoffentlich nicht zu bedeuten, dass es hier noch nicht zu Ende ist, oder?«


    »Nein, nein«, beeilte er sich zu sagen. Er wog das Amulett in der Hand. »Der Dämon ist fort«, bekräftigte er mit einem merkwürdig ernsten Gesichtsausdruck. Offenbar dachte er über irgendetwas nach und war gleichzeitig bemüht, sie nicht zu beunruhigen.


    »Meinetwegen trag du das Amulett jetzt!«, schlug Heather vor. »Du hast es aus der Lava geborgen.«


    Er zog es sich über den Kopf. Das Medaillon drehte sich auf die Rückseite.


    Sie hob die unverletzte Hand, warf einen Blick auf die nach wie vor blanke Rückseite. Dann drehte sie das Amulett richtig herum. Moryn hielt sanft ihre Hand fest.


    »Ich hatte noch keine Gelegenheit, dir … zu sagen … ach …«


    Er geriet ins Stottern, offenbar fehlten ihm die Worte. Schließlich legte er den anderen Arm um sie, zog sie an sich und küsste sie.


    


    Ende


    

  


  
    


    


    Liebe Leserin, lieber Leser,


    ich freue mich, dass Sie mein Buch gelesen haben und ich hoffe, es hat Ihnen gefallen. Falls Sie die Absicht haben, eine Kundenrezension zu schreiben, bedanke ich mich an dieser Stelle ganz herzlich für Ihre Mühe.


    Ihre


    Sue Twin


    


    

  


  
    Aionkarte
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    Infos


    


    Elbische Wörter


    Lienge = wir sehen uns


    Hellsta = hallo (genaugenommen heißt es: sei gegrüßt, du heller Stern)


    Alve Hellsta (ebenfalls hallo bzw. ich grüße dich zurück und du bist ebenfalls ein heller Stern)


    Terna = gerne


    Klerscha = klaro bzw. ich bin ganz deiner Meinung


    Trascho! = Beeilung!


    Teklana el da Winatee = die Ode an den Wald


    Kekla sissala fina dimmlischum – schau, ein Kristallfalter will zur Sonne fliegen


    Sissala = Schmetterling/Kristallfalter


    Oreichalka = Glitzer/Lametta


    Suko dala sum = wir gehen schwimmen


    Suko dala kurum = wir gehen ins Kino


    Wonza? = alles in Ordnung?/was ist los?


    Sla = ja


    Sickla = Scheibenkleister (Scheiße)


    


    Atlantische Wörter (untergegangene Sprache)


    Gedire = weitergehen!


    Certala = habe verstanden


    Ido! Inimi nautilonga = feindliches Kriegsschiff gesichtet


    Si Sissala Oreichalka! = sieh, das Feen-Gold!


    Sissala = Fee


    


    Altersschlüssel der Elben (im Vergleich zu den Menschen)


    98–104 = 14 Jahre (bis 15. Lebensjahr: 1 Jahr = 7 Elbenjahre)


    105–129 = 15 Jahre


    130–154 = 16 Jahre (ab 16. Lebensjahr: 1 Jahr = 25 Elbenjahre)


    155–179 = 17 Jahre


    180–205 = 18 Jahre


    usw.


    


    Zurück zum Inhaltsverzeichnis
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